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Trud von Auguft Grimpe in Hannover. 


Vorwort. 


Von den drei Kataſtrophen, die im Verlaufe von wenig mehr 
als einem Jahrhundert (1757, 1803, 1866) über das hannoverſche 
Land hereingebrochen ſind, hat die erſte, die von Haſtenbeck und 
Kloſter Zeven, deswegen den Anſpruch auf ein allgemeineres Intereſſe, 
weil ſie in ihren Urſachen und Folgen eng mit den ſeltſamen 
europäiſchen Complicationen verwaächſen ift, welche der Abſchluß 
des preußiſch-engliſchen Neutralitätsvertrages von Weſtminſter im 
Jannar 1756 im Gefolge hatte. 

Jedoch ſchwebte über den Verhandlungen, welche im Winter 
1756 bis 1757 von Hannover aus, einerſeits mit dem Kaiſerhofe, 
anderſeits mit dem Könige von Preußen geführt wurden, ein eigen— 
thümliches Dunkel. Es war bis jet nicht genügend aufgeklärt, 
welche Motive den britifchen Monarchen bewogen, ftatt der von 
Wien aus gebotenen verlodenden Neutralität für fein Heimathland, 
entgegen den Rathſchlägen feiner hannoverſchen Minifter, fich offen 
auf die preußifche Seite zu werfen. Ebenfo mangelte es an einer 
ausreichenden Erflärung für die überrafchende Occupation des Bis- 
thums Paderborn durch die Obfervations-Arınee im Mai 1757, 
die fich mit dem anfänglich überaus vorfichtigen Auftreten derfelben 
in Weftfalen durchaus nicht reimen ließ. Und fo lange über diefe 
Epifode des großen fiebenjährigen Krieges im Wefentlichen Nichte 
weiter vorlag, al8 die mageren Nachrichten des Generals v. Schmettau 
(in der von feinem Sohne veröffentlichten Lebensbeſchreibung), To 
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lange war es unmöglich, ſich ein richtiges Bild über die Vorgänge 
zu machen. Man ſah in der eigenthümlichen Zurückhaltung der 
hannoverſchen Miniſter gegen den preußiſchen Unterhändler Nichts 
weiter, als eine engherzige Vorſicht nud Pedanterie; man glaubte, 
ſie hätten, entgegen den Intentionen ihres Königs, eine kleinliche 
Kirchthurmspolitik getrieben, und gleichzeitige Hiſtoriker ſowohl als 
ſpätere haben ſie deshalb mit herben Vorwürfen überſchüttet. 

| Durch die Liberalität der preußischen Regierung ift e8 mir nun 
aber geftattet worden, die reichen Schäte des hannoverjchen Staats— 
Archivs einzufehen. Dort fand ich nicht allein die haunoverſchen 
Gefandtfchaftsberichte der damaligen Zeit aus Wien in ihrer gauzen 
Bollftändigkeit, fondern, was noch unendlich wichtiger war, aud) 
den gefammten eigenhändigen Briefwechſel der Könige Friedrich II. 
und Georg II, den felbft der gründliche Schäfer nur theilweife 
zu kennen jcheint. 

Welchen gewaltigen Einfluß die perjönliche Ueberredung des 
preußischen Monarchen auf die Politif George II. gehabt Hat, 
geht aus diefem Schriftwechjel unbezweifelt hervor. Ich habe es 
mir deshalb nicht verfagen mögen, denfelben in den Anlagen voll: 
ftändig zu bringen. Natürlich war es jedoch unmöglich, die cigen- 
thümliche Schreibweife Friedrichs II, feine Heinen fließenden Schrift- 
züge und feine vollftändige Verachtung jeglicher Orthographie, die 
mit der merkwirdigen Klarheit feines Denkens und der Präcifion 
feines Ausdrudes wunderbar contraftiert, durch den Druck geuü— 
gend wiederzugeben. Um aber dem Leſer wenigſtens einen Begriff 
von der Art zu geben, wie fich der preußifche Monarch fchriftlich 
auszudrüden pflegte, Habe ich die Wortfügung in den beiden Briefen 
vom 7. Februar und 11. März 1757 (Anlagen 7 und 10) genau 
fo beibehalten, wie fie im Originale ift. 

An der Hand diefer werthuollen Documente, ſowie der umfang- 
reichen Correfpondenz des Miniſters Gerlach Adolf von Münchhaufen 
mit feinem Bruder in London und dem Herzoge von Cumberland 
war ih nun im Stande, zum erften Male eine wirklich authen- 
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tiſche Darftellung der ganzen Periode der Verhandlungen vor den 
Beginne des Feldzuges in Weſtfalen und der, Epoche des Verſuches 
eines hannoverſch-franzöſiſchen Separatabfemmens, welche mit der 
Convention von Klofter Zeven jo Häglich endete, zu geben. 

Viele® aus diefer traurigen Zeit erſcheint danach in einem 
wejentlich neuen Lichte und das Maß der Verfchuldung fir die 
unerhörten Unglüdsfälle, die über das Kurfürftenthum Hannover 
bereinbrachen, vertheilt fich ‚ziemlich gleichmäßig auf den König 
Georg II, die Minifter und den Herzog von Cumberland; — 
jedoch auch der König Friedrich von Preußen hat fein gutes Theil 
daran. 

Dennoch würde ich mid, kaum der Hoffnung hingeben, daß die 
Geſchichtserzählung, welche die nachfolgenden Blätter enthalten, auch 
für Leſer außerhalb meines engeren Baterlandes Intereſſe haben 
würde, wenn fie fich auf diefe vergleichsweife engbegrenzte und 
kurze Periode beſchränkte. Deshalb Habe ich mich beftrebt, den 
genauen Zuſammenhang der Borgänge, welche ſich während des 
Jahres 1757 in Hannover und Weftfalen abfpielten, nicht allein 
mit den Ereigniffen auf den anderen Kriegsfchauplägen, ſondern 
auch mit den Verhandlungen an den Höfen der europäifchen Groß- 
mächte fortwährend feftzuhalten. Ja, ich hielt e8 für erforderlich, 
den Berlauf des ganzen öfterreihifchen Erbfolgefrieges, insbeſondere 
aber die parlamentarifchen Kämpfe in England während desfelben und 
der nachfolgenden Yriedenöperiode kurz zu erzählen. Namentlich mußte 
ih auch die Eutftehung des englifch-preußifchen und des franzöfilch- 
öfterreichtfchen Nentralitätsbundes weitläuftiger entwideln, da fonft 
weder der Entjchluß des Königs von Preußen, den fiebenjährigen 
Krieg zu beginnen, nod) die gänzlich veränderte Stellung der anderen 
Mächte zu diefem Rieſenkampfe zu verftehen  ift. 

Wenn ich nun diefe geringen Beiträge zur Gefchichte des 
18. Jahrhunderts der Nachficht des Publikums übergebe, fo Hoffe 
ih, man wird mir wenigſtens das Zeugnis nicht verfagen, daß 
ic) nach Unparteilichkeit geftrebt habe. Zugleich aber will ich nicht 
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unterlaſſen, dem Herrn Archivrath Dr. Janicke zu Hannover 
für die große Bereitwilligkeit und Gefälligkeit, mit der er mich in 
meinen Studien unterſtützt hat, hiemit öffentlich meinen verbind- 
fichften Dank zu fagen. Ebenſo fühle ich mich meinem alten 
Freunde, dem Herrn Baron C. von Hafe auf Diederfien, für das 
Bertrauen, mit dem er mir feine Bibliothet und feine Familien— 
Papiere zur Verfügung geftellt Hat, zu ganz befonderem Danke 


verpflichtet. 
Dresden, im Februar 1879. 
Der Berfafler. 
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2 Tod des Kaiſers Karl VI. — Die pragmatiſche Sanction. 


find ganz ſeltſam compliciert. Eine gedrängte Ueberficht der Friegerischen 
und politiichen Vorgänge, welche nach vielen Irrungen und Umwegen ala 
ſchließliches Ergebnis eine innige Allianz und Waffenbrüderjchaft zwiſchen 
Preußen und England- Hannover berbeiführten, iſt deshalb unerläßlich. 

Der verftorbene öfterreichtiche Kaifer war der letzte des Mannsſtammes 
der Habsburger gewejen. Er hinterließ nur zwei Töchter. Um der 
ältern, der 23jährigen berühmten geiftvollen Maria Therefin, die Sur- 
ceſſion in den Öfterreichiichen Stammlanden zu fichern, hatte er bereits 
im Jahre 1724 ein neues Erbfolgegejeg verkündet. Danach jollte, den 
alten Hausbeitimmungen entgegen, von nun an die Directe weibliche 
Nachkommenſchaft den männlichen Seitenverwandten vorgehen. Um allen 
Streitigkeiten vorzubeugen, murden die europäischen Mächte eingeladen, 
die Ausführung zu janctionieren. Sie traten jämmtlich, die einen gegen 
dDiefe, die anderen gegen jene Gegenleiftung, bei. Die deutichen Fürſten 
vor Allem verpflichteten ſich, das Necht der Tochter anzuerkennen und zu 
garantieren. So erhielt dieſes berühmte Gejeß unter dem Namen der „prag- 
matiſchen Sanction“ europäifche Giltigfeit, und Karl VI. jtarb in der feſten 
Ueberzeugung, der Maria Therefia ihr reiches Erbe gefichert zu haben. 

Jedoch kaum war der Vater todt, jo zeigte es fich, daß alle folche 
Verträge und Garantien nicht viel mehr Werth haben, als das Papier, 
worauf Ste gejchrieben jind, wenn fte nicht mit den Waffen in der Hand 
vertheidigt werden können. Für die Ausbildung und Verjtärkung des 
Heeres hatte aber der Kaijer in den lebten Jahren wenig gethan. Die 
alten berühmten Feldherren waren todt. Auf den Rath des Prinzen 
Eugen, die pragmatiiche Sanction lieber durch einen gefüllten Schag und 
ein zahlreiche Heer, wie durch Tractate zu garantieren, hatte er nicht ge- 
bört. Die anderen Mächte dachten nun durchaus nicht daran, ihren Ver- 
pflihtungen nachzufommen. Im Gegentheil, die junge Fürstin ſchien 
ihnen eine Gegnerin von verlodender Schwäche. Der Verfall der öfterreicht- 
hen Heeresmacht war ihnen bekannt. Die reichen Erblande mußten, 
wie fie glaubten, bei einem plößlichen Angriff eine leichte Beute werden, 
und Alle, die irgend welche Seitenverwandtichaft mit dem Mannesſtamm 
der Habsburger nachweiſen konnten, traten nun, troß der früheren Ver⸗ 
Sprechungen, hervor. 

Indeſſen, bevor noch diefer Conflict zum Ausbruch Tam, erhob fich 
der jungen Kaiſerin im Innern von Deutichland ein neuer Gegner von 
einer Seite, wo fie ihn am wenigſten erwartet hatte. Der König 
Friedrich II. von Preußen hatte nach langen Fahren erbitterter Feind— 
ſchaft und endlicher widerwilliger Unterwerfung unter die tyrannifche 





4 GEntgegengejeßtes politiſches Princip Friedrichs II. 


geblich gerechnet zu haben, ſeine anererbte Anhänglichkeit war bald wieder 
gewonnen. Es bedurfte kaum des Entgegenkommens des Wiener Hofes 
für ſein Lieblingstind — die Rieſengarde, für welche ihm die Werbung 
im ganzen Reich geftattet wurde, um ihn wieder in's alte Geleiſe zurüd- 
zubringen. Man hatte in Wien längſt erfannt, daß dem König troß 
jeiner rauhen, ja groben Aupenfeite die Energie fehlte, einen Fräftigen 
Entichluß zu faſſen. So jorgfältig er jeine Armee und die Mittel, fie 
zu gebrauchen, jammelte; jo ängftlich wich er jeder Gelegenheit, fie zu 
verwenden, au. Seine Nachgiebigkeit gegen den Kaifer wurde immer 
mehr gehorfame Unterwerfung unter deſſen Wünjche. 

Dean mag über dieje Willfährigkeit jet vornehm lächeln; damals 
batte fie unbezweifelt ihren großen Werth. Denn das Gefühl der Zu- 
ſammengehörigkeit des gefammten Deutichen Reichs war zu der Zeit allent- 
balben faſt ganz geſchwunden. Nur die norddeutichen Höfe von Berlin 
und Hannover bewahrten noch einen Reſt des alten patriotiichen Sinne. 
Freilich hatte auch deren treue Anbänglichkeit an das Kaiſerhaus, wie 
jede politische Handlung, in materiellen Intereffen ihren Urjprung. Auch 
ward vielleicht dag, was deutsche Politik fein follte, mehr als nöthig 
habsburgiſche Bolitit. Aber in dem Widerftande, den das Haus Hab3- 
burg wieder und immer wieder den Bourbonen entgegenjegte, vertrat es 
wenigſtens ebenfo fehr deutiche, wie öfterreichifche Intereflen. In dem 
traurigen Jahrhundert nach dem weſtfäliſchen Frieden war die Kraft 
des Reichs, wenn fie noch irgendwo zu finden war, allein in den Heer- 
lagern Prinz Eugen’s und Montecucult’3 zu juchen. Und nie fehlten hier, 
wenn e8 galt, der drohenden Uebermacht Frankreichs einen Damm ent- 
gegenzujeßen, die Heere Preußens und Hannovers. 

Mit dem Tode des Königs Friedrich Wilhelm I. änderten fich alle 
dieje Beziehungen von Grund aus. Der Kronprinz Friedrich hatte die 
legten jech® Jahre auf jenem Lieblingsfchloffe Aheinzberg gelebt. Mit 
feinem Vater war er äußerlich verfühnt. Er war ihm in feiner Ver- 
beirathung mit der braunfchweigiichen Prinzeſſin Eliſabeth Ehriftina*) 
zu Willen gewejen. Er zeigte jelbft für die Armee und die Lieblings- 
Neigungen feines Vaters mehr Intereſſe als zuvor. Doch die Charaktere 
der Beiden waren zu verichieden, als daß dag Einverftändniz ein inniges 
und herzliches hätte ſein können. Friedrich liebte nad) wie vor die ſchönen 
Künfte, inabejondere die Muſik. Seine Verehrung für die Franzöftfche 

*) Sie war eine Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht II. von Braunſchweig- 
Bevern und eine Schwefter des regierenden Herzogs Karl von Braunſchweig-Wolfenbüttel 
und des berühmten Herzogs Ferdinand. 





6 Friedrich II. erhebt Erbanjprüde auf Schlefien. 


jicht war jedoch eine ganz andere. Er wußte jehr wohl, daß er bei 
einer Eroberung am Rhein zwei Großmächte, Defterreich und Frankreich, 
zu Gegnern haben würde. Dagegen eröffneten ihm die Verwickelungen, 
welche die Durchführung der pragmatiichen Sanction haben mußte, ganz 
andere Ausfichten. Es war mehr als wahricheinlich, daß die junge Kaiſerin 
große Schwierigkeiten haben würde, ihr Erbe zu verfechten. Zwar Eonnte 
der König ſelbſt ſich feiner Verwandtichaft mit dem Kaiferhaufe rühmen. 
Auch war es zu der Zeit noch nicht Gebraud), ſich für einen Eroberung?- 
trieg einfach auf das Nationalitätsprincip zu berufen. Aber jedes Kabinet 
bejaß damals einen gewiſſen Vorrath von alten Exrbverträgen, zu dem 
Zwecke, um fie bei paffender Gelegenheit geltend zu machen. 

Sole Actenſtücke, welche ein etwas zweifelhaftes Erbrecht auf 
einzelne Theile von Schlefien begründeten, bewahrte Friedrich in feinem 
Archive. Die Zeit ift nunmehr vorüber, wo Juriſten und Gelehrte mit 
einem bewundernswerthen Aufwand von Scharfjinn ſich darüber ftritten, ob 
dieje alten Verträge, die theils von Oeſterreich anerkannt, dann theilmeije 
widerrufen und nochmal® anerkannt, wirklich discutierbare Anſprüche auf 
die Schöne Provinz begründeten. Niemand wußte befler als Friedrich, 
daß e3 feinen Staats - Gericht3hof gab, der ihm auf Grund dieler ver- 
gilbten Papiere die Provinz zufprechen würde, daß diejelben faum mehr 
Werth hatten, wie etwa die, welche 1864 eine Succejjion Preußens in 
den Herzogthümern Schleswig und Holftein begründen follten. Sein 
gefunder Sinn fagte ihm damals, wie in neueſter Zeit den Kronjuriften, 
daß ſolche Anſprüche erſt dann wirkflihe Rechte werden, wenn jie mit 
Waffengewalt verfochten und im Friedensſchluß anerkannt find. Auch 
macht der König in jeinen eigenen Belenntniffen und in den Briefen 
an feine vertrauten 7sreunde aus feinen wahren Gedanken durchaus fein 
Hehl. Er gefteht, daß er fich zumeist durch die Begierde, feinen Namen 
demnächſt in den Zeitungen und ſpäter in der Gefchichte glänzen zu fehen, 
binreißen ließ.*) Wenn er hätte vorausſehen fünnen, welchen unendlichen 
Sammer und welches Elend diefer erſte Schritt innerhalb der folgenden 
fünfundzwanzig Jahre nicht allein über jeine eigenen Unterthanen, fondern 
über ganz Dentſchland bringen würde, jo hätte er gewiß der eitlen Begierde 
nach Kriegsruhm nicht die ſchöne Ruhe geopfert, die er genießen konnte. 

Man kann e8 aber nicht anders wie einen unerhörten Gemaltjchritt 
bezeichnen, wenn Friedrich im December 1740 ohne vorherige Kriegs- 








*) €, „Histoire de mon temps“, chap. 2, und von Dohm's Tenfwürdigfeiten 
meiner Zeit, IV, S. 155 ff, jowie Friedrichs Briefe an Jordan, auszüglid mit: 
getheilt in demfelben Werte, V, ©. 160. 





8 Die Gejandten Englands und Oeſterreichs machen vergeblid Remonftrationen. 


Anfangs December 1740 hatte es zuerft verlautet, worauf die 
Nüftungen und Truppenbewegungen in Preußen abzielten. Die Ge- 
Sandten aller Mächte verfuchten Remonftrationen zu machen, aber nur 
die mwenigften Eonnten wirklich dazu gelangen. Es war in diejer Zeit, 
als der gewifienhafte, fleißige Sir Guy Didend, Großbritannien? Be- 
vollmächtigter, verzweiflungsvoll jchrieb*): „Niemand wagt, den jungen 
Fürften zu warnen, obgleich Jeder die Verwirrung vorausfieht, die 
unausbleiblich aus jeinen Mapregeln folgen muß. Ein Monarch, der im 
geringften Gefühl für Ehre, Wahrheit und Gerechtigkeit hat, könnte 
nicht jo Handeln wie er. Er will ung alle betrügen; niemals gab es 
eine größere Verftellungsfunft, ala die feine.” Auch die junge Kaiſerin 
Schiekte einen außerordentlichen Gejandten, den Marquis von Botta, nad) 
Berlin. Am 1. December dort angelommen, gelang es demjelben indeß 
erft am 5., feine Antritt3-Audienz zu machen. Zögernd und auf Um- 
wegen fjuchte er des Königs Abfichten zu erforfchen. Er Ientte ſehr fein 
die Unterhaltung auf den fchlechten Zuftand der Straßen in Schlefien, 
die er paffiert babe. Er meinte, im Winter feien fte vollftändig grund- 
(08. Friedrich aber blieb vollkommen gleihmüthig und meinte: „Das 
Schlimmjte, was fommen fann, iſt etwas Schmutz.“ Dann ging man 
zu Anderem über. Am folgenden Tage (6. December) erlangte auch der 
britiſche Gejandte endlich jeine längft erjehnte Audienz. Er betonte Die 
Nothmwendigkeit der Untbeilbarkeit der öfterreichiichen Monarchie, den feiten 
Willen ſeines Souveraing, die pragmatiſche Sanction aufrecht zu erhalten. 
Der König wurde ungeduldig: „Wenn England diefen Vertrag unterftügen 
will; ich will es nicht“, jagte er. Dielen? wagte zu äußern: „Was ſoll ich 
denn nad England jchreiben — England und Holland werden ſich jehr 
wundern über die Maßregeln, die Em. Majeftät nehmen.“ Da braujte 
Friedrich gewaltig auf; feine Augen blisten, jein Geſicht röthete fich 
vor Horn: „Wie fommen Sie dazu, ſolche Fragen zu ftellen? England 
bat fein Recht, ſich nach meinen Abfichten zu erkundigen. Frage ich 
denn, zu welchem med die ungeheuren Rüftungen zur See dienen follen, 
die in Großbritannien gemacht werden?“ Dann wurde er ruhiger. Er 
meinte, Dejterreich fei allerdings eine Macht, die erhalten werden müſſe, 
„um die Türken im Zaume zu halten“. Aber daß e8 aud) in Deutich- 
land ein Uebergewicht haben müſſe, wollte er nicht zugeben. „Warum“, 
jagte er, „jollte e& nicht eben jo gut jein, wenn drei Kurfürjten vereinigt 
im Stande wären, ihm die Stange zu halten?“ Ueber diefe Gefichtz- 





*) S. Carlyle, Hist. of Fr. the Great, Tauchn. ed. VI, ©. 163 ff. 





10 Maria Therefia erhält die preußifde Sommation. 


Provinz zu entreißen, das verleßte ihre Gefühle auf’3 tiefite. Wer will 
mit ihr, der hochherzigen, edlen rau, darüber rechten, wenn ihr weib- 
liches Gemüth dieſen Schlag nie vergeflen konnte, wenn fortan der 
brennende Durft nad) Race an diefem einen ihrer Gegner mehr wie 
die fühlen Combinationen der Nützlichkeitspolitik ihre Handlungen be- 
jtimmte. Sie war eben ein Weib, aber ein Weib mit einer Energie des 
Haſſens, die der Genialität ihres Gegners volllommen ebenbürtig war. 

In diefem Beitpunkte waren indeß ſämmtliche Minifter der Kaiſerin 
derjelben Anficht, dab man die troßigen Forderungen des preußifchen 
Königs zurückweiſen müſſe. Auch konnten fie nicht wohl anders rathen. 
Denn mit Recht war zu bejorgen, daß ein Nachgeben gegen dieje erite 
verjuchte Bedrohung den Kaiſerſtaat in der Achtung feiner Nachbaren zu 
jehr ſinken laſſen würde. Insbeſondere aber ift e3 eine Verkennung der 
damaligen Zuftände, wenn einige Hiftorifer dem Könige von England einen 
Vorwurf daraus machen, dab er nicht fofort Friedrichs Anſprüche der 
Maria Thereſia gegenüber energijch vertrat.*) Es ift wahr, Georg II. war 
ein wunderlicher, eigenfinniger Mann, und troß ſeines Stolzes auf die 
britische Krone nur zu geneigt, über jein Kleines deutjches Kurfürftenthum 
fein großes Königreich zu vergeſſen. So unangenehm das für die Engländer 
fein mochte, jo natürlich war eg. Denn ald er mit feinem Vater nad) 
England hinüberfam, war er bereits einunddreißig Jahre alt, ala er 1727 
den Thron beftieg, dreiundvierzig.**) Wie jollte er, der bis zum reifen 
Meannesalter in den beſchränkten Umgebungen des bannoverjchen Hofes 
gelebt hatte, fich ſofort in die verwidelten Verhältniſſe der engliichen Ver⸗ 
faflung, in den weiten Geſichtskreis der engliſchen Politik finden? 

In Hannover dagegen beherrichte Georg in patriarchaliicher Weile 
jeine Unterthanen. Obgleich Niemand dort in feine Anordnungen hineinzu- 
reden hatte, geſchah Nichts, ohne daß er die Meinung feiner erfahrenen 
Geheimräthe einholte. Wie ſeit Zahrhunderten feine Vorfahren, war er 
mit feinen VBorzügen und feinen Fehlern dort geachtet und geliebt. Die 





*) S. unter Anderen die ſonſt ausgezeichnete Schäfer'ſche Geſchichte des fieben- 
jährigen Krieges, IL, ©. 16 ff. 

**, Georg II. (Auguft) war am 30. October 1683 zu Hannover geboren. Er war 
der einzige Sohn des damaligen Kurprinzen Georg Ludwig, des nachherigen Königs 
Georg I. und feiner fhönen Gemahlin, der Prinzeifin Sophie Dorothea von Gelle, die 
als unglüdlihe Staatögefangene in dem Schloſſe von Ahlden enden folltee Seine 
Schweſter, die wie ihre Mutter Sophie Dorothea hieß, heirathete im Jahre 1706 
den Kronprinzen von Preußen, nahmaligen König Friedrich Wilhelm I. Georg II., 
nad) der Thronbefteigung jeines Vaters Pair von England und Herzog von Sambridge, 
fuccedierte ihm am 11. Juni 1727. 
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daß er die eingefchräntte Macht, die er als englifcher Monarch befaß, mit 
großer Mäßigung gebrauchte, und daß er gegen die ntereffen und die 
Zuneigung jeiner englischen Unterthanen durchaus nicht gleichgiltig war. 
Er Sparte feine Belohnungen für die, welche dem Baterlande dienten. 
Obgleich feine britiichen Minifter ſich felten feiner Gunft erfreuten, fo 
unterwarf er ſich doch meistens ihrer Entjcheidung, während er fich von 
feinen Kindern und feinen Maitreffen nie in politische Dinge bineinreden 
ließ. Ja auch der geringe Reſt von königlicher Autorität, den man ihm 
ließ, war ihm gleichgiltig, wenn nur der äußere Schein einigermaßen 
aufrecht erhalten blieb. Oft kam er im Laufe feiner langen Regierung in 
erniedrigende Stellungen, aber dennoch riß ihn die Rachſucht ſelten fort, 
wenn die Macht, Rache zu üben, wiederkehrte. Auch für die zahlreichen 
Bluturtheile nach dem Aufftande des jungen Prätendenten trifft die Schuld 
weit weniger ihn, als die englifchen Gerichte und das englifche Volt. 
Seine Fehler waren mehr die eines Privatmannes, ala die eines Königs. 
Wenn er mit feinem Vater uneins war, wenn er das Geld ungewöhnlich 
liebte, und deshalb mit feinen Kindern in Unfrieden lebte, wenn er fich 
in jeinen Neigungen für das andere Geichlecht wenig Beſchränkungen auf- 
erlegte, jo hatte das auf feine Handlungsweiſe als Monarch feinen Einfluß. 

In den erjten Jahren feiner Regierung wurde der König Georg II. 
durch den berühmten Miniſter Sir Robert Walpole und die Königin 
Caroline *) vollftändig beherrſcht. Das Ichien den Zeitgenoffen im An- 
fang um fo wunderbarer, da er im höchſten Grade eitel auf feine 
Charakterſtärke und feinen perjünlichen Muth war. Erft in der Folge 
zeigte es jich, daß alle, die mit ihm in Berührung famen, mit Ausnahme 
feiner Kinder und Maitrefjen, ihn auf die eine oder die andere Weife 
beherrichten.. Bon der göttlichen Macht der Könige hatte Georg ur- 

*, Dieſe ausgezeichnete, Eluge Grau (geb. 1683) war eine Prinzeifin von Branden⸗ 
burg-Anſpach. Sie hatte früh ihren Vater, den Markgrafen Johann Friedrid, verloren. 
Ihre Mutter, die fih zum zweiten Male mit dem älteren Bruder des nachherigen 
Kurfürften Auguft des Starten, Johann Georg IV., verheirathete, ftarb aber aud 
ion im Jahre 1696. Deshalb ward die junge, geiftreidhe, Ihöne Waife unter der 
Vormundſchaft des Königs Friedrich J. am Berliner Hofe erzogen. Einundzwanzig 
Jahre alt, follte jie zuerft den nachmaligen Kaifer Karl VI., den Kronprätendenten 
von Spanien, heirathen (1704). Die geſcheidte Prinzeifin konnte fi jedoch nicht ent: 
ſchließen, zur katholiſchen Kirche überzutreten.. Am 2. Scptember 1705 vermählte fie 
ih jodann mit dem Kurprinzen Georg Auguft von Hannover, und ihre Schwiegermutter, 
die große Kurfürftin Sophie, ward am Hofe von Herrenhaujen ihre treue Freundin 
und Peihügerin. (Vergl. Vehſe, Geichichte des Hofes von Braunfchweig: Lüneburg, I, 
8.249 5. V., 191. Carlyle, Hist. of Frederic the Great, Tauchn. ed. II, &.298 :c.) 
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Gatten, um ihn defto ficherer zu dirigieren. Eiferſucht zeigte fie nie; im 
Gegentheil, fie war die Vertraute aller, jelbjt der intimften Liebes- Mm- 
triguen ihres Gemahls, und ohne daß er es ſich ſelbſt Har machte, war 
jte jo dennoch ſeine treueſte Freundin, feine wirkliche wahre Geliebte. Sie 
aber, die Beichügerin der Literatur und Wiſſenſchaften, fühlte fich trotz 
Allem glüdlich im Bejige „der jchönften Krone der Welt, die in Hannover 
einen Leibniz, in England einen Newton zu ihren Unterthanen zählte“. *) 

In der Umgebung de8 Monarchen durdjichaute Walpole allein diejes 
Verhältnis. Die Königin hatte er urfprünglich für fich dadurch zu inter- 
eſſieren gewußt, daß er ihr eine größere Apanage verjchaffte, wie fte je eine 
Königin von England vor ihr beſeſſen. Sie mar ihm dankbar; fie erfannte 
feine große Geichielichkeit in der Handhabung des Parlaments, und das 
machte ihr wiederum feine Erhaltung al erjten Minister wünſchenswerth. 
Walpole's Sucht nad) Reichthümern dagegen war jchon befriedigt; aber 
er Ichäßte nichts mehr, als die Macht, und wollte unter allen Umständen 
im Amte bleiben. So war jein Intereſſe dasjelbe, wie das der Königin. 
Denn auch ihre vorherrichende Leidenjchaft war der Stolz, und ihr höchftes 
Seelenvergnügen mar Macht. Beiden gelang es wirklich, den König 
lange Jahre durch die heftigſten Stürme de3 Parlament? bindurchzu- 
bringen, ohne daß er nöthig hatte, einen Minister Wechjel vorzunehmen. 
Es war im Anfang um jo ſchwerer, den König zu beeinfluflen, da er 
im böchften Grade rechthaberiich war. Widerſpruch machte ihn zornig, 
und dann traten feine barfchen und rauhen Umgangsformen doppelt fchroff 
hervor. Wollte man ihn mit Gründen überzeugen, jo blieb er deito 
bartnädiger bei feiner Anficht. Nicht mit Unrecht ſagte man von ihm, 
daß jein Charakter dem des Eiſens gerade entgegengejegt jet. Eiſen läßt 
ji) am bejten bearbeiten, wenn e3 heiß iſt. Georg II. war aber voll- 
kommen unlenkſam, wenn der Zorn ihn erhigte, und das kam jehr oft 
vor. Seine Gemahlin und Walpole mußten das jehr gut. Sie warteten 
deshalb ftet3 den Moment ab, wo er ganz fühl und ruhig war. Dann 
aber brachte die Königin ihm ihre Anfichten in einer Weife bei, daß er 
ftet3 glaubte, e8 wären feine eigenen. Seinen Behauptungen, und waren 
fie noch jo unvernünftig, gab ſie im Anfange jtet3 nad. Im Laufe 
des Geſprächs jormte fie diejelben jedoch vollftändig nad ihrem Sinne 
um, während er nur die feinigen nachträglich verbeſſert zu haben meinte. **) 





*) Bergl. Behje, Der Hof von Braunjhmweig: Lüneburg I, S. 256. 


+, Die Geihidlichleit und diplomatifhe Kunft der Königin waren ganz unge: 
wöhnlih. Wenn irgend Jemand gegenwärtig war, jo nahm fie die Miene eines unter: 
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bejorgten, erjchienen Flugſchriften von höchſt beleidigendem Inhalt. An 
das Thor des St. James-Palaſtes jelbjt Heftete man ein Placat, welches 
demjenigen eine Belohnung von 4 sh. 6 pence zuficherte, der Nachricht 
über den Aufenthalt eines Mannes geben könne, welcher feit einigen 
Monaten mit Hinterlajjung von einer Frau und ſechs Kindern ver- 
ſchwunden ſei. Eine Nachſchrift bejagte, daß die Belohnung nicht ver- 
größert werden könne, weil der Verſchwundene feine „Krone“ werth ſei. 

Die Menge kannte den wenig achtungswerthen Charakter des Prinzen 
von Wales nicht. *) Aber da er eifrig nad) Popularität ftrebte und, 
wo er Sich öffentlich zeigte, eine Verehrung gegen jeine Eltern affectierte, 
welche mit jeinen wirklichen Gefühlen und Handlungen durchaus nicht 
übereinſtimmte; jo iſt e3 natürlich, daß das Volk leidenſchaftlich für ihn 
Bartei nahm. Man jah in ihm das Opfer tyrannischer Härte und eines 
ſchmutzigen Geizes. Die Führer der Oppoſition benußten diefe Stimmung 
und jchoben den Prinzen immer mehr in den Vordergrund. arteret 
ging jo weit, ihn dem Lordmayor von London und einer Deputation von 
Bürgern der Hauptitadt al3 den Mann vorzuftellen, auf den fie feft bauen 
könnten, denn er ſei unerfchütterlich wie ein „Fels“. 

Der allgemeine Haß gegen den Minifter und gegen die Königin, in 
welchen man die Haupturheber diejer umerquidlichen Familienzuſtände 
jah, nahm von Tage zu Tage zu. Auch verzieh man der leßteren die 
Nachſicht gegen die Auzschreitungen ihres Gemahls nicht. So war es 
vielleicht ein Glück für fie, daß fie im November 1737 nad) monate- 
langen, in Geduld ertragenen Leiden ftarb.**) Der König und Walpole 
waren die Einzigen gewejen, welche die vortrefflichen Eigenjchaften der 

*) Lord Hervey, der übrigens eine perjönliche Antipathie gegen ihn hatte, jagt: 
„Fr war falih aus Grundſat, aufrichtig nur in ſchwachen Momenten. Cr begehrte 
die Gunſt der Weiber, ohne fie zu lieben. Er konnte lachen, ohne daß er ſich amüjierte, 
und weinen, ohne betrübt zu jein. So kam es, daß jeine Maitreffen niemals in ihn 
verliebt, feine Gejellichafter niemals mit ihm zufrieden waren, und die, weldye er zu be: 
mitleiden jchien, niemals von ihm unterftügt wurden. Er war verſchwenderiſch mit 
fremdem Gelde, mit ſeinem eigenen geizig. Er machte fich viele freunde und viele 
Feinde; denn Niemand war ihm zu niedrig oder zu ſchlecht, um ihm Aufmerkjamteiten 
zu erzeigen, Niemand jo hoch oder fo gut, daß er ihn nicht betrog. Seine linent: 
ſchlofſenheit ließ ihn Jedermanns Rath judhen. Doch war er bejorgt, daß man 
glauben könne, er werde von Anderen beeinflußt.” — Vergl. auch Vehſe, Geſchichte 
des Hofes von Braunjchmweig Lüneburg II, S. 62. 

**) Weber alle dieſe Verhältniffe vergl. die höchſt intereffanten: Lord Hervey’s 
Memeirs of the first ten years of the reign of George II. Vehſe, Geidichte 
des Hofes von Braunjchweig : Lüneburg I, S. 239 — 286. 
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id ihnen an, aber dennoch blieben fie bei den Abftimmungen des Parla- 
ment3 noch lange in der Deinderbeit, denn die Disciplin, welche Walpole 
über die Verſammlung ausübte, war damals noch unerſchüttert. Um dieſe 
aufrecht zu erhalten, jchredte er vor feiner Maßregel zurüd, jelbft nicht 
vor einer joldyen, die wir heute al3 unerlaubt bezeichnen würden. Es ift 
aber unrecht, wenn man bejonders diefem Staatsmanne die Beftechungen 
zum Vorwurf macht, durch welche er ſich die Majorität ficherte. Dieſes 
vermwerfliche Mittel konnte zu der Zeit fein Miniſter entbehren; denn die 
Sigungen und namentlich) die Abjtimmungen waren nicht öffentli. Die 
Volksſtimme bildete deshalb nicht das nothwendige Correctiv für die 
Handlungen der Deputierten. Zweifellos ift jedoch, dab Walpole das 
Geld mit weit mehr Geſchick und Erfolg gebrauchte, wie alle feine Bor- 
gänger und Nachfolger. 

Außerdem gab es faſt Feine Frage, in der die Oppofition der 
Zoried oder der wenigen Jacobiten mit den Patrioten zuſammengehen 
fonnten. Dieje durften daher fürerſt auf feine Aenderung der be 
jtehenden Zuftände hoffen. Es fehlte ihnen ein Mittelpunft, ein fidht- 
bares Oberhaupt. Da kam ihnen der unglüdliche Zwiſt zwiſchen dem 
Könige und feinem ältejten Sohne, dem Prinzen Friedrich von Wales, 
zu Hilfe. Deren Verhältnis war fchon lange ein unfreundliches geweſen; 
aber, wie in den meiſten Familienſtreitigkeiten, verurjachte die unglüd- 
jelige Frage des Geldes den offenen Bruch. Mit jelbftjüchtiger, unedler 
Sparſamkeit verweigerte der Vater dem Sohne bei feiner Verheirathung 
die Mittel, ich einen eigenen Haushalt zu gründen. Auch wollte er 
ihm feines der vielen Schlöffer überweilen, die ihm zur Verfügung ftanden. 
Die Oppofition nahm fich nun des Prinzen an. Lord Carteret trat im 
Haufe der Lords für feine Forderungen auf, Pulteney im Unterhauſe. 
Dennoch erfocht Walpole mit der ihm ergebenen Majorität noch einmal 
einen glänzenden Sieg und der Prinz wurde mit feiner Klage abgemiejen. 

Die Regierungspartei hatte jedoch Urjache, ihren Sieg zu beflagen; 
denn der öffentliche Haß wandte ſich nun mit um jo größerer Exbitterung 
gegen den Meinifter, der fich dazu bergab, den König in einer jo gehäffigen 
‚Sache zu vertreten. Georg II. war nie populär geweſen. Dieje unglücliche 
Angelegenheit brachte ihn nunmehr faſt um den leßten Reft von Achtung, 
den er noch im Volke beſaß. Insbeſondere verzieh man es ihm nicht, daß 
er ed nicht einmal der Mühe werth hielt, während der Verhandlungen in 
England zu bleiben, fondern wie alljährlich Monat nad) Monat fich in 
Hannover in den Armen der Frau von Wallmoden von den Regierungs- 
jorgen erholt. Indeß Walpole und die Königin die Staatögejchäfte 
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Dahingeschiedenen nach ihren wahren Werthe gejchäßt Hatten. Nah 
ihrem Tode erkannten ſie nur zu bald, was fie verloren hatten. Denn 
nun erhoben die „Batrioten“ im Parlamente ihre Stimmen heftiger als 
zuvor, und wenn auch der „eigenmächtige*, der „Ichlechte”, der „Läuf- 
liche“ Minister auf den König noch immer den alten Einfluß hatte, es 
fehlte das vermittelnde Glied, welches deſſen beftiges, aufbraufendes Ge- 
miüth immer rechtzeitig von unüberlegten Schritten zurüdgehalten hatte, 

Dennoch wären die Verſuche, Walpole zu ftürzen, vielleicht noch 
(ange Jahre ohne Erfolg geblieben, wenn e3 ihm gelungen wäre, wie bis- 
ber, England von Friegeriichen Verwidelungen fern zu halten. Man bat 
des Meinijter Liebe für den Frieden ihm als ein beſonderes Verdienſt 
angerechnet; denn e3 iſt nicht zu leugnen, daß in den zwanzig Jahren feiner 
Verwaltung Handel und Meanufacturen in einer nie geahnten Weije auf. 
blühten. Der Volkswohlſtand hatte in unglaublichen Maße zugenommen, 
und der Ruhm eines Miniſters, der nur, um dieje Zivede zu erreichen, eine 
Politik des Friedens inaugurierte und durchführte, würde nicht genügend 
gepriefen werden können. ber Walpole’3 Gründe dafür waren leider 
von einer jelbjtjüchtigeren Natur. Einer kriegeriſchen Politik widerjegte er 
ji allein deshalb, weil er die damit verbundene Erregung fürdhtete, die. 
ihn nur zu leicht von jeinem hohen Posten wegjegen mochte. Er befolgte 
damit nur jeinen allgemeinen Grundſatz: „quieta non movere*. Die 
Sucht, Neichthümer zu erwerben, welche in der Bevölkerung eingeriljen 
war, unterjtüßte ihn in jeinen Plänen. Noch ein anderer Umftand kam 
ihm zu Hilfe. Der König wollte in alle Streitigfeiten auf dem Con- 
tinent mit eingreifen. Seine geliebten hannoverjchen Truppen follten ftet3 
jofort dem Haufe Habsburg zu Hilfe eilen, wenn es ın Noth war. 
Das machte die Menge des Volkes und die Patrioten-Partei doppelt 
blind gegen die engliſchen Intereſſen, welche in den Kämpfen am Rhein 
gleichzeitig mit den Haunoverjchen gefährdet waren. 

In dem Kriege, den Oefterreich gegen Frankreich wegen der polnifchen 
Thronfolge führte, Jah man allgemein nur einen „bannoverjchen Krieg“. 
Walpole Hatte zwar für continentale Angelegenheiten nicht viel Wer- 
ftändnis. Sein feines ſtaatsmänniſches Gefühl wird ihm aber gejagt 
haben, daß auc England es nicht gleichgiltig fein Eonnte, wenn Defter- 
“reich, von den Scemächten verlaffen, jchließlich gegen die Anerkennung 
der pragmatiichen Sanction Lothringen an Frankreich abtrat. Auch 
wollten der König und die Königin bei diefer Gelegenheit durchaus den 
Krieg. Der erjtere beneidete namentlich jeinen „bübtjchen Bruder“, den 
König von Preußen, der jein ganzes Leben im Lager zubrächte, und troß- 
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Leben wieder ſo nabe ſein jollte. Aber Friedrich vermied das Zuſammen⸗ 
treiten, obgleich er am 6. November wenige Meilen von Hannover vor⸗ 
beikam. Es iſt alio ſehr begreiflich, daß Georg II. das bittere, neidiſche 
Geiũhl, das er gegen Friedrich Wilhelm empfunden hatte, nun auch auf 
den Zohn übertrug. Wenige Wochen ipäter überraichte ihn dann die 
Zommarion, welche ‚zriedrih an die junge Kaiſerin ftellte, abermals in 
unangenehmiter Weile. Er bielt, dieter gegenüber, nichts Anderes für 
möglich, wie feſtes Halten an der veriprocenen pragmatiichen Sanction. 
Friedrichs Forderungen, die jich nicht einmal auf verwandtichaftliche Be⸗ 
ziehungen zum Katjerhauje gründeten, ſtellten plöglich Alles in Frage. 

Nun konnte Georg aber damals ebenjowenig, wie irgend Jemand 
wifien, welche Geiſteskraft und melches Genie ın dem jungen Preußenkönig 
ſteckten. Tenn bis dahın hielt man ihn allgemein nur für einen Schön- 
geift. Nach dem Urtheil jeiner leiblihen Schweſter war er in den erſten 
Monaten jeiner Regierung jogar nabe daran, im eigenen Yande höchſt 
unpopulär zu werden.** Nicht einmal jeine körperliche Erſcheinung machte 
zu der Zeit einen vortbeilharten Eindrud. Er war ungewöhnlich mager 
und ſchien frühzeitig gebrochen. Der engliihe Monarch hätte alſo einen 
wahrhaft prophetiichen Bid haben mütlen, wenn er ım Widerſpruch mit 
allen jeinen Zeitgenoften in der gewaltſamen Bejegung Schleſiens etwas 
Anderes gejehen hätte, wie die tollfühne That eines jungen, ruhmjüchtigen 
Mannes, der die Exiſtenz feines eigenen Reichs in die höchſte Gefahr brachte. 
Es iſt daher natürlich, daß auch er durch jeinen Geſandten in Wien 
rathen ließ, Friedrichs ungemejjene Forderungen abzulehnen. Frankreich 
war zwar bereit$ der geheime und mwahrjceinlich bald der offene Feind 
Englands. Aber dennoch war eine andere Politif unmöglid. Es jchien 
undenkbar, daß Oeſterreich in die Abtretung willigte, um ſich dann mit 
England und Preußen gegen Frankreich zu alliieren. Daß Friedrich 
Frankreichs Spiel jpielte, darüber täujchte Jich zu der Zeit Niemand, aud) 
wenn er e3 dent Marquis de Beauveau vor dem Abmarſch nach Schlejien 
nicht offen gejagt hätte. Um jo weniger hatte Georg II. Beranlajjung, 


As 


*) Ter Herzog von Yuynes (Memoires XIV, S. 219 fi.) erzählt, daß jpäter 
(wahrjeinlih im Jahre 1753) der König Friedrich auf einer Reiſe nad Weſel die 
bannoverihen Yande pajliert habe und jo nahe an dem Platze vorbeigelommen jet, wo 
der König Georg gerade eine Truppen: Revue abhielt, daß die hannoverichen Cfficiere 
mit Erlaubnis ihres Monarchen fi ihm vorftellen fonnten. Tennod habe auch bei 
diejer Gelegenheit feine perjönliche Begegnung zwiichen Onkel und Reifen ftattgefunden. 
Tiefe Erzählung habe ich indeß nirgends jonft beitätigt gefunden. 

**) S. Auszug aus Wilhelmina’s Brief in Carlyle XL. 2ud, 7. Gap. Tauchn. 
ed.. VT, S. 132. 
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Mittlerweile gewannen nun aud die franzöfiichen Pläne eine greif- 
bare Geſtalt. Cardinal Fleury, welcher die auswärtige Politik dieſes 
Reiches faſt ganz allein dirigierte, war zu der Zeit bereit? ein Greis von 
faſt 90 Jahren. Er hatte das jeltene Schidjal gehabt, in einem Alter 
zu dem hohen Pojten eine Premierminiſters berufen zu werden, wo 
Andere von der politischen Bühne abzutreten pflegen. Im: Jahre 1726, 
ala er die Gejchäfte übernahm, die er mit hohem Ruhm noch 17 Jahre 
(ertete, war er jchon 73 Jahre alt. Zwar war er weder ein großes Genie, 
noch bejaß er bejondere glänzende Fähigkeiten. Aber er war fleißig und 
rechtlich und hatte ein uneigennüßiges warmes Intereſſe für Frankreichs 
Wohl. Er liebte den ‘Frieden. 

Unter jeiner Verwaltung erholte fich dag Reich allmählich von den 
ichweren Schlägen, die ihm Ludwigs XIV. unaufhörliche Kriege und des 
berüchtigten Regenten Bhilipp von Orleans Misregierung zugefügt hatten. 
Dabei verjtand er e8 mit großem Geſchick, politische Conftellationen zu 
benugen, um jein Vaterland zu vergrößern. Aus dem Kampfe um die 
polniſche Erbfolge brachte er den Erwerb von Lothringen heim, die ſchönſte 
Abrumdung, die Frankreich noch gefehlt hatte. Fleury's weite Vorficht 
und Mäßigung verhinderte es außerdem, daß diejer Krieg größere Di- 
menftionen annahm, namentlich daß England und Holland in denfelben 
eintraten. Nie war der franzöfiiche Hof unter der langen Negierung 
Ludwigs XV, mehr geachtet und von bedeutenderem Einfluß, wie in der 
Periode der Regierung dieſes Staatsmannes. 


Der Tod des Kaiſers Karl VI. jchien abermal3 wie eine betonders 
günftige Gelegenheit, um Frankreich zu vergrößern und Defterreich zu 
ſchwächen. Vielleicht war es jogar möglich), dieſen Zweck zu erreichen, ohne daß 
man jelbit am Striege Theil nahm. Wenn man Alle, die auf die öfter- 
reichiſche Erbſchaft Anſprüche erhoben, insgeheim unterjtüßte; jo mochte es 
ohne große Mühe gelingen, die Macht des Hauſes Habsburg in Deutſchland 
zu zertrümmern. Wenn ſich dann gar der Traum der eiferjüchtigen 
Reichsſtände erfüllte und mehrere rivalifierende Kurfürftenthümer an feine _ 
Stelle traten, jo mußten dieſe in der Folge jämmtlich von Frankreich 
mehr vder weniger abhängig werden. Daß Ludwig XV. ſelbſt die prag- 
matiſche Sanction garantiert hatte, war jelbitverftändlich fein Hindernis 
de Planes. Ebenjo wenig fam es in Betracht, daß die Erbberechtigungen 


ftand aus 18 Schwadronen, 11 Bataillonen und 32 Geſchühen. Tas Lager bei Rien: 
burg bejehligte der General: Lieutenant von Wendt. Es enthielt 13 Schwadronen, 
I Bataillone und 20 Pontons. Bergl. dv. Sihart, Geſch. d. dann. Armee, 11, S. 378. 
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jönlichkeit insbejondere, welche auserjehen ward, al? außerordentlicher 
Gejandter an den deutichen Reichdtag zu gehen, — „um den guten Nachbarn, 
wie es Seiner Allerchriftlichiten Majejtät und guten Nachbar geziemte, mit 
Kath und That bei der bevorftehenden Kaiſerwahl zu helfen!“ — konnte 
wohl nicht pafjender gewählt jein. Es war Karl Louis Auguft Fouquet, 
Graf von Belleisle, ein Großſohn des berühmten Intendanten Fouquet 
zur Zeit Ludwigs XIV., den man mit der jchwierigen diplomatiichen 
Miſſion betraute. Dieſer Mann, nach jeiner bald darauf erfolgten Er- 
nennung, gemeiniglich unter dem Namen Marſchall von Belleisle be- 
kannt, iſt jeßt faſt vergeſſen. Damals aber hielt er mit jeinen groß- 
artigen Entwürfen, jeiner unglaublichen Thätigfeit und jeinem gewaltigen 
Ehrgeiz jahrelang ganz Europa in Aufregung. 

Man mag jebt die Projecte, welche er vertrat und wonach Die 
öfterreichiiche Monarchie im voraus unter die verjchiedenen Bewerber 
vertheilt wurde, für phantaftiich erklären. Zu der Zeit war es aber 
nahe genug daran, dag Böhmen, Ober-Defterreich, Tyrol und der Breisgau 
an Baiern, Mähren an Sachſen, und Schleſien an Preußen fam. Auch 
die deutjche Kaiſerkrone jollte an Baiern, die italiemiichen Provinzen da- 
gegen an die Krone Spanien fallen. Endlich hoffte man im Geheimen, 
die Niederlande für Frankreich jelbjt zu gewinnen. Nur Ungarn, Nieder- 
Defterreih, Steiermark, rain und Kärnthen gedachte man der Maria 
Thereſia zu laſſen. 

Nie, nicht zur Zeit Ludwigs XIV., ſelbſt nicht von dem gewaltigen 
Kaiſer Napoleon tjt eine jo ausgedehnte Einmiſchung in deutihe An- 
gelegenheiten verjucht worden. Aber auch nie, weder vorher noch nachher, 
hat ſich eine jo große Anzahl deutjcher Fürſten dazu hergegeben, Frank⸗ 
reih in jeinem Plane, dag Reich zu einem Conglomerat franzöſiſcher 
Vajallenftaaten zu machen, zu unterjtügen. Und leider darf eine un- 
parteiiiche Geſchichtsſchreibung nicht verſchweigen, daß es die Bundes⸗ 
genofjenjchaft des preußiſchen Staates war, welche die franzöftichen Ab- 
jichten am kräftigſten förderte. 

Der Graf von Belleisle jtand ſchon im 65. Zahre, ala er Anfangs 
März 1741 jeine diplomatiiche Reife antrat. Seine Geſtalt war auf- 
fallend lang und hager. Aber troßgden, daß er in Folge des Alters oft 
von Rheumatismus und Gicht geplagt wurde, bewegte er ſich mit aus— 
gezeichneter Anmuth und Würde. Als Staatsmann bejak er eine ganz 
ungewöhnliche Begabung. Zeine Fähigkeit, die verjchiedensten Perſön— 
licheiten für jeine Pläne zu gewinnen und die mwiderjprechenditen In— 
terejjen zu jeinen Zwecken nugbar zu machen, iſt kaum wieder erreicht, 
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eijerne Ladeſtöcke und jeines Vaters eijerne Disciplin dennoch ſchließlich 
erkämpft hatten. Aus einem geichlagenen flüchtigen Manne war er mit 
einem Wale zu einem von ganz Europa bemwunderten Sieger geimorden. 

Schon am 26. April erichien der Marjchall Belleisle mit dem ge 
wöhnlichen Bomp und in Begleitung des franzöſiſchen Geſandten Balori im 
preußiſchen Yager. Doch jeine Vorjchläge erjchienen dem nüchternen König 
zu phantaftiich.*) Er zog es vor, fürerjt direct nut dem Cardinal Fleury 
zu verhandeln, und verhielt ſich zurüdhaltend. Der Plan indeß, Sachien 
durch die Ausjicht auf Mähren zu födern, ijt mwahrjcheinlich in Ddiefen 
Unterredungen entjtanden. Damit Tehrte Belleisle nach Dresden, woher 
er gekommen war, zurüf. Und es gelang in der That, den ein- 
fachen Auguſt III. durch die Ausjicht auf die Würde eines „Königs von 
Deähren“ zu verblenden.” Man erzählt jogar, der Kurfürft hätte fi) 
von da an vor jeinem intimſten Bertrauten diejen Titel beigelegt. Ja, 
e3 jollen einzelne jeltene Manifeſte eriftieren, welche diefe Bezeichnung 
neben Augujt’3 Unterſchrift tragen. 

Bon Dresden ging Belleizle nad) München. Am 18. Mai ſchon 
ſchloß er mit Karl Albert in dem Luftichloffe Nymphenburg einen defini⸗ 
tiven Vertrag ab. In dem Tractat, der vorerjt geheim bleiben ſollte, 
wurden dem Kurfürjten die oben erwähnten öjterreichiichen Provinzen und 
die Königswürde garantiert; auch jollte er deuticher Kaifer werden. Fran⸗ 
zöftiche Hilfsgelder und eine franzöfiiche Hilfgarntee von 80,000 Dann 
wurden veriprochen. 

Um die Kaiſerwahl jelbit durchzufeßen, hatte Belleisle jedoch noch 
viele Schtoierigfeiten zu überwinden. Zwar erreichte er e8, daß der Termin 
dafür, der eigentlich jchon im Februar abgelaufen war, bis zum Herbſt 
hinausgejchoben wurde. In der Zwiſchenzeit war er gejchäftiger als je. 
Ende Juni zog er zum erjten Wale mit ungewöhnlichem Prunk in Sranf- 
furt ein. In den folgenden Sommermonaten war er dann abmechjelnd 
in Verjnilles, in Dresden und an anderen deutjchen Höfen. Bei den drei 
geiftlichen Kurfürften gelang es ihm am eriten, die Beſorgniſſe vor den 
Folgen zu bejchwichtigen, welche die gänzliche Auzichließung des Gemahls 
der Darin Therefia von dem deutjchen Staijerthrone haben mußte. Auch 
der Kurbaiern nahe verwandte Hof von Kurpfalz ward leicht überredet. 


*) S. Veuvres de Frederic, II, S. 79. 80 ff. Friedrich erzählt, er habe eines 
Morgens Belleisle mit ungewöhnlich jorgenvoller ernfter Miene gefunden und ihn mit: 
feidig gefragt, ob er vielleicht Ächlechte Nachrichten von zu Dauie erhalten hätte. „Nein“, 
hätte der Marſchall geantwortet, „das nicht, aber es macht mir Sorge, dab ih nicht 
weiß, was wir mit Mähren (!!) machen jollen.“ 
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Kamentlih bewirkte es aber die leidentchartliche Rede eines Mr. Biner, 
des Teputierten sür Pupbolm m Lincolmibire, dat man des König? 
Erbanivrühe aus Schleñen nach ibrem mabren geringen Werthe ertannte. 
An dieier Zaclage bärte auch das Bekannmtwerden dei Ausgangs der 
ertten Schlacht, den man freilich ertt am 25. April erruht, wahrſcheinlich 
Nichts geändert. 

Ter König Georg ſegelte alio am 12. Mai 1741 in der feiten 
Abticht nad) Hannover hinüber, um jelbit „tür die bedrohten Freiheiten 
Europas” das Schwert zu ziehen. In teiner Begleitung befand ſich 
Yord Harrington. Zu jeinem bittern Kummer ſah er aber bald ein, 
daß jeine Truppenmact zu einem Üontinental- Kriege gänzlich unzu- 
reihend war. Zwar hatte man in England begonnen, einzelne Regimenter 
in einem Xager von Herham zujammenzuziehen. Auch hoffte er, die 
(Seneralitaaten zu einer Betheiligung bewegen zu fünnen. Gar zu gern 
wäre der britiiche Monarch ‘das Haupt einer mächtigen proteftantifchen 
Goalition geweſen, wie jie der große Oranier einft zufammengebracht 
hatte. Doch die feurige Energie Wilhelms III., welcher dem ſchwer⸗ 
fälligen Organismus der holländischen Republik einjt neues Leben ein- 
gehaucht hatte, war mit ihm in’s Grab gejunfen. Reſultatlos jchleppten 
jich Die Unterhandlungen von Weonat zu Monat hin. Auch war Georg 
nicht die Perjönlichkeit, alle die inneren und äußeren Hemmungen, welche 
ſich ihm entgegenthürmten, zu übermwältigen, und jo blieben ihm für Die 
Ausführung jeiner großen Ideen vorläufig Nichts, wie die Kleine hanno- 
verſche Armee und die wenigen Taujende Heljen und Dänen im englifchen 
Solde. 

Dieſe Streitmacht indep, jo gering ſie war, hätte vielleicht troßdem 
eine filr die Kaiſerin nüßliche Diverfion machen können, wenn nur die be- 
Drohliche Nähe des Lagers von Göttin nicht geweien wäre. Dieje Gefahr 
musste auf alle Fälle erſt bejeitigt werden. Jetzt, nach dem Siege vor 
Mollwig, mochte es aber gelingen, den König Friedrich mit theilmeijen 
Zugeſtändniſſen zu bejchwichtigen, ja ihn am Ende ganz auf die Seite 
der „Freiheit“ herüberzuzichen. In jedem Falle erfuhr man durd) eine 
diplomatiſche Einmischung etwas Sicheres über die preußiſchen Pläne. 

In der That nahm Friedrich das Anerbieten einer englischen Ver— 
mittlung zwiſchen ihm und Oeſterreich an. Am 7. Mai 1741 bemilligte 
er dem britiſchen Bevollmächtigten an ſeinem Hofe, Lord Hyndford, im 
Lager bei Mollwitz eine Audienz. Da er aber mittlerweile von der 
heftigen Debatte im Parlamente am 19. April erfahren hatte, jo war 
deſſen Empfang nicht ſehr gnädig. Er vermuthete, nicht mit Unrecht, 
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jcheidend. Weber ein Jahrhundert hat man den Allianz - Tractat, welcher 
am 5. Juni 1741 zwiſchen Friedrich und dem Tranzöfiichen Bevoll- 
mäcdhtigten abgejchlotten wurde, in den Staatsarchiven vergraben. Ja 
man jcheint preußiicherjeits jogar die ganze Eriftenz desjelben möglichft 
im Dunteln haben laſſen zu wollen. Denn bis vor Kurzem ift es nicht 
möglich gemwejen, auch nur das Tatum der Unterzeichnung präciſe feft- 
zuſtellen. Erit Ranfe hat die betreffenden Documente eingejehen, und 
auch das, was er darüber mittheilt, ijt nicht ganz Har.*) Wie immer 
bei derartigen Verträgen war eine Tefenjiv-Allianz auf fünfzehn 
„Jahre der ojtenjible Inhalt. Beide Staaten garantierten ſich für dieſen 
Zeitraum. ihren Beſitzſtand. In den geheimen Paragraphen verpflichtete 
jich aber Frankreich, Preußen auch den Beſitz von Niederjchlefien mit 
Breslau zu garantieren. Deren Erwerbung durch Verhandlungen mit 
der Staijerin gab Friedrich damit auf. Dagegen verzichtete er auf 
alle Anjprüche an die Herzogthümer Jülich und Berg zu Gunſten des 
Hauſes Pfalz⸗Sulzbach. Frankreich jeinerjeit3 verjprady, eine Armee zur 
Unterftüßung der baieriſchen Erbanjprüche nach Deutichland marfchieren 
zu lajlen. Endlich) wollte man noch Schweden zu einem Kriege mit 
Rußland veranlafjen, damit dieje leßtere Macht nicht im Stande wäre, 
Maria Therefia beizuftehen. Die beiden Contrabenten hatten fich alſo 
die freiefte Hand gelafjen, jeder für jtch, die Slüdsfälle nach den Um- 
ftänden augzubeuten. Namentlich konnte Friedrich ſich Damals noch nicht 
entjchliegen, den Bruch mit Vefterreich durch Unterftügung der baierifchen 
Kaiſerwahl unbeilbar zu machen. Borfichtiger Weiſe wartete er damit, 
bis der Erfolg ſelbſt die ausjchweifendften Pläne feines neuen Alliierten 
zu begünſtigen ſchien. 

Wenige Tage waren nach dem Abſchluſſe dieſes verhängnisvollen 
Bündniſſes vergangen, da kam der nach London geſchickte Courier zurück. 
Die Entſcheidung, die er mitbrachte, lautete jedoch ganz anders wie Lord 
Hyndford gehofft hatte. Zwar war die engliſche Regierung noch immer 
bereit, zu vermitteln, aber es follte bei der mit den Generalftaaten ver- 
einbarten Bedingung der zuvorigen Räumung Schlejiend bleiben. Dem- 
gemäß erhielten die beiden Ercellenzen Hyndford und Gynkel im Lager 
von Grottkau abermals Audienz und übergaben feierlich ihre gemeinſame 
Note. Jetzt konnte diefelbe freilich Feinen Erfolg mehr haben. Friedrich? 
Antwort war allgemein und ausweichend: „ch werde den Inhalt in 
Erwägung ziehen“, jagte er. Der englijche Gejandte, der nicht ahnte, 


e) S. Ranke, Neun Bücher preußiſcher Geſchichte II. S. 271, 275, 280. 
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Schrednifje des Kriegs fern zu halten, zugleich mit dem Drange, troß 
allem die pragmatiihe Sanction aufrecht zu erhalten, rief in jenem 
Innern einen Sturm ſeltſam complicterter Gefühle wach. Zunächſt ver- 
ſagte er dem Vertrage vom Juni die Natification. Dann mußten jeine 
Geſandten von neuem verfuchen, wenigſtens den preußiihen König zum 
Frieden zu vermögen. Nicht allein der engliiche Geſandte am Wiener 
Hofe, Robinjon, jondern der Bevollmächtigte bei Friedrich, Lord Hyndford, 
waren im Lager von Strehlen gejchäftiger al& je. Ste verlangten jet 
nicht mehr ein Bündnis, jondern waren jchon zufrieden, wenn Friedrich 
als Preis für die Abtretung von Niederſchleſien mit Breslau Neutralität 
bewilligen wollte. 


Anfangs September jedoch begannen die beiden Gejandten endlich 
zu argwöhnen, daß ein Tractat zwilchen Frankreich und Preußen ab- 
geichlofjen jein möchte. Denn jo jehr ih auch Robinſon beeilte, die 
Zuftinmung Maria Thereſia's zu den engliſchen Vorjchlägen zu erlangen, 
Friedrich erklärte am 14. September: „es jei nun zu |pät, er könne feine 
früheren Engagements wicht brechen“.“) Hyndford gab aber troßdem 
das Spiel nicht verloren. Neben den officiellen VBermittlungs -VBerhand- 
lungen liefen vielmehr andere vertrauliche her, die mehr Erfolg ver- 
iprachen. Geheime Andeutungen und Briefe, die ihm durch einen ge- 
wiljen Herrn von Golg zugingen, beftätigten jeine urjprünglide Ver⸗ 
muthung, daß des Königs Abweiſung nicht ernjt gemeint je. Er faßte 
alfo Hoffnung, denjelben auf die andere Seite hinüberziehen zu können — 
wenn er ihm mehr böte. 

Die Bedrängnis der Kaiſerin dagegen war nun jchon zu einer ſolchen 
Höhe geftiegen, daß fie faft unter jeder Bedingung fich einen Gegner vom 
Halje jchaffen mußte. Denn bereit? hatten die Baiern und Franzoſen 
die Grenzen ihres Reichs überjchritten. Karl Albert war gar am 
15. September in Linz eingezogen. Der englische Gejandte in Wien, 
Robinſon, berichtete ferner, daß Maria Thereſia jetzt bereit wäre. außer 
Niederjchleiren noch Glatz und Neiſſe abzutreten, wenn fie von Friedrich 
den Frieden erfaufen Tünnte. 

Indeſſen der Wiener Hof erkannte die Nothwendigkeit, die Verhand- 
lungen, die man auf Grund diejer Stimmungen und Berichte antnüpfte, 
mit dem größten Geheimnis zu umhüllen. Die Correjpondenz ging de2- 
halb, ohne Vorwiſſen Nobinjon’s, durch den üjterreichiichen KComman- 
*) S. Friedrichs Brief an Hyndford vom 12. Sept. 1741 in Carlyle, Tauch. 
ed. VII, S. 69. 
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daß in den Monaten voll innerer Wirrniſſe und Streitigkeiten, wie dieſe 
Umitände tie herbeirührten, man ſich in England um den ;yortgang der 
Angelegenheiten auf dem Gontinent wenig kümmerte. 

Hier barten zunächſt die geheimen Verhandlungen, welche Lord Hynd- 
ford vermittelte, zum Abichluß der Convention von Klein- Schnellen- 
dort geführt. Tieier Vertrag it einer der dunkelſten Punkte in der 
Geichichte Preußens und erit die neueſte Geſchichtsforſchung bat einiges 
Licht darüber verbreitet. Jetzt Icheint es ſicher, daß von den drei Bar- 
teten, welche dieſe geheime Uebereinkunft abjchloiten, England allein auf- 
rihrig und ım guten Glauben handelte. Friedrich dagegen wollte wahr- 
jcheinlih nur für den Augenblid die günjtige Stimmung der Kaiſerin 
benugen, um einen größeren Yändererwerb in Sicherheit zu bringen, als 
ihm das tranzötiihe Bündnis gewährte. Namentlich mußte er, daß dieſe 
Regierung ihm die Graiſchaft Glag nicht gönnte.*) Er nahm aljo das 
Gebotene an. Doch gedachte er dabei keineswegs die Chancen aufzugeben, 
welche ihm der ‚zortgang der Belleisfe’jchen Pläne bieten mochte. Dies 
Berfahren war vielleicht praftiich: aber großmüthig oder jtreng gewiſſen⸗ 
bart gegen jeine Berbündeten fann man es nicht gerade nennen. Deſter⸗ 
reich endlich hatte den augenblidlihen Nugen ım Auge Für jebt war 
daher die Neigung, mit Friedrich, wenn auch unter jchweren Opfern, 
Frieden zu jchliegen, gewiß aufrichtig gemeint. Wer mag aber beur- 
theilen, ob das Abkommen, das die North erzwang, unter den Wechſel⸗ 
fällen der Zukunft Beitand gehabt haben würde? 

Teer Inhalt des merkwürdigen Tractat2 aber, den der König, der 
Feldmarſchall Neipperg und Lord Hyundiord am 19. October 1741 ab- 
ſchloſſen, iſt Folgender: 


1) Die öſterreichiſche Armee ſoll vom 15. October an Schleſien 
räumen und unbeläſtigt ſich nach Mähren zurückziehen. Nur Schein- 
angriite dürfen auf ihre Arrieregarde gemacht werden. 

2; Neiſſe wird von Seiner preußiihen Majeſtät eingejchlofien und 
belagert. Auch dieſe Unternehmung wird nur zum Schein geführt und 
die öfterreihüiche Beſatzung hat nach 14 Tagen zu capitulieren. 

*) <. Oeurres de Frederic I, &.W. Per den Verhandlungen, welche zu der 
Allianz vom >. Juni führten, war dem franzöfticen Beiandten unbemerft ein Bapier: 
jettel aus Der Zaiche gefallen. Friedrich sente ieinen Fuß darauf, bis Balori das 
Simmer verlaften batte. Tann nabm er ihn auf und jab, daß er eine Notiz des 
franzöhiken Minitters Amelot entbielt. mit der Weiiung. „Er. Maieſtät. wenn es 
irgend mönlich wäre, Glatz nit zu geben.” 
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ichon, wo Neiſſe in Folge der Klein- Schnellendorjer Uebereinktunft die 
Thore öffnete, unterzeichnete jein Bevollmächtigter in Frankfurt ein neues 
engere® Bündnis mit Frankreich. Am 4. November, dem Tage der 
Breslauer Huldigung, trat er jodann in allen Stüden dem franzöfild- 
baierischen Bertrage bei. Nun verfprad er endlich auch, Karl Albert 
zur Kaiferwahl jeine Stimme zu geben. Dagegen geftand ihm Frankreich 
den Beſitz der Grafſchaft Glaß zu. Der Erfolg ſchien jo gewiß, daß er 
in dem Allianz- Tractat, den er mit dem Kurfürſten Auguft III. von 
Sachſen wenige Tage jpäter (am 8. Nov.) abſchloß, diefen jchon als 
König von Mähren anjah, und die Grenzen zwijchen deſſen zufünftigem 
Königreiche und Oberſchleſien bereits jürmlich feſtſetzte! 

Bon diejen Vorgängen hatte der ehrliche Vermittler Lord Hyndford 
nicht die leifejte Ahnung. Dean kann jich daher deſſen Erjtaunen denten, . 
ala gegen Ende des Monats November der König, in deflen Gefolge 
er mittlerweile nach Berlin zurüdgetehrt war, ihm bei einer flüchtigen 
Begegnung jagte: „Mylord, unjer Geheimnis iſt durd) unverantwortliche 
Indiscretion des Wiener Hofes allgemein befannt geworden.“ Und dabei 
zudte fyriedrich in einer Weije mit den Achſeln und machte eine jo be 
leidigte Miene, daß der erſchrockene Gejandte nichts Gutes für Defterreich 
und den Frieden ahnte. Nur zu bald jollte er erfahren, daß er davon 
weiter entfernt war ala je. Am 25. November nahmen die Franzoſen 
und ihre Verbündeten Prag mit Sturm; eine Entjaßarmee, die der 
Erzherzog Franz beranführte, fam zu ſpät. Im nächſten Monat bradyen 
dann die preußiichen Truppen in Mähren ein und bejeßten Olmütz 
(27. December). Noch einen Monat jpäter (31. Januar 1742) bielt 
Karl Albert jeinen feierlichen Einzug in Frankfurt und am 12. Februar 
ward er mit unermeßlichem Pompe als Karl VII. zum römijchen Kaiſer 
gekrönt. Tie Monarchie Ludwig? XV. jtand auf dem Zenith ihrer 
Macht: in einem Jahre waren faſt jämmtliche deutiche Fürſten ihr 
dienitbar geworden. 

Damit war aber die franzöſiſche Politif am Culminationspunkte 
ihres Glückes angelangt. Bon jet an ging es, erit langjam, dam 
immer rajcher abwärts. Zuerſt fingen die öſterreichiſchen Rüftungen an, 
jich bemerkbar zu machen. Namentlich die ungariiche Nation machte für 
ihre jchöne, von allen Zeiten bedrängte Fürſtin begeijterte Anftrengungen. 
Eine allgemeine Aushebung wurde votiert. Tauſende von Freiwilligen 
ftrömten zu den Fahnen. So Tonnten Habsburg: Heere im Anjange 
de3 neuen ‚Jahres in achtungswerther Stärke auf dem Kampfplatze er- 
ſcheinen. Zu ſpät bereueten jeine Feinde, daß fie die erjten Erfolge nicht 
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Ter augenblickliche Miserfolg war indefjen nicht das Schlimmite, 
was dieje unglüdliche Unternehmung im Gefolge hatte. Berfolgende Croaten 
und PBanduren ereiften die Sachſen auf ihrem Rüdzuge. Ganze Com⸗ 
pagnien der Arrieregarde fielen den wilden Zöhnen der Theig- Niederung 
in die Hände und wurden erbarmungslos niedergemetelt. Wenig mehr 
als die Hälfte der gejammten Streitmacht, nur etwa 8000 Wann, er- 
reichte die heimathlichen Grenzen wieder. Nun warf man alle Schuld 
des Unglücks auf Friedrich. Er allein hatte die Unglüdlichen zu Tode 
marfchiert; er hatte ſie hungern latjen, während ſeine Soldaten im Ueber: 
Muß lebten. Der jchmwache, einfache Kurfürft jelbjt war auf's äußerſte 
aufgebracht, und von da an datiert jich der bittere Haß, den er und feine 
Minister von nun an gegen den Preußenfönig fühlten. Dieſer war 
indeffen faum weniger auf die Sachſen erzürmt. Der franzöfiiche Ge- 
iandte Balori, der ihn in den Tagen nad der Rückkehr aus Mähren 
ſah, meint, fein Bli jet „farouche“ geweſen. Friedrich jelbft fagt: 
„Die Franzoſen handelten wie Die Narren, die Sachſen aber wie Verräther“, 
wenn er von diefer Unternehmung jpridht.*) 

So waren die Angelegenheiten Oeſterreichs ım Frühjahr 1742 
überall im Steigen. Tie Ereignifje, welche ſich mittlerweile in England 
zugetragen hatten, follten ſie aber auf eine ganz unerwartete Höhe bringen. 
Im Februar hatte nämlich endlich der Miniſter Walpole der allgemeinen 
Oppoſition weichen müjjen. Mit ſchwerem Herzen gewährte der König 
ihm die erbetene Entlajjung und ernannte ihn, zum Zeichen ſeines un- 
veränderten Wohlwollens, zum Grafen von Urford. 

Jetzt zeigte fich die Lücke, die durch den Sturz dieſes gewaltigen 
Mannes entftanden war, in ıhrer ganzen Größe. Zwar wurde Lord 
Sohn Garteret, der langjährige Führer der Oppoſition im Oberhaufe, 
eriter Meinifter; aber für die meilten Mitglieder des Cabinets wuhten 
die „Patrioten“ keine pajjenden Perjünlichkeiten an die Stelle zu ſetzen. 
Sie blieben einfach im Amte. Garteret war unzweifelhaft ein ungewöhn- 
(iche3 Talent. Er verdient mehr, wie mancher berühmt gewordene Minifter 
die Bezeichnung eines wahrhaft ſtaatsmänniſchen Genie. Doc fehlte 
ihn, wie den meisten Genies, die Beharrlichkeit zur Durchführung jeiner 
großartigen Pläne, in deren Gonception er vielleicht unerreicht daſteht. 
Seine Perjönlichteit war anſprechend und offen, feine Beredſamkeit im 
Parlamente zugleich jcharf und glänzend, wenn auch gelegentlich mit etwas 
zuviel Bombaft vermiſcht. Er beſaß einen ungewöhnliden Scha von 


*), 5. Veuvres militaires de Frederic II, I, ©. 4 ff. 
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in dem fernen Amerika genügten feinem bochfliegenden Geiſte nicht. Er 
wollte da3 Haus Bourbon mit wuchtigen Schlägen auf dem Continente 
demütbigen, und „der Sache der Freiheit“ durch Träftige Unterftügung 
der Katjerin von Dejterreich zum Siege verhelfen. Ihm jchmwebten die 
gewaltigen Triumphe, welche da3 große Whig-Miniſterium Marlborougb- 
Godolphin in ähnlicher Lage einft errungen hatte, ala Vorbild vor Augen. 
Aber er follte nur zu früh erfahren, daß das, was unter der „englifchen 
Königin“ patriotisch genannt wurde, unter dem „hannoverichen König“ 
verabjchenungswürdig war und — daß Lord Stair durchaus nicht feinem 
Lehrer, dem Herzog von Marlborough, glid). 

Schon in den erften Wochen der Carteret'ſchen Amtzführung begann 
die Ueberichiffung englischer Truppen nach Holland. Zugleich mußte 
Lord Hyndford die Verjuche, den König von Preußen zum Frieden zu 
bewegen, erneuern. ‘Friedrich war nach den: mähriſchen Miserfolge auf 
feine Verbündeten jehr erzürnt. Er nahm aljo die Eröffnungen günftig 
auf. Der Wiener Hof aber konnte fich nicht ſogleich entichließen, jet, 
da die Ausjichten ſich aufhellten, ganz Schlejien abzutreten. Wenigftens 
noch eine Schlacht follte der Prinz Karl von Lothringen wagen. Siegte 
derjelbe, jo mochte. Friedrich fich am Ende mit weniger begnügen. Am 
17. Mai 1742 erfolgte die gewünschte Enticheidung. Aber fie fiel ganz 
anders aus, als die Kaiſerin gehofft hatte. Die Oefterreicher griffen die 
Preußen im Lager bei Chotujig an und — wurden gänzlich gejchlagen. 
Nun endlich ließ ſich Marta Thereſia bewegen, Schleften zu opfern, um 
wenigſtens dieje unbefiegbaren Preußen ſich vom Halſe zu jchaffen. 

Der Aufmerkjanteit des franzöftichen Miniſters Fleury waren in» 
deifen die durch Hyndford gepflogenen geheimen Verhandlungen nicht ent- 
gangen, Er ſchöpfte rechtzeitig Verdacht. Auf jeinen Befehl machte 
Belleisfe noch in den erften Tagen des Juni verichtedene Verſuche, um 
Friedrich bei dem Tranzöftiichen Bündnis zu erhalten und einen neuen 
Operationsplan zu verabreden. Aber Alles war vergeblihd. Am 11. Juni 
wurden. in Breslau die Bräliminarien, am 28. Juli zu Berlin der befi- 
nitive Friede zwiſchen Defterreich und Preußen unterzeichnet. Die Kaijerin 
trat ganz Schlefien und die Grafichaft Glatz an Friedrich ab. Diefer 
verpflichtete ich dagegen, die jchleitjiche, Für den polniichen Krieg in London 
eontrahierte Schuld von 1,700,000 Thalern zu übernehmen. Die preu- 
jiichen Armeen räumten Böhmen und der erſte Act des großen Krieges 
war zu Ende. 

Sardinal Fleury begriff jofort, al3 er von dem nahe bevorstehenden 
Friedensſchluß erfuhr, wie ſchwer diefer Schritt in die Waage fiel. Durch 





I? Vergeblicher Entjagverjud des Marſchalls Mallebois. 


„Ihren Kriegsherrn“, bei diejer Gelegenheit behandelten. Es war fo arg, 
daß der Volkswitz von dieſem jagte: „Er wollte Kaiſer fein, oder Nichts, 
nun ift er Kater und Nichts.“ 

Von Frankfurt wälzte jich die franzöſiſche Heerjäule durch Baiern 
weiter nach Böhmen. Unterwegs vereinigte fie ſich mit einer andern 
Abtheilung unter dem Marichall von Sachſen. Eme Menge Edelleute 
aus den edeljten Gejchlechtern Frankreichs eilten berzu, um an Diefem 
Feldzuge freimillig theilzunehmen. Um die Mitte des September3 gelangte 
man bis an den Böhmer Wald. Hier fand man jedoch alle Gebirgs⸗ 
päſſe von öfterreihiichen Truppen bejegt. Nun wartete Malleboi3 ver- 
neblich, daß Belleisle's Truppen ihm die Hand reichen jollten. Ebenſo 
hoffte diejer oder vielmehr Vroglio, der von Prag entjandt war, daß das 
Entſatzheer direct nad) der böhmiſchen Hauptitadt vordränge. Aber nur 
bis Eger wagten ſich dejien äußerſte Spigen; dann zögerten Jie, ſtanden 
ſtill und endlich drehten ſie um. 

Broglio hatte indeſſen mit einem Theil der Prager Armee ſich 
merkwürdigerweiſe nach Sachſen zu in Bewegung geſetzt. Denn man 
hoffte noch immer, dieſen Hof zu einem erneuten Auftreten gegen Defter- 
reich zu bewegen und dadurch einen Umschlag hervorzurufen. Wenigftens 
auf Zufuhr von Proviant von dort rechnete man mit Beſtimmtheit. Zu 
feinem Schrecken erfuhr der franzöfiiche Heerführer aber, daß er bie 
Verhältniſſe am Dresdener Hofe, wohin er ich perfünlich begab, ganz 
Talich tariert hatte. Denn der Kurfürſt Auguft oder vielmehr der all- 
mächtige Brühl Hatte joeben (am 11. Zeptember) mit der Kaijerin 
Frieden geſchloſſen. Nun war ihm jogar der Rückweg zu jeinen Waffen- 
gefährten abgeichnitten, und er konnte mit jeinem Gefolge auf Ummegen 
nur die „Entja*-Armee in Baiern erreichen. Deren Miserfolg und ihr 
Umkehren aber gab nıan jegt allein Mallebois jchuld, welcher dann aud) 
abberufen und durch ihn erjeßt ward. 

Die Hälfte der Truppen, welche Broglio bis Leitmerig mitgenommen 
hatte, mußte jich gefangen geben, die andere gelangte mit genauer Noth 
nah Prag zurüd. Hier jah ſie ſich mit dem Reſt der Belleisle'ſchen 
Truppen bald genug von neuem eingejchlofen. 17,000 Mann waren jebt 
Alles, was von defjen ehemaliger glänzender Armee noch übrig war. In 
den nächſten Wochen kamen noch viele vor Hunger und Elend um. Der 
Marichall ſah ein, daß ein noch längeres Ausharren ihn volljtändiger 
Vernichtung ausjegen würde. Auf Entjag konnte er faum noch rechnen. 
Er mußte aljo verjuchen, ſich nad Frankreich durchzufchlagen. Am 
16. December brach er plößlic) mit dem Reſt jeiner Truppen, circa 
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über „hannoverjche* Politik und „hannoverſche“ Miniſter geicholten. 
Trotzdem hielt er jich bisher in feiner Stellung jo jicher, daß er geglaubt 
* Hatte, ohne Gefahr die frühere Politik in noch größeren Maßſtabe als 
jein Vorgänger fortführen zu können. Auch wäre es nach Lage der 
Dinge vollkommen unmöglich gewejen, ein neues Syften an die Stelle 
de3 alten zu jegen. Und eine gewaltige Waffenthat möchte in der That 
die öffentliche Meinung mit ſich fortgerifien haben. Doch Monat 
nad) Monat verging, ohne daß die engliſchen Kriegsthaten für „die 
Sache der Freiheit“ in etwas Anderem beftanden, wie in Zahlung von 
Subjidien. 

Namentlich) gegen die Bezahlung der hannoverſchen Zruppen 
richtete Jih nun die allgemeine Stimme. Der nachherige Minifter 
William Pitt machte ji) zum Dolmeticher der Unzufriedenheit. Er war 
bald der entſchiedene Führer der Uppojition und, wenn er mit feiner 
Hangvollen Stimme, die hell und Klar, wie eine Glocke, bis in die ent- 
ferntejten Ränme des Sitzungsſaales wiederhallte, mit feiner bilderreichen 
Sprache, mit feinem ſcharfen Sarcasmus die Regierung angriff, jo riß 
er alle Zuhörer unmiderftehlich mit jich fort. 

Als das Parlament im December 1742 zujammentam, richteten id 
die Hauptangriffe jofort gegen die Subjidien-Verträge. Pitt namentlid) 
fand es unerhört, daß man 16,000 Hannoveraner in Sold genommen 
babe. Er meinte, hannoverjche Interejlen würden durch den Krieg 
ebenjojehr berührt, wie die engliſchen; das Kurfürftenthum möge aljo 
jeine Truppen jelber bezahlen. Die Hige der Debatte riß leider den 
fühnen Redner noch weiter fort. Er benugte den Anlaß, über die 
braven hannoverichen Truppen die Schale ſeines Zornes in unerhörter 
Weiſe auszugießen und jte mit ungerechten und ungegründeten Vorwürfen 
zu überjchütten. Troß aller jeiner Beredſamkeit blieb jedoch die Oppofitions- 
partei für diejes Mal noch in der Minorität. Die Beleidigung feines 
Lieblingsktindes empfand der König Georg II. aber beſonders tief und 
Ichmerzlich, und für das ganze Leben blieb ein Stachel bitteren Gefühle 
gegen Pitt in ihm zurüd. 

Der Sieg, den die Regierung erfochten, war nur ein Pyrrhusſieg — 
Wenn auch Garteret dem Parlament in der Thronrede ſchon den Ab- 
Ihluß neuer Allianzverträge mit Holland, Rußland und Preußen an- 
zeigen fonnte*), jeine auswärtige Bolitit fand dennoch feinen anhaltenden 

*, Ter Vertrag von Weftminfter zwiihen Preußen und Großbritannien vom 
29. September 1742 war ein rein defenfiver. Beide Mächte garantierten fi ihrer 
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Shnen überließ Garteret in jeiner großartigen Weiſe die Beitechungen 
und mit den Beltechungen auch deren Früchte. Nach und nad ver 
fügten fie über die größere Zahl der Deitglieder des Unterhaufes. Und 
bald fam es dahın, daß fie ſicher fein konnten, die Majorität würde zu 
ihnen ftehen, wenn ſie ſich in irgend einer Frage von dem Premier 
trennten. Es iſt wahr, jte befaßen wenige Talente; aber unbezweifelt 
verftanden ſie die Kunſt, den zu verleumden, den te ftärzen wollten, 
vorzüglich. Sie entzündeten nach und nach eine folche allgemeine Flamme 
des Haſſes in der Nation gegen Garteret, daß der König, der wegen 
jeiner Politik ganz beſonders an ihm hing, ihn dennoch fchlieklich ent- 
lafjien mußte. Dean Tann ich jetzt kaum noch ein richtiges Bild von 
dem Grade der Erbitterung machen, welche zu der Zeit über. die Art, 
wie der Krieg auf dem Gontinent geführt ward, in England berrichte. 
Es erichienen Brofchüren, die in den heftigften, unfläthigften Ausdrüden 
gegen den verderblichen, „abjurden“ Landkrieg eiferten. Es war ein 
„bannoverjcher“ Krieg, Sarteret war der „hannoverſche“ Miniſter. Im 
öffentlichen Blättern bezeichnete man ihn als „John the carter“, 
(carter = Kärrner), den gegenwärtigen Favoriten des Gutsherrn von 
„ Dumme-Land"!*) 

Es ſchien unmöglich, daß er ſich in jeiner Stellung bi8 zum Zu- 
jammentritt des Parlaments behaupten könnte. Da rief ein großer 
Sieg, den die „pragmatiiche Armee“ im Sommer über die Franzoſen 
erfocht, noch einmal einen kurzen Umjchwung hervor. Lord Stair mar 
mit dem Heere der Alliierten gegen Ende April 1743 bis in die Gegend 
von Frankfurt a. M. und Hanau gelangt. Während des Monats Mai 
wartete jodann ganz Europa mit Spannung, wohin Jich dieſe neue 
Streitmacht wenden würde. Die einen glaubten, jie würde nach Baiern 
vordringen, um im Verein mit den Defterreichern den Marſchall Broglio, 
der dort unthätig ftand, zu vernichten. Andere meinten, fie würde der 
neuen franzölifchen Armee von 70,000 Mann entgegengeben, welche 
der alte erfahrene Marſchall Nonilles über den Rhein beranführte. 
Aber es geihah von alledem Nichts. Ziviftigfeiten unter den Befehls— 
habern der verjchiedenen Contingente, namentlich zwiſchen Lord Stair 
und dem üfterreichtichen Kommandanten, Prinz von Ahremberg, hinderten 
lange jeden Entſchluß. 

Man legte zunächſt ein gewaltiges Magazin bei Hanau an. Dann 
endlich, in den erſten Tagen des Juni, ſetzte ſich das Heer ſüdwärts in 
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*) ©. Auszug aus dem Meftminfter: Journal vom 12. Februar 1743 in 
Carlyle. Hist. of Frederic the Great, Tauchn. ed. VII, S. 254. 


48 Schlacht von Dettingen. 


das unmegjame Speffartgebirge verbot ein Ausweichen nach Norden. Die 
Lage Georgs II. und feiner Armee war alfo nicht viel beſſer, wie die des 
Dearichell3 Mac Mahon, als er in der Nacht zum 1. September 1870 
ſich entichließen follte, von Sedan nad) Meziered abzuziehen. 

Am frühen Morgen, Tonnerjtag den 27. Juni 1743, trat die alliierte 
Armee ihren Marſch an.*) Kaum hatte fie Afchaffenburg geräumt, jo 
bejeßten die Franzofen die Stadt und fuchten die Nachhut zu drängen. 
Doc die entſchloſſene Haltung der Briten, die durch die ftete Gegen- 
wart ihres Königs an gefahrvolliter Stelle noch gehoben ward, und das 
wirkſame Geſchützfeuer hielten fie in rejpectvoller Ferne. Fünf feind- 
liche Batterien beläftigten vom linken Flußufer aus den Marſch in 
empfindlichjter Weiſe, Tonnten aber die feſte Ordnung der Truppen 
nicht ftören. Gegen 9 Uhr Morgens waren die Alliierten noch etwa 
2000 Schritt von dem Dorfe Dettingen entfernt. Vor ihnen ergoß ſich, 
vom Spefjartwalde her, inmitten jumpfiger Niederungen, der kleine Forch— 
bad in den Main. Zu ihrer Ueberraichung fanden ſie hinter diejem eine 
feindliche Armeeabtheilung in Schlahhtordnung aufgeftellt. Der Herzog 
von Gramont, welchen der Marſchall Noailles mit 25,000 Mann 
“ von Seligenstadt aus auf das rechte Ufer entjendet hatte, verlegte ihnen 
den Weg. Die pragmatische Armee jchien verloren; die „Maufefalle*, 
wie der franzöfiiche Feldherr feinen Operationsplan nannte, war geſchloſſen. 

Aber Nonilles hatte die unerschütterliche Ruhe, die todesverachtende, 
beharrliche Tapferkeit de3 britischen und niederjächjiichen Blutes, das ſich 
duch nicht? außer Faſſung bringen läßt, nicht in Rechnung gezogen. 
Und bier unter den Augen ihres Königs, der, wie alle Mitglieder des 
Stammes der Welfen, unerfchütterliche Bravour und Kaltblütigfeit im 
höchſten Maße beſaß, zeigten jich dieje glänzenden Eigenfchaften des 
engliichen und hannoverjchen Soldaten in beſonders hellem Lichte. 

Der MUebergang von der Marjch- zu der Gefechtsform erforderte 
damals ftet3 eine beträchtliche Zeit. Namentlich eine aus verjchiedenen 
Contingenten zufammengejegte Armee Tonnte die Präcifion der Bewe⸗ 
gungen nicht befigen, welche die preußißche Armee in jo hohem Grade 

*), Nah von Sihart, Geſchichte der hannoverſchen Armee II, S.383, feßte 
fih das verbündete Heer folgendermaßen zufammen: 

Engländer ....26 Schw. 15 Bat. 30 Geſchütze, 
Defterreiher ... 10 „ kl „ 4 „ 
Hannoveraner ..32 u 1326 ML 
68 Schw. All, Sat. 80 Geſchuhe, 
im Ganzen: 36,000 Mann inel. 8000 Reiter. 
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Meittlerweile hatte Grammont unthätig den Aufmarjch der Briten beob- 
achtet. Toch führte er unvorfichtiger Wetje, den Inftructionen des Marjchalls 
entgegen, einen Theil feiner Zruppen über den Bad hinüber, der jeine 
Front geichüßt haben würde. Beſtimmte Befehle verboten ihm ferner 
den Angriff. Trotzdem konnte er feine Ungeduld nicht zügeln und ließ 
die Neiterei gegen die feindlichen Maſſen los. Nach anfänglichem Er- 
folge ward die Maison du Roi aber mit großen Verluſten zurüdgemworfen. 
Ein Angriff, den die franzöfiichen Fußgarden von Dettingen aus gegen 
den linken Flügel unternahmen, ward gleichfall® glänzend abgewieſen 
und die Franzoſen in den Main gedrängt. 

Wie nun die Alliierten aus dem Gehölze, in dem ſie jich formiert hatten, 
debouchierten, erweiterte Jich das Zerrain. Die hinteren Linien gelangten 
nad) und nach in die vorderen Treffen, und es entſpann ſich ein unregel- 
mäßige? Schießgefecht zwiſchen den beiderjeitigen Infanterten. Lord Stair 
machte demjelben jchließlidy ein Ende. Er befahl ein Einjtellen des Feuers 
und des wilden, unordentlichen Gefchreied bis auf ein gegebenes Zeichen. 
Dann aber brach auf einmal die ganze Linie, auf dem linken Flügel die Briten, 
auf dem rechten die Hannoveraner, mit nervenerjchütterndem Hurrah gegen 
die jeindliche Stellung vor. Da war es vorbei. Das franzöfifche Fuß⸗ 
volf, ſchon erjchüttert durch die Flucht der eigenen Reiterei, bielt dem 
Anſturm nicht Stand; e3 wich und wo es ſich auch wieder ſetzen wollte, 
hinter dem Bruch bei Welzheim, in Stahl, ward e3 von neuem vertrieben. 
Immer mehr Löfte jich die Ordnung und endlih rannte Alles in unbe 
jchreiblicher Verwirrung, Gepäd und Waffen wegwerfend, davon. Die 
beiden Pontonbrüden bei Seligenftädt Tonnten die Maſſe der Flüchtigen 
nicht faſſen; Taujende jtürzten ſich kopf- und bejinnungslos in den Strom, 
um ſich watend und ſchwimmend zu retten. Zwar ertranfen Viele; jedoch 
war die engliiche Neiterei nicht zur Hand, welche die Niederlage zur 
Vernichtung hätte ſteigern können. 

So blieb die „pragmatische Armee” bi? Abends auf dem Schlacht- 
felde ftehen, und Noailles, welcher in unthätiger Wuth Grammont's Ber- 
jprengung vom linken Ufer mit angejehen hatte, Tonnte einen großen 
Theil der Zlüchtigen um ich jammeln. Sein materieller Berluft war 
daher nicht jehr beträchtlih. Er hatte im Ganzen nit 3000 Dann 
verloren. Auch die Verbündeten beflagten faſt ebenjo viel Todte und 
Verwundete; davon Tamen 550 auf die Hannoveraner. Den Herzog 
von Gumberland hatte eine Flintenkugel am Fuß geftreift. 
trug!! — S. Oeurrex de Frederie III, S. 14; Vehſe, Hof von VBraunfchweig: 
Lüneburg I, S. 307. 
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Die einzige Aussicht auf Rettung für den unglücklichen Kaifer war, 
wenn er die Vermittlung des engliichen Weonarchen anrief. Er begab 
ſich aljo nad Hanau, wo Georg auf dem gräflichen Schlofje des aus- 
gezeichneten Yandgrafen Wilhelm von Heilen jein Hauptquartier genommen 
hatte. Schon am 7. Juli begannen hier Friedens⸗Conferenzen, an denen 
auch der Gefandte Friedrichs, Klinggräff, theilnahm. Lord Carteret führte 
natürlich die erfte Stimme, und da alle Barteien nicht? fehnlicher 
wünſchten, als für Kaiſer und Reich den Frieden wieder berzuftellen, fo 
einigte man jich raſch. Der Kaiſer Karl verpflichtete jich, dem franzöſiſchen 
Bündnis und den franzöſiſchen Subfidien zu entfagen. Auch alle Ansprüche 
auf die öfterreichiiche Erbjchaft war er bereit aufzugeben, wenn man ihm 
nur den Beſitz von Baiern und eine jährlide Summe, genügend, um 
jeinem hohen Range entiprechend leben zu können, zuficherte. Oeſterreich 
war binfichtlich der Zubfidien von England abhängig. Es erfchien daher 
faum zweifelhaft, daß man dasſelbe zum Beitritt würde bewegen können, 
wenn man dem Gemahl der Maria Therejin die Würde eines „römischen 
Königs“ oder Nachfolgers des Kaiſers garantierte. 

Soweit ging Alles gut. Der Landgraf ingbejondere war ſehr be- 
friedigt, denn jeiner Fürſprache verdankte der gejalbte Kaiſer jeine Rettung. 
Garteret aber jah das Ziel feiner Fühnften Wünfche erreicht. Die ver- 
wictelte Frage der deutſchen Kaiſerwahl war endlich aus dem Kriege „Für 
die Sache der Freiheit“ eliminiert. Auch des Königs von Preußen Zu- 
ſtimmung erlangte er. Nun konnten England und Oeſterreich, durch 
feine Nebenrückſichten mehr gehindert, vereint mit ganzer Macht fich gegen 
Frankreich wenden. Am glüdlichjten endlich war der König Georg jelbft; 
er Stand auf dem Zenithpunkt jeiner Wacht; feinem Schiedsrichteripruch 
gehorchte, wie er glaubte, nunmehr dag gejammte deutſche Reich. 

Doch dieje glänzende Lage der Dinge hielt nur wenige Tage an. 
Am 16. Juli follte der Vertrag unterzeichnet werden. Da erinnerte ich 
der engliſche Minister noch eben rechtzeitig feiner conftitutionellen Ver⸗ 
antwortlichteit. Er verweigerte jeine Unterjchrift, bis er die Zuftimmung 
jeiner Sollegen erhalten hätte und verlangte einen vierzehntägigen Auf- 
ihub. Ein Courier wurde nad) England geihidt, um den Mitgliedern 
der Negentichaft den Entwurf vorzulegen. In diefer führten Die Brüder 
Pelham die enticheidende Stimme. Sie verstanden von continentalen und 
deutjichen Angelegenheiten jo gut wie Nichts. Sie jahen aber, daß in dem 
ganzen Tractat zwar viel von dem deutjchen Staijer, aber durchaus nicht? 
von der „Sache der Freiheit“ und aud nicht von der pragmatischen 
Sanction die Nede war, die doch England allein angingen. Die prag- 
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gegen die Aufrichtigkeit jeiner Politik. Sie ſahen in feiner unbegreiflichen 
Handlungsweije eine Lit, um den Kaiſer Karl VII. mit jeinem mächtigſten 
Alliierten, dem Könige von Frankreich, zu verfeinden. Hinter den Verab⸗ 
redungen zwijchen Oeſterreich und England vermutheten fie geheime Pläne 
von unberechenbarer Tragweite. Alle jchrieen über „das perfide Albion“. 
Der Landgraf von Heilen war jo erbittert, daß er ſich ganz von feinem 
Subfidien-Vertrage mit England zurüdzog. Namentlich aber den König 
Friedrich, dem jchon die großartige Perſönlichkeit Carteret's ftet3 unſym⸗ 
pathiſch geweſen war und der das Auftreten der pragmatiichen Armee 
von vornherein mit Meistrauen beobachtet hatte, erfüllten die tweitauß- 
jehenden Pläne der Ylliterten mit großer Beſorgnis. 

Das officielle hochmüthige Auftreten des habsburgiſchen Hofes 
am Frankfurter Reichstag verjchärfte feinen Argmohn. Denn in einer 
Declaration, die am 15. Auguft durch den Kur-Erzkanzler von Mainz 
überreicht wurde, bezeichnete Maria Thereſia Karl ſtets nur al® den 
„sein jollenden“ Kaiſer. Die gefammte Kaiſerwahl war in ihren Augen, 
wegen der fehlenden böhmischen Stimme, ungiltigG. Auch war in kaum 
miszuverjtehender Weile von Sompenjationen die Rede, die man für Die 
Wiederherausgabe des eroberten Baiern fordern müſſe. 

Zunächſt kam es aber in diejem Jahre noch zu Nichts. Die Defter- 
reicher machten zwar im Herbſte einige vergebliche Verſuche, den Rhein 
zu überjchreiten, wurden aber bald in Schwaben in weitläufige Can- 
tonnement3 verlegt. Die pragmatiiche Armee ging noch einmal über den 
Strom, blieb jedoch wieder unthätig bei Worms Stehen. 

Garteret entfaltete währenddem eine ungemeine diplomatische Thätig- 
keit. Das Gejammtergebnis jeiner Bemühungen war indep höchſt unbe- 
deutend. Es gipfelte in der Unterzeichnung des Vertrags von Worms 
am 13. September 1743. Derjelbe enthielt im MWejentlichen nichts 
weiter, als eine Erhöhung der jährlichen Subjidien für Karl Emanuel 
von Sardinien von 150,000 auf 200,000 PB. St. Dadurch Tnüpfte 
man diejen Monarchen, der Luft verjpürt hatte, auf franzöftiche Seite 
überzutreten, von neuem an die „Sache der Freiheit“. Wenige Wochen 
nachher bezogen die Alliterten Winterquartiere in den Niederlanden, und 
der König Georg mit jeinem Miniſter Tehrten nach England zurüd. 
Hier erwarteten ſie hitzigere Kämpfe, als die, welche jie auf dem Con— 
tinent durchgefochten hatten. Denn dag Barlament, welches im December 
zuſammenkam, war in einer keineswegs friedfertigen Stimmung. “Die 
überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung befand ſich in einem jet kaum 
begreiflichen Zuftand der Aufregung über die „hannoverſche“ Politik, 
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mandel. Dennod gab er dem unglüdlichen Striege, in welchem Frank⸗ 
reich bei jeinem Amtsantritt vermwidelt war, bald eine andere Wendung. 
Namentlich in dem Auftreten gegen England war er voll weitausjehenber 
gewaltiger Pläne. Er wollte eine franzöſiſche Armee unter dem Marſchall 
von Sachſen von Flandern nach England überjegen laſſen. Der ältefte 
Sohn de3 PBrätendenten, Prinz Karl Eduard Stuart, ein boffnungsvoller 
Süngling von 24 Jahren, jollte jich mit der Flotte einjchiffen und er- 
hielt ſchon Ende December 1743 eine Einladung, nach Frankreich zu 
fommen. Die Unternehmung misglückte zwar in Folge eines heftigen 
Sturmes (im März 1744); aber der neue Fräftige Geift, welcher die 
franzöſiſche Staatsleitung bejeelte, ließ darum nicht nah. Am 15. März 
1744 ward (nun endlich) gegen England, am 26. April gegen Defter- 
reich Fürmlich der Krieg erflätt. Der König Ludwig XV. übernahm, 
dem Namen nach, perjönlich den Oberbefehl der großen Armee, welche 
in Flandern operieren jollte. Seine Maitreſſe, die ſchöne Marquiſe von 
Chateauroux, und ein unzählige Gefolge begleiteten ihn. 

Für den Krieg gegen Defterreich erhob fich aber nun im Innern 
von Deutichland von neuem ein alter mächtiger Verbündete. Der 
König Friedrich hatte feit der Hanauer Conferenz die Politif der Alliierten 
mit dem äußerften Argwohn angejehen. Wer jicherte ihn davor, dag 
die Kaiferin, wenn ihr Kriegsglück andauerte, fich nicht mehr an die 
Beitimmungen des Berliner Friedens gebunden hielt, hatte er jelbft doch 
einft in ähnlicher Lage den Zractat von Klem-Schnellendorf für ungiltig 
erflärt. Der Inhalt eine® Briefes Georgs TI. an Maria Therefia, 
von dem er die Abſchrift befaß, und welcher die myjteriöfen Worte ent- 
hielt: „Madame. ce qui est bon a prendre, est bon & rendre“*), 
vermehrte jeine Bejorgnis. Rettung jah er nur, wenn er fi) von neuem 
an Frankreich anjchloß. Brach er aber, wenn Defterreichd Heere am Rhein 
gefellelt waren, gegen Böhmen vor, jo ſchien ihm der Sieg gewiß, um- 
ſomehr, da die Erfolge des erften Strieges ein vielleicht übermäßiges Ver- 
trauen auf die Ueberlegenheit der preußischen Arınee in ihm erweckt hatte. 
E3 mochte jogar gelingen, noch einen werthvollen Gebietszuwachs zu er- 
langen; denn die jeßigen Grenzen Schleſiens, welche die Gebirgspäſſe 
jämmtlich in Defterreichg Händen liegen, gefielen ihm durchaus nicht. 

Am 21. Februar 1744 jandte der König aljo den Grafen Rothen⸗ 
burg nach Paris, um mit dem franzöfiichen Hofe im Geheimen Ver— 
bindungen anzufnüpfen. Zu gleicher Zeit bot die ſchnöde Abfertigung, 


*) S. Oeuvres de Frederic III, S. 27. 
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legten Fürſten Ehrijtian Eberhard 1692 eine geheime Erbverbrüderung 
geichloffen, wonach jeine Nachkommen allein juccedieren jollten. So kam 
e3, daß ala Preußen, rajch und entjchloffen wie inımer, einen Tag nad 
dem Tode Karl Edzards das Fürftenthum in Beſitz nahm, Georg 11. 
nachträglich, aber erfolglos Protejt erhob. Auch die Anbringung einer 
Klage beim Reichskammergericht führte zu Nichts, als zu einer fteigen- 
den Erbitterung zwifchen Onkel und Neffen. 


Mittlerweile nahın der Krieg am Rhein eine für Frankreich höchſt 
bedenkliche Wendung. In den legten Tagen des Juni (19.) ging Prinz 
Karl von Lothringen mit einer Armee von 70,000 Dann über den 
Rhein. Kurze Zeit nachher fielen die Linien von Weißenburg in jeine 
Hände. Die Franzoſen wichen allenthalben zurüd. Der König Ludwig 
jelber eilte mit Verjtärfungen von Flandern nah Meb, nm, wenn es 
noch möglich war, die äußerjte Gefahr abzuwenden. Die „Sache der 
Freiheit“ war jet auf dem Gipfelpunkte ihres Glücks. Nichts, jo ſchien es, 
hinderte die Rüdgewinnung des Elſaß und der drei Bizthümer Dieb, Tonl 
und Verdun von Frankreich. Tiefe in Ausficht genommene Gompen- 
jation für Schlefien konnten Oeſterreich kaum noch entgehen. Prinz 
Karl war der von ganz Europa bewunderte Feldherr. Dazu batte er 
die von ihm lange verehrte junge jchöne Schweiter der Kaiferin ge 
beirathet und erwartete Vaterfreuden; — e3 hat aljo wohl kaum je 
einen glüdlicheren Mann gegeben, als er es in diejer Zeit war. 


Doch der Umjchlag kam raſch. Friedrich hatte nicht jobald von 
den Erfolgen der Oeſterreicher jenſeits des Rhein? erfahren, als er ein- 
äujchreiten bejchlog. Es jchien ihm zu bedenklich, wenn Frankreich durch 
den Verluſt der im vorigen Jahrhundert dem deutichen Reich entriffenen 
Provinzen geſchwächt würde. In Oeſterreichs Hände durften ſie in feinem 
Fall tommen. Er benachrichtigte deshalb den König Yudwig, daß er in 
der Weitte des Auguft den Feldzug, dem Bündnis gemäß, eröffnen werde. 
Dann plöglic, am 7. Auguft, erjchien jein Gejandter, Graf von Dobna, 
am Wiener Hofe, gab Kenntnis von der Frankfurter Union und ver- 
langte auf Grund derjelben, daß dem gewählten Kaiſer jein Recht geſchehe. 


Tiefe unerwartete Zommation fam wie eın Bligichlag aus heiterem 
Dimmel und rief die umbejchreiblichite Verwirrung bewor. König 
Georg 11. war auf's äußerjte beitürst, Varia Thereſia im Innerften 
verlegt: denn alle Verhältniſſe mußten durch diefen neuen Conflict mit 
einem Zchlage Jich von Grund aus verändern. Nicht allein die am Rhein 
gervonnenen Vortheile entichlüpften den Händen der Alliterten, jondern 
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Er verjtand e3 aber dennoch, die Barteien im Parlament mit großer 
Geſchicklichkeit zu dirigieren, jo daß unter feiner Verwaltung faft jede 
Dppofition eritarb und es faſt eine Schande war, jemals der „Patrioten“- 
Partei angehört zu haben. Auch lebte er, ohne feine Macht zu mis- 
brauchen, und ftarb arm. *) 

Die Unglüdsfälle in der äußeren PBolitit, welche England unter 
feiner Verwaltung trafen, gab das Land jeinen Vorgängern Schuld. 
Auch Pitt, obgleich er wegen der Abneigung des Königs jet noch keine 
Stelle im Miniſterium erhielt, gab jede Oppofition auf. Der Unftand, 
daß die franzöſiſchen Staatslenker nun die Frage der Dynaftie mit in 
den Conflict verflochten, machte aus dem „hannoverſchen“ Kriege einen 
„englischen“ Krieg. Alle Barteien einigten ich, die Regierung zu unter- 
ftüßen und die Luft an dem Parteihader befänftigte ſich allmählich fo, 
daß man dem Minifter am Ende den wenig glänzenden Friedensſchluß 
vergab. Ehe es jedoch dahin Fam, war Europa noch während fünf 
langer Jahre der Schauplaß erbitterter Kämpfe. 

Der König Friedrich ſchien zunächſt durch die Eröffnung der Feind⸗ 
jeligkeiten gerade dag Verhängnis auf fich gezogen zu haben, was er da- 
durch hatte vermeiden wollen. Zwar war er Ende Auguft 1744 mit 
100,00 Mann durch Sachſen unerwartet nad) Böhmen eingedrungen, 
und die Hauptftadt Prag capitulierte nach 14tägiger Belagerung be- 
dingungslos. Aber als er dann weiter Moldau-aufwärts feine Er- 
oberungen fortjegen wollte, trat ihm unerwartet die in aller Eile zurüd- 
beorderte öfterreichiiche NAheinarmee entgegen. Die Franzoſen hatten 
nämlich, den Verabredungen entgegen, dieſes Heer gar nicht verfolgt, 
ſondern Wochen in einer nußlojen Belagerung von Freiburg int Breisgau 
verſchwendet, - - an welcher der König Ludwig jelbit theilnahm. Auch das 
vereinigte baieriſch-heſſiſche Corps unter Sedendorft beläftigte den Rüd- 
marſch der Defterreicher nicht. Dean war zufrieden, den Staifer Karl VII. 
wieder in feine Hauptitadt München zurücgeführt zu haben. So ſah 
ſich Friedrich am Ende October plößlich einer überlegenen Streitmadt 
gegenüber. Der Führer derjelben, der alte tüchtige Feldmarſchall Traun, 
operierte dazu jo geſchickt, daß die Preußen, ohne ihn zu einer Schlacht 
zwingen zu können, aus ganz Böhmen wieder hinaus manövriert wurden. 
Sogar Prag mußten ſie mit bedeutenden WBerluften wieder räumen 
(November und December 17441. Der König ſelbſt gejteht, daß er 

*) Näheres Über die Charaktere der Gebrüder Pelham fiche in Walpole, 
Memoirs I, S. 141 ff., 199 ff. und 30%. 





62 Tod des Kaiſers Karl VII. — Friedrich verſucht vergeblich Frieden zu fchließen. 


in Erbpacht gehörte, ſtand dichtgedrängt eine neugierige Menfchenmenge, 
die dem ungewöhnlichen Schaufpiel zuſah. Geſchäftig liefen die Poſt- 
fnechte mit Laternen hin und ber, um die ermüdeten Pferde abzuſchirren 
und frijche vorzuhängen. Plötzlich trat aus dem Gedränge der hannoverſche 
Amtmann des Orts an den Marichall heran und fragte ihn nach feinem 
Paß. „Sch babe femen und brauche auch feinen” war die Antivort; 
aber, ehe er fich e3 verjah, war fein Wagen von 20 hannoverſchen Jägern 
umringt und er jelbft ein Gefangener. Trotz aller Remonftrationen 
Ichaffte man ihn noch denjelben Abend nad) dem benachbarten Städtchen 
Ofterode. Unterwegs gelang es ıhm jedoch glüdlich, alle Papiere, die er 
bei Sich hatte, zu vernichten. Ja der Officier, welcher das Kleine Jäger⸗ 
detachement befehligte, war jo höflich, ihm auch noch feine Caſſette wieder 
auszuhändigen, deren Inhalt er dann in einem unbewadhten Moment 
verbrannte. 

In England freute man ſich ſehr über den Fang. Der Admiral 
Byng ward nad Stade geichidt, um den wichtigen Gefangenen abzuholen, 
mit dem er am 1. März 1745 in Harwich anfam. Bon Frankreich aus 
erfolgten heftige Reclamationen, aber es dauerte dennoch bis zum Auguſt, 
ehe man ihn wieder frei ließ.*) 

Der Kaiſer Karl VII. Hatte eine große Zuneigung zu dem Mar- 
ſchall Belleisle, den er Alles verdankte. Als er das Unglüd erfuhr, 
jchrie er laut auf. Die Gicht ftieg ihm zu Kopfe und zwölf Tage nachher 
ftarb er, am 20. Januar 1745. Damit war die ganze Frankfurter Union 
gegenſtandslos geworden. Die VBerjuche, welche der Marſchall Maillebois, 
der Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Oberrhein Armee, im Frühjahr 
noch machte, andere deutfche Fürjten zur Theilnahme an dem Bunde zu 
bewegen, Hatten jebt gar feine Ausficht auf Erfolg. Friedrich jelbit 
juchte fi) nun aus der Sache herauszuziehen. Er erflärte durch jeinen 
Geſandten in London jeine Bereitwilligkeit, Frieden zu ſchließen, wenn 
man ihm den Beſitz von Schlefien, gemäß dem Vertrage von Dresden, 
garantierte. In England fand er in der That Neigung, mit ihm zu 
verhandeln. Doch bald erkannte er zu feiner Beftürzung, daß er bei den 
anderen Mächten nicht darauf rechnen durfte. Sein erneuter Friedens⸗ 

*) Die Erzählung diejes merfwürdigen Ereigniſſes ift nad Carlyle, History of 
Frederic the Great XV, Gap. V; Valori, Memoeires 1, S.203 ff. Luynes 
(j. Meinoires XVI, S. 223 ff.), den Belleisle dies Abenteuer jelbft erzählt hat, iſt in der 
Angabe der Daten ungenau, wie fi) durch Vergleich mit den anderen Quellen leicht 
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bruch und die Gelegenheit, welche er damit den Franzoſen gegeben hatte, 
abermals ſich in deutjche Reichsangelegenheiten zu mifchen, hatte ein all- 
gemeine! Miztrauen und eine gewaltige Erbitterung gegen ihn entzündet. 
Wie er zu jpät einjah, war nun feine eigene Eriftenz auf's höchſte gefährdet. 


Zunächſt Schloß der junge Kurfürſt von Baiern am 22. April 1745 
zu Füſſen mit Defterreich Frieden. Gegen Anerkennung der pragmatifchen 
Sanction und das Verſprechen jeiner Stimme zur Katferivahl für den 
Gemahl der Kaiferin Maria Thereſia erhielt er fein Land zurüd. Sodann 
hatte fich fchon vorher (Ende März) auch der Landgraf von Heflen von 
der Frankfurter Union losgeſagt, ſich neutral erklärt, und ftellte im 
nächften Jahre von neuem 6000 Mann der englifchen Regierung gegen 
Subfidien zur Verfügung. 


So blieb Friedrich für die Fortführung des Krieges gegen Dejter- 
reich auf fich allein angewiefen. Um das Maß de3 Unglüds voll zu 
machen, begannen nun auch jeine Geldmittel Tnapp zu werden. Der 
berühmte maſſive jilberne Mufitbalton im Berliner Schloß wanderte 
zur Nachtzeit in die Münze und ward eingejchmolzen.*) “Des Königs 
Stimmung unter diejen Umſtänden war eine jehr gedrüdte In feinen 
vertrauten Briefen an den Miniſter Podewils, die ung der große Ge— 
ſchichtsſchreiber Hanke auszugsweiſe mittheilt, macht er aus feiner ver- 
zweiflungsvollen Auffafjung der Lage fein Hehl. „Nie war ich in größerer 
Gefahr“, jchreibt er. „Nichts bleibt mir übrig, als mich in Geduld zu 
fafjen. Und jollten alle Verhandlungen fehlichlagen, jo ziehe ich vor, 
mit Ehren unterzugeben, ala ein entehrtes Leben zu führen.“ Und dann 
wieder: „Möge die Vorjehung entjcheiden, wie jte will; weder unsere 
Borjicht, noch unſer Muth foll zu tadeln jein; nur die Umftände, die 
uns nicht begünstigen wollten.“ **) 


Die meiſte Sorge machte dein Könige aber die zweifelhafte Haltung 
Sachſens. Zwar kannte er den ungefähren Inhalt der am 8. Januar 
1745 zwilchen Defterreih, Sachſen, England und Holland abgefchloffenen 
Union von Warſchau. Er wußte, daß der Kurfürft Auguft 30,000 
Mann Hilfötruppen zu dem Heere der Kaiferin ftellen follte, und daß 
die Seemädhte fie zu bezahlen übernommen hatten. Friedrich mußte 
ferner, daß dieſes Bündnis nur defenfive Zwecke hatte und ein Gegen- 
geroicht gegen die Frankfurter Union fein ſollte. Aber er hatte feine 


*) ©. Ohrlid I, S. 15-1M. 
») 5. Rante, Reun Bücher U, ©. 236— 242. 
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in Erbpacht gehörte, ſtand dichtgedrängt eine neugierige Menſchenmenge, 
die dem ungewöhnlichen Schaujpiel zuſah. Geſchäftig liefen die Boft- 
Enechte mit Laternen hin und ber, um die ermüdeten Pferde abzufchirren 
und frische vorzuhängen. Plötzlich trat aus dem Gedränge der hannoverſche 
Amtmann des Orts an den Marichall heran und fragte ihn nach feinem 
Paß. „Sch babe keinen und brauche auc feinen“ war die Antwort; 
aber, ehe er jich es verfah, war jein Wagen von 20 hannoverſchen Jägern 
umringt und er felbft ein Gefangene. Trotz aller Remonjtrationen 
Ichaffte man ihn noch denjelben Abend nach dein benadhbarten Städtchen 
Diterode. Unterwegs gelang es ihm jedoch glüdlich, alle Papiere, die er 
bei jich hatte, zu vernichten. Ja der Officier, welcher das kleine Jäger- 
detachement bejehligte, war jo höflich, ihm auch noch feine Caſſette wieder 
auszuhändigen, deren Inhalt er dann in einem unbewachten Moment 
verbrannte. 

In England freute man ich jehr über den Yang. Der Admiral 
Byng ward nad) Stade geichidt, um den wichtigen Gefangenen abzuholen, 
mit dem er am 1. März 1745 in Harwich anfam. Von frankreich aus 
erfolgten heftige Reclamationen, aber e3 dauerte dennoch bis sum Auguft, 
ehe man ihn wieder frei liep.*) 

Der Kaijer Karl VII. Hatte eine große Zuneigung zu dem Dar- 
ichall Belleizle, dem er Alles verdankte. Als er das Unglüd erfuhr, 
ichrie er laut auf. Die Gicht ftieg ihm zu Kopfe und zwölf Tage nachher 
ftarb er, amı 20. Januar 1745. Damit war die ganze Frankfurter Unton 
gegenſtandslos geworden. Die VBerjuche, welche der Marſchall Maillebois, 
der Oberbefehlähaber der franzöjtichen Oberrhein- Armee, im Frühjahr 
noch machte, andere deutiche Fürſten zur Theilnahme an dem Bunde zu 
bewegen, hatten jebt gar feine Ausjicht auf Erfolg. Friedrich jelbft 
juchte Sich nun aus der Sache berauszuziehen. Er erklärte durch feinen 
Geſandten in London jeine Bereitwilligkeit, Frieden zu jchließen, wenn 
man ihm den Beſitz von Schlefien, gemäß dem Vertrage von Dresden, 
garantierte. In England fand er in der That Neigung, mit ihm zu 
verhandeln. Doch bald erkannte er zu jeiner Bejtürzung, daß er bei den 
anderen Mächten nicht darauf rechnen durfte. Sein erneuter Friedens⸗ 

*) Die Erzählung diejes merkwürdigen Ereigniſſes it nah Carlyle, History of 
Frederie tle Great XV, Gap. V; Valori, Memoires I, S. W3 ff. Luynes 
(j. Memeires XVL, S. 223 ff.), dent Belleisle Dies Abenteuer ſelbſt erzählt hat, iſt in Der 
Angabe der Taten ungenau, wie ſich durch Vergleich mit den anderen Quellen leicht 
ergiebt. Ter Marjchall leugnet aber beftimmt, daß die Gefangennahme auf ausdrüct: 
lichen Befehl des Kammer: Präjidenten von Münchhauſen geſchehen jei. 
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Ahnung davon, weldhe Sunme von Haß fi gegen ihn am fächltichen 
Hofe angefammelt hatte. Seit dem unglüdlichen gemeinjchaftlichen Feld⸗ 
zuge in Mähren war die Wisftimmung des ſchwachen Kurfürften AuguftIll. 
jtet3 gewachjen. Die KHurfürftin und namentlich) der Minifter Brühl 
ichürten jeine Exbitterung und die Hinneigung zu Defterreih. Und als 
nun gar das preußiſche Heer im Sommer 1744 ohne vorherige Anfrage 
Sachſen paffierte, mit einer Erlaubnis zum Durchmarſche vom Kailer 
Karl VII. als einziger Legitimation, da kannte der Zorn des misachteten 
Königs von Polen keine Grenzen mehr. Es war vergeblih, dag nun 
Friedrich Mitte Februar 1745 den franzöſiſchen Geſandten Balori nad 
Dresden jchiefte, um Auguſt duch Ausficht auf die deutiche Kaiſerkrone 
auf jeine Seite hinüberzuziehen. Der Kurfürft war taub für Die 
verlodenditen Anerbietungen. Er dachte nur, wie er ji an dem Preußen- 
fünig am empfindlichiten rächen könnte. Gar zu gern gab er daher den 
Borjchlägen Gehör, welche ihm zu gleicher Zeit von Oeſterreichs Seite 
zufamen. So fam nach monatelangen, ganz im Geheimen betriebenen 
Verhandlungen am 18. Mai 1745 der berühmte Vertrag zu Stande, 
der unter dem Namen des Tractatd von Warſchau in der lebten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts jo viel Staub aufgewirbelt hat. Er 
enthielt nicht® weniger, als einen Plan zur Theilung der preußiichen 
Monardhie. Die Kaiſerin und der König von Polen verpflichteten ſich 
nicht allein, Friedrich Schlefien zu entreißen; nein, er follte wieder auf 
die alten Grenzen des Kurfürſtenthums Brandenburg zurüdgedrängt werden 
und der größte Theil der Beute (Magdeburg, Halberftadt, der Saale-Sreis, 
der Schwiebufjer Kreis) ward Sachſen verjprochen.*) Auch die Czarin 
Eliſabeth nahm an diejen Verhandlungen lebhaften Antbeil. Ihr waren 
gewiſſe ſarcaſtiſche Aeußerungen über ihre Berfönlichkeit hinterbracht worden, 
die Friedrich unvorjichtiger Werfe im Kreiſe von Vertrauten gemacht hatte. 
Ihre urfprüngliche Verehrung für den, König hatte jich in Folge deflen 
in den bitterjten Haß verwandelt, wenngleich ihr für diesmal noch die 
Zeit fehlte, in die Welthändel activ einzugreifen. 

Friedrich wußte von dieſen Vorgängen Nichte. Auch erfuhr er die 
Eriftenz de3 Tractats von Warſchau erſt viele Jahre }päter. Bid Ende 
April jchmeichelte er fich vielmehr mit der Hoffnung, daß die Sachſen 
wenigſtens nicht an einem Angriffe auf jeine Staaten theilnehmen würden; 
denn fie hatten ihm nicht den Krieg erklärt. ber bald ſchwand auch 
dieje Ausfiht. Am 30. April traf der Prinz Karl von Lothringen in 


*) S. Ranke a. a. O. II, S. 231. 





66 Konvention von Hannover. — Schlacht bei Sohr. 


zerriljenen Felſenküſte Schottlands gelandet und hatte am 19. Auguft in der 
wilden Schlucht von Glenfinnan da3 königliche Banner der Stuart? 
entfaltet. Aug allen Thälern ftrömten ihm Anhänger zu, und jebt war 
er im vollen Anmarſch auf Edinburg. Die Nachricht davon überrafchte 
den König auf’3 unangenehinfte. Er beſchloß, unverzüglich nad London 
zurüdzufehren. Und um wenigſtens einen Gegner los zu fein, ſchloß 
er mit Preußen raſch jenen Separatfrieden, der unter dem Namen der 
„Convention von Hannover“ bekannt ift (26. Auguft 1745). Darin 
erfannte er die alten Beſtimmungen des PBreslau-Berliner Vertrags 
bon neuem an und garantierte Friedrich, allen anderen Mächten gegen- 
über, den Bejig von Schlefien. Unmittelbar nachher reiste er ab. Schon 
am 31. Auguft traf er in jeiner Hauptſtadt ein, froh, daß er wenigjtens 
da3 Kurfürftenthum gegen feindliche Einfälle ſicher gejtellt hatte. 

Friedrichs Lage ward inzwilchen nicht beiler. Er jah ein, daß 
jeine Gegner unverjöhnlich waren. Oeſterreich und Sachſen ſchloſſen faſt 
gleichzeitig mit der hannoverjchen Konvention, am 29. Auguft, ein noch 
engere® Bündnis. Am 13. September ward dann der Gemahl der 
Maria Therejia, Franz von Lothringen, zum römiſchen Kater gewählt. 
Die Kaiſerin felbjt begleitete ihn nach Frankfurt. Von neun Kurftimmen 
hatte er Sieben für jih; ihm fehlten nur die von Brandenburg und 
Kurpfalz. Bon Ddiejen beiden war der König von Preußen gar nicht 
aufgefordert, mitzujtimmen; der Kurfürſt von der Pfalz aber war 
baterifcher gejinnt, als der Nachfolger Karl Alberts felber; er enthielt 
ji in innerem Grimme der Abjfimmung. 

Ein Sieg über den „böjen Mann“ jollte die Kaiſerwahl verberr- 
lichen, wie Maria Thereſia hoffte. In jenen Gebirgspäfien, die durch 
die Kämpfe der preußiichen Garden im Jahre 1866 eine erneute Be— 
rühmtheit erhalten haben, kam es zur Schladt. Doc abermals erfocht 
Friedrich durch jeine überlegene Tactit am 30. September bei Sohr 
einen glänzenden Erfolg. 

Menige Tage nachher erhielt er in Trautenau die Ratification des 
engliſchen Vertrags. Damit war er eine jchivere Sorge los; denn die 
wochenlange Zögerung des engliichen Miniſteriums hatte nachgerade an- 
gefangen, ernite Bedenken zu erregen. Die Unterfchrift trug dag Datum 
des 22. Septeniber. Das iſt beſonders bedeutungsvoll; denn am 20. 
war die beftürzende Kunde nach Yondon gelangt, daß die ſchottiſche Haupt- 
ſtadt am 17. in die Hände des jungen Prätendenten gefallen war. Nun 
wurden alle verfügbaren britiichen Truppen eilig vom Feſtlande zurüd- 
gerufen. Man mußte froh fein, wenn man Flandern behaupten konnte, 





68 Ter Prinz Karl Eduard dringt bi8 Derby vor. 


Nach dem Dresdener Frieden hat der Fortgang des europäiſchen 
Krieges für uns nur noch ein untergeordnete Intereſſe. Deutichland 
börte auf, der Kriegsſchauplatz für die anderen Nationen zu fein, und 
konnte nad) fünf jchredensvollen Jahren endlich beginnen, aufzuathmen. 
Niemand war froher, als Friedrich jelbit. Zu oft war er am Rande 
des Verderbens geweſen, um nicht den Werth des Friedens, der ihn im 
Beſitz von Schleſien ließ, zu ſchätzen. Es iſt ungerecht, feine Yeußerung, 
daß er nie wieder jein Land den Wechjelfällen des Kriegsglüdes aus- 
jegen wolle, für unaufrichtig zu halten. Zu ſchwer hatte er e8 empfunden, 
daß die beit combinierten Angriffspläne oft an unvorhergejehenen Zufällig- 
feiten Scheitern. „Ich will von nun an nie mehr eine Kate angreifen, 
ausgenommen, wenn ich mich vertheidigen muß“, jagte er.*) Damals 
ahnte er wahrlich nicht, daß noch ſieben ſchwere Jahre hindurch er 
und jein Land, in Folge feiner erjten jugendlichen Angriffspolitit, die 
unerhörtelten Drangjale erdulden Jollte. 

In England war man frob, die Offenfiv-Allianz zwijchen Frankreich 
und Preußen gejprengt zu haben. Aber die unerwarteten glänzenden 
Erfolge de3 jungen Prätendenten, welcher das Heer des Generals Cope 
bei Preſton Pans vernichtete (21. September 1745) und dann nad 
England jelbjt einbrach, machten die Zurücdberufung faft aller Streit- 
fräfte aus Flandern nöthig. Dennoch gelangte der Prinz Karl Eduard 
bis Derby, kaum 30 Meilen von London, ohne Widerftand zu finden. 
In der Hauptjtadt herrichte panischer Schrecken, und bis heute bat ſich 
die Erinnerung an jenen jchredlichen Tag unter dem Namen des „ſchwarzen 
Freitags“ erhalten. 


Der Thron der Welfen wantte, und wahrjcheinlich hätte e8 an jenem 
verhängnisvollen 6. December nur eines geringen Vorrüdens über Derby 
hinaus bedurft, um eine abermalige Nejtauration der Stuart? berbeizu- 
führen. Doc dag Schickſal hatte es anders beichlofjen. Die hochmüthigen 
bochländiichen Häuptlmge ertroßten von Karl die Umkehr nah Schott- 
land, und damit war das Schickſal des Aufjtandes bejiegelt. Der Sieg 
bei Falkirk am 17. Januar 1746 warf zwar noch einen legten ſinkenden 
Schimmer auf die Waffen des Prätendenten, aber mit dem Rückzuge 
nach Inverneß und der Uebernahme de2 englischen Obercommandos durch 
den Herzog von Gumberland ging die Unternehmung unrettbar dem 
Untergange entgegen. 


*) S. den Brief des Sieur d'Arget an den franz. Geſandten Balori, d. d. Dres⸗ 
den (ohne Tatum) 1745, in Valori. Memoires I. S. 2% ff. 





70 Darid eines ruſſiſchen Hilfsheeres nah Teutfchland. — Friedensſchluß von Aachen. 


jeitig ihre Hilfe zuficherten.*) Die Czarin war aber von dem Verlangen 
gequält, möglichit bald activ in die Händel Europa’8 einzugreifen. Sie 
verpflichtete fich deshalb in einem geheimen Artifel, den Seemächten 
24,000 Dann gegen niedrige Subjidien zu überlafien. Zu Gunſten 
Defterreichs jollten fie noch um weitere 6000 Mann verftärkt werden. 
Im nächſten Jahre (1747) jeßten ſich jodann 36,000 Ruſſen in der 
That ın Mari, um zum erjten Male auf den Schlachtfeldern Weit- 
europa’3 aufzutreten. Toc für diefes Mal kam es noch nicht dazu. 
Zwar gelangten Elijabeth3 Heere im Sommer 1748 big nad) Franken; 
aber bier ward ihnen durch die inzwiichen anı 30. April 1748 zu Aachen 
abgejchlojjenen Friedenspräliminarien Halt geboten, dem bald die Um- 
kehr folgte. 

Ludwig XV. war nämlich troß jeiner Erfolge in Flandern des 
Krieges müde, denn zur Zee und in Amerika behaupteten die Engländer 
allenthalben das Uebergewicht. Deshalb einigten fich die Seemächte mit 
Frankreich rajch und zwar auf der Baſis der gegenjeitigen Rückgabe der 
Eroberungen und der Garantie des Bejiges von Schleſien für Friedrich II. 
Oeſterreich und jeine anderen Verbündeten jahen ſich außer Stande, den 
Krieg fortzujegen, denn England drohte, die Zubjidien einzuftellen. So 
mußte ſich die Kaiſerin Marta Therefia mit ſchwerem Herzen endlich 
entſchließen**), ihren Widerjpruch fallen zu laſſen. Am 18. October 1748 
unterzeichneten auch ihre Bevollmächtigten das Friedensdocument und der 
lange erbitterte Kampf war zu Ende. Weit Ausnahme der Vergrößerung 
durch Schlejien, welche Preußen erlangt hatte, war das Ergebnis des 
wechjelvollen Strieges höchjt unbedeutend. Tie Gegenjäge, welche diejer 
Conflict unentichieden gelaſſen hatte, mußten aljo früher oder fpäter einen 
neuen Krieg herbeiführen. 


— 


*, 2. Arneth, Maria Thereiia's erite Regierungsjahre, TIL S. 333 ff. 

**) Gegen den britiichen Geſandten brach ſie in bittere Mlagen aus, als dieſer 
ihr den bevorftehenden Abichluß der Präliminarien mittheilte. „Meine iyeinde werden 
nur beſſere Aedingungen gewähren, als meine Freunde“, jagte fie. „Euer König von 
Zurdinen muß Alles haben, ohne Die geringite Rückſicht und Fürſorge für mid. 
Guter Gott, wie bin ih von dem britiihen Bote behandelt worden! Ta ift Euer 
König von Preufen! Wahrlih, alle dieje Umstände reißen alle Wunden auf und 
Ihlagen neue!“ (Schäfer I, S. 44.) 





72 Legge, engliicher Gejandter in Berlin, fällt in Ilngnade und wird abberufen. 


Seemächten, erklärte der König fchließlich: „es ſei für ihn Ehrenſache, 
nicht gegen Frankreich Partei zu ergreifen.“ 

Sei dem, wie ihm wolle, der britijche Gejandte hatte wenigftens das 
Tempo jeiner Verhandlungen zu raſch genonımen. Denn je mehr die 
Aachener Conferenzen jich dem Abjchluß näherten, deſto weniger Tonnte 
man Jich Darüber täufchen, daß der Friede zwiſchen Frankreich und England 
eigentlich nur ein Waffenftillftand war. Für die Erneuerung des Kampfes 
mußte Großbritannien ſich deshalb frühzeitig den Bundesgenofjen zu fichern 
juchen, auf den die ſeit Jahrhunderten beftehenden Verhältniffe vorzugs⸗ 
weile hinwieſen. Dagegen erjchien e3 von untergeordneter Bedeutung, wie 
fich) die Veziehungen zu Preußen gejtalteten. Wollte und konnte Friedrich 
ſich demnächft auch einem Bündniſſe gegen Frankreich anjchließen, jo war 
das freilich um jo beiler. Aber bei der befannten Erbitterung Maria 
Thereſia's gegen diefen war wenig Aussicht, daß die Beiden activ auf der- 
jetben Seite ftchen würden. Außerden machte ein unvorjichtiger Schritt 
Legge's ſeine Stellung unhaltbar, noch ehe die künftige Stellung Preußens 
zu England genügend geklärt war. Es jchien nämlich im Frühjahr 1748, 
als wenn der Kurfürſt Clemens Auguft von Cöln, der auch das Bis⸗ 
thum Osnabrück bejah, jeinen Tode entgegenginge. Der engliihe Ge⸗ 
jandte wußte, daß es jeinem Monarchen jehr angenehm jein würde, wenn 
deilen zweiter Sohn, der Herzog von Gumberland, eintretenden Falls 
das Bisthum erhielt. Auch jcheint er fih im Einverftändnig mit bri- 
tiſchen Miniſtern befunden zu haben, al2 er den König yriedrich Für 
diejen Plan zu intereffteren ſuchte. Aber Georg II. Hatte mittlerweile 
ganz im Geheimen diejelbe Sache durch jeine hannoverſchen Meinifter 
angelegentlichjt betrieben. Die jelbftjtändige Einmifchung in feine Eur- 
fürjtlichen Angelegenheiten nahm er deshalb äußerſt übel auf. Er befchied 
den unglüdlichen Gejandten zu ji) nach Hannover (im Sommer 1748) 
und überhäufte ihn mit Vorwürfen. Er wollte ihn jogar auf der Stelle 
aus der Geſandtſchaft und dem Schagamte entfernen. Wit Mühe ver- 
binderte der Herzog von Newcaſtle dieje harte Maßregel. Aber Legge 
ward dennoch formell abgerufen, noch bevor der König nad England 
zurücfehrte (25. November 1748), und von nun an blieb die Stelle eines 
britijchen Bevollmächtigten in Berlin volle anderthalb Jahre unbefegt. 

Währenddem machte die englifche Regierung die größten Anftren- 
gungen, um den Fatferlihen Hof wieder feit an ſich zu knüpfen. 
Robert Keith, der neue Gejandte in Wien, war ein milder, [eut- 
jeliger Charakter und ganz dazu geichaffen, die gereizte Stimmung Maria 
Thereſia's zu beſchwichtigen. Und in den erjten Jahren hatte es in der 





74 Sir Hanbury Williams und feine Miffion bei Friedrich. 


Robert Walpole’3 Herrichaft kurze Zeit Secretair des Staatsſchatzes ge- 
weien. Auch nad) dem Sturze des gewaltigen Minifter® blieb er fein 
“warmer Anhänger. Deſſen Rivalen, Lord Bath, verfolgte er mit fatiri- 
chen Oden und trug nicht wenig dazu bei, ihn unpopulär zu machen. 
Er war ein Freund der Dichtkunft; doch war die Schärfe feiner Satire 
dem dichterifchen Werthe feiner Poeſie weit überlegen. Die Eitelleit ver- 
(odte ihn, feinen Witz an Perjönlichkeiten mehr und öfter zu üben, als 
es für feine eigene Stellung gut war. Mean fürchtete feinen Spott und 
fühlte fich durch feinen Hochmuth beleidigt. Eine Dde, die er gelegentlich 
der Hochzeit der Herzogin von Mancheſter mit einem Mer. Hufley ver- 
Takt hatte, erregte befonders unangenehmes Auffehen. Lord Barh jchürte 
Die allgemeine Erbitterung und der unglüdliche Dichter mußte fliehen. 
Er juchte und fand Schuß vor den Verfolgungen in der Heimath da- 
durch, daß er ſich mit Erfolg um eine Stelle in der auswärtigen Diplo- 
matie bewarb. *) _ 

Von Dresdener Hofe fam Sir Hanbury Williams im Zunt 1750 nad) 
Berlin. Der König Georg war um die Zeit in Herrenhaufen und Alles 
ließ ſich für jein Project günftig an. E3 jchien damals gerade wahrjchein- 
lich, daß man auch Preußen dafür gewinnen könnte; denn Frankreich, ver- 
jtimmt über Friedrichs ſelbſtſtändige Politik, hatte joeben den langjährigen 
Bejandten Valori abberufen und an jeiner Stelle den Irländer Tyr- 
connel in Berlin beglanbigt. Um die Misſtimmung noch mehr zu 
markieren, war jogar Valori angewieſen worden, während des Sommers 
1750 bei dem Könige Georg in Hannover zu verweilen, der ihn natürlich 
mit offenen Armen empfing. Dennoch fanden Williams’ Borjchläge bei 
Friedrich feine günftige Aufnahme. Dieſer bielt troß Allem feſt an der 
Uleberzengung, dar die Umſtände ihn ſtets wieder mit Frankreich zu- 
jammenrühren müßten: auch war ibm die Perſönlichkeit des Gejandten 
von vorberein unjunpathiich. Seinem Schariblid entging es nicht, daß 
derielbe an den Zuſtänden und Perionen, inzbejondere aber an der auto- 
kratiſchen Regierungeform in Preußen jeinen Wie übte und ſarkaſtiſche 
Bemerkungen als diplomatiſche Berichte nach Yondon Ichidte.”*) Terartige 


*) S. Walpole’s Memeir J. S. 178. 

 Alrtliaına erzabltc alles Ernites. daß NRiemand ın Preußen Xand verlaufen 
durde ohne des Konigs Erlaubnis. und daß. wer es geftattet wäre. er binnen Jahres⸗ 
irrt keine 10 Unsertbanen mebr baden wurde. Ticie Unglücktichen bätten nur die 
rrerbeit zu Denten. es würde idnen nicht eirital erlaubt. nad ibren Yandligen ſich 
jurasdiupoden. mern Re mollten. Er berittet ferner Ichreditde Weichichten über 
Wende deirenndetet DDP die eingekerkeri teen — daß Das ganze Yand ein (Be: 





706 Unpopularität de3 Herzogs von Sumberland. 


bedeutende Erkältung, die er nicht achtete, führte feinen Tod herbei. Er 
war zwar fein beſonders achtbarer Charakter geweſen, aber er hatte ſich 
höchſt populär au machen verftanden. Seit jenen Tagen, wo die Patrioten- 
partei im Kampfe gegen Walpole ihn zu ihrem officiellen Führer erhob, 
jah die Bevölkerung in ihm den Vertheidiger ihrer Freiheiten gegen die 
tyranniſche Willkür jenes Vaters, und obgleich er ſich in der legten Zeit 
von dem politiichen Kampfplatz faſt ganz zurlidgezogen hatte, erjehnten 
noch immer Taujende im Stillen den Augenblid, wo er feines Vaters 
Thron befteigen müchte. Nun war diefe Hoffnung mit einem Schlage ver- 
nichtet. Außerdem war der Sohn des Brinzen, der nachmalige Georg IIL, 
noch ein unmündiges Kind. Bei dem hoben Alter des Königs ftand aljo 
eine lange Negentichaft in Ausſicht, und diefe mußte nad) menfchlicher 
Berechnung deijen zweiten Sohne, dem Herzog William von Cumber— 
land, zufallen. Diejer war aber zu der Zeit in England nichts weniger 
als beliebt. Seine derbe deutiche, wenig anſprechende Außenſeite ſchien 
überhaupt nicht dazu geichaften, fich die Liebe der Menge zu erwerben, 
noch weniger fie ich zu erhalten. Er veracdhtete es, um die Gunſt des 
Volkes zu buhlen; auf öffentlichen Ruhm legte er wenig Werth — 
vielleicht, weil er jeine eigenen Verdienste zu hoch anſchlug. So war er, dem 
vor wenig „Jahren ganz England als Befreier zujubelte, der das Vater: 
land von der ſchwerſten Gefahr gerettet hatte, die je die neue Dynaſtie 
und die britiiche Freiheit bedroht hatte, der beſtgehaßte Mann in Groß: 
britannien geworden. Ver ältere Bruder hatte den Herzog ftet3 im Ge- 
heimen um jeine Ktaltblütigkeit in der Gefahr beneidet; den Kriegsruhm, 
jo unerreichbar er für ihn war, günnte er ihm nicht; ja, er ſcheute 
jich nicht, durch Eleinliche Weittel ihn im der allgemeinen Achtung herab» 
zufeßen. Die Jacobitenpartei und die Schotten aber fonnten dem 
Herzog die biutdürftige Härte nicht vergeben, mit der er die beftegten 
Rebellen behandelt hatte. Auch die Maſſe des Volkes, die einſt jauchzend 
Die unglüdlichen Schlachtopfer des Aufſtandes auf dem Schaffot hatte 
enden jehen, die Beifall brüllte, al& man die gehängten Officiere des 
Meanchejter- Regiment? vom Galgen jchnitt und den noch Zudenden bie 
Eingeweide aus dem Leibe riß, hatte ihre eigene Mitſchuld an den da⸗ 
maligen Gränelthaten vajch vergejien. Man jah jegt in dem Herzog 
den alleinigen Ilrheber all des Jammers, der in jener unjeligen Zeit 
über Schottland gekommen war. | 
Die Beftürzung bei dem Tode des Prinzen von Wales war deshalb 
allgemein. Walpole jagt, ſie wäre größer gewejen, als an jenem furchtbaren 
6. Deceniber 1745, als die Rebellen bei Derby jtanden. Wan fürdhtete — 





73  Tifferenzen zwifhen England und Preußen wegen ſeerechtlicher Tragen. 


Erhebung ala ein jehr günstiges Ereigni® an. So lange er lebte, glaubte 
man für künftige Verwickelungen mit einiger Sicherheit auf Hollands 
Hilfe zählen zu können. Nun, nad) jeinem Tode, ſchwand fo gut wie jede 
Aussicht auf eine active Allianz der Seemädhte Zwar ward 
die ehrgeizige Wittive VBormünderin des unmündigen Sohnes; auch be- 
jaß fie mehr Herrſchſucht und Thatkraft, als ihr verjtorbener Gemahl; 
aber e3 war voranäzufehen, daß der hohe Rath, der ihr zur Seite 
itand, jich jeder energiichen Politik widerjegen würde. Und wie jchwer- 
fällig aud) ohne das jchon der Mechanismus dieſer Staatsmafchine war, 
hatte der lebte Strieg nur zu deutlich bewieſen. 

So ging für dem jtet3 drohenden neuen Conflict mit Frankreich 
England ein Verbündeter verloren, während gleichzeitig die Beziehungen 
zu dem nahe verwandten preupiichen Königshauſe immer gejpauntere 
wurden. Außer den eben erwähnten perjönlichen Einwirkungen der 
Monarchen und der unglüdlichen Wahl des britiichen Gejandten verbitterte 
noch eine andere Angelegenheit das Verhältnis zwiſchen den beiden Staaten. 
England, eiferfüchtig auf jeine unbeftrittene Herrichaft zur See, bean- 
Ipruchte das Recht, auch auf neutralen Schiffen Kriegscontrebande zu con- 
fiscieren. Die Frage aber, welche Gegenſtände dazu gehören und welde 
nicht, war zu der Zeit ebenjo ſchwer zu enticheiden, wie heute. Für 
Preußen hatte die ganze Sache indeß kaum Bedeutung gehabt, jo Lange 
ſich fein Seehandel auf die wenigen Stüftenpläße der Oſtſee beſchränkte. 
Im Laufe des öfterreichiichen Erbfolgekrieges war nun aber Friedrich in 
Belig Oſtfrieslands gelangt. Und mit dem erjten feften Fuß, den er 
an der Nordjee Fate, Jah er den ganzen überjeeiichen Handel Nurd-Deutjch- 
lands bereits in jeinen Händen. Seinem Feuereifer fchien es ein Leichtes, 
den trangatlantiichen Verkehr in ganz neue Bahnen zu lenken. Das 
englijche Unterjuchungsrecht der Handelsſchiffe war ihm daher äußerſt 
läftig und umjomehr, da es mit Härte und Rüchkſichtsloſigkeit ausgeübt 
wurde. Im legten Kriegsjahre 1748 waren nun gar zwei preußilche Schiffe 
aufgebracht worden, welche Planken und Hanf führten. Die britiichen 
Behörden erflärten diefe Gegenjtände ohne weiteres für Sriegscontre- 
bande und belegten die Fahrzeuge mit Beſchlag. Friedrich demonitrierte 
und verlangte Schadenerjaß, jedoch ohne Erfolg. Weittlerweile ward 
Frieden geichlofien, doch die Beichlagnahme hob man nicht auf. Es half 
ebenjowenig, daß der König jelbjt ein Schied2gericht nicderjeßte, welches 
einstimmig erkannte, Hanf und Planken ſeien Feine Striegscontrebande. 
Die englijche Regierung übergab nun ihrerjeit3 die Angelegenheit auch 
einem Priſengericht und einer Special-Commiſſion. Indeß jahrelang 





80 Friedrichs Einfluß auf Citfriesiands Handel. 

Es iſt natürlich, daß die Oftfriefen den kurzen Aufſchwung, den 
nach der Vereinigung mit Preußen der Handel und Wohlitand nahm, 
nie vergeilen haben und daß jte von der zweiten Beſitznahme im Jahr 1806 
Wunder erwarteten. Denn das friiche Leben, das damals durch alle 
Kreiſe puliterte, als an der Stelle eines verfommenen Fürſtengeſchlechts 
und nach Kahrhunderte langen inneren Streitigkeiten ein junger geijtreicher 
König die Zügel der Regierung ergriff, rip Alles mit fort. Die Be 
wohner fühlten jich plöglich al® Glieder eines großen Staates, und die 
Gefühl wurde nicht durch die Auflage neuer drüdender Laſten getrübt. 
Friedrich vermied es vielmehr mit weiſer Rüdficht, von der neuen Provinz 
die alljährliche Stellung von Nefruten zu fordern, eine Maßregel. die 
bei den „freien riefen“, wie er wußte, mit bejonderem Widerwillen 
aufgenonmen fein würde. Er begnügte jich ftatt deijen mit der Zahlung 
einer jährlichen Geldſumme. 

Troß alledem muß aber eine unparteitiche Gejchichtsjchreibung Jagen, 
daß die Gründe, weshalb die Reichthümer nicht wieder in die alten 
Bahnen zurüdfluthen wollten, weshalb die blühenden Zeiten der Hanja 
nicht wiederfehrten, tiefer lagen, al3 der Nönig und die Bevölkerung 
glaubten. Die glänzenden Hallen des Emdener Rathhaufes blieben nad) 
wie vor leer, und durd) die Säle, wo in verflofjenen Sahrhunderten Kauf- 
herren aller Yänder und Zonen jich gedrängt hatten, jtrömt jet alljährlich 
nur der Schwarn von Tonrijten, der im Sommer den Nordfeebädern zu- 
eilt, und bewundert die feltenen mittelalterlichen Waftenftüde und reich ver⸗ 
zierten Nüjtungen, welche man dort geichmadvoll zujammengejtellt hat. 
Der Hafen verſchlammte und auch auf den Inſeln Oſtfrieslands zeugen 
merhvürdige Umzäunungen von Walfifchrippen allein noch von den zahl- 
reichen Handelafchiffen, die einjt von hier nad) den nördlichen Meeren aus- 
liefen. Es iſt unrichtig, für diejes traurige Ergebnis nur den Krieg ver- 
antwortlich zu machen, der Friedrichs Thätigkeit in andere Richtung 309. 
Es war keineswegs diejer Umftand allein, der feine geiftreihen Entwürfe 
Häglich jcheitern ließ. Insbeſondere ift es aber ungerecht, gegen die ſpätere 
hannoverfche Regierung einen Vorwurf deshalb zu erheben, weil die 
Handelsunternehmungen aus der Zeit der erjten preußtichen Herrichaft fich 
nicht weiter entiwicdelt haben. Friedrich ſowohl wie die Oftfriejen über- 
Ihäßten den Einfluß, den der Gewinn des lange erjehnten Seehafens für 
das ferne Preußen haben würde. Ste überjahen beide, daß die Verbindungs- 
jtragen fehlten, un den Waaren den genügenden Abjag in den Hinterlande 
zu verſchaffen. Außerdem beherrichten die Seemächte England und Hol- 
land jeit der Entdeckung des Seeweges nad) Oſtindien den Handel nad) dem 
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muß man über den Scharfblid und die unermüdliche Thätigkeit dieſes 
Mannes und feine ftete Sorge für feine Unterthanen ftaunen. Durch 
das Gewirre der officiellen Empfangsfeierlichkeiten hindurch erkannte fein 
Auge Die“ Uebelſtände, und die wenigen Etunden der Muße, die ihm 
blieben, benußte er, Abhülfe zu ſuchen und zu fchaffen.*) 

In England fah man dieje Thätigkeit mit Mistrauen, und der plöß- 
liche Aufſchwung, welchen der Emdener Handel nahm, erwedte Neid und 
Belorgnig. Nicht allein der König Georg war erzürnt, als eine Provinz, 
die er hatte erwerben wollen, ſich mit vollem Enthufiagmus feinem Neffen 
in die Arme warf; das ganze britiiche Volk theilte feine Erbitterung. 
Man glaubte in Friedrichs Sorge für das Aufblühen dieſes Landes- 
theils nur ein Glied einer langen Kette von Feindſeligkeiten gegen Eng: 
land zu ertennen. Die unglüdliche Angelegenheit dev gekaperten Schiffe 
Schwebte dazu noch immer und vermehrte die Misftinmung. Der Roten- 
mwechjel zwiſchen beiden Kabinetten wurde immer fchärfer und beleidigender. 
Endlih, im Jahre 1752, beſchloß Friedrich, die Sache zum Schluß 
zu bringen. Er ließ durch jeinen Gejchäftsträger erklären, es ſchiene 
ihm, al3 wenn die englischen Gerichte in böswilliger Abficht die Ent- 
iheidung in's Anendliche hinausziehen wollten; er könnte und wollte 
aber nicht länger warten und müſſe feine Unterthanen auf andere Weile 
zu entichädigen juchen. Deshalb würde er nach ſechs Monaten (23. April 
1753) aufhören, ferner die Zinſen der ſchleſiſchen Schuld, deren Titel 
meist ın engliichen Händen waren, zu zahlen. 


Nun brach in England ein gewaltiger Sturm der Entrüftung los. 
Der Herzog von Neweaftle durfte, auch wenn er gewollt hätte, nicht nad) 
geben. Bergeblich juchte Friedrich in einer neuen Note (12. April), die in 
der Form äußerſt milde war, jeinen Schritt zu rechtfertigen. Bei der 


Geert und der Großjohn wieder Geert Janjen. So entjtand bei Führung der Tauf: 
regifter die heillojefte Verwirrung, der erjt jet Durch die Königliche Verfügung ab: 
geholfen wurde. 

*) Auf der Fahrt nad) der vjficiellen Hauptjtadt Aurich befuchte Friedrich aud) 
den berühmten „Upftals Yoom“, jene alte Eiche, in deren Schatten der Zage nad 
vormals Die freien Frieſen ihre Rathsverfammlungen abgehalten haben follen. Viel⸗ 
leiht war es bei diejer Reife, wo einer der „biederen“ Frieſen dem Könige für ein 
paar Gier, die er fich hatte geben lajjen, 100 Thaler abforderte und auf die Frage: 
„Zind denn die Bier hier jo ſparſam?“ naiv erwiderte: „Rein, die Eier nidyt, aber 
die „Koninge“.  Tieelbe Geſchichte erzählt Vehſe von König Georg I. von 
England, dem fie auf der Turdpreife Dur Holland paſſiert jein joll. (Vergl. Vehſe, 
Ter Hof von Braunjhiweig-Yüneburg I, 2. 213.) 
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grollte, der ste ſtets im Stiche gelafjen hatte, wenn ſie glaubte, den 
preußischen Stönig zermalmen zu fünnen. Immer batte der ſchwache 
Georg den König Friedrich den Beſitz von Schlejien garantiert, wenn 
deſſen Verbündeter von Defterreich ablieh und jich gegen Hannover wandte. 
„sch bin weder ein Kind noch eine Närrin, mich) jo von England be- 
handeln zu laſſen“, klagte Maria Therefia, al3 Preußens Erwerb von 
allen Weächten anerkannt wurde. Im Vergleich mit der Unzuverläſſig 
feit der engliſchen Politik erjchienen ihr die Früchte, welche Friedrich von 
dem franzöfischen Bündnis geerntet hatte, doppelt groß. E3 war Klar, 
daß man nur hoffen durfte, dermaleinft den verhaßten Preußenkönig 
mit Uebermacht zu erdrüden, wenn es gelang, dieſe beiden Alltierten von 
einander zu trennen. An eine active Allianz mit Frankreich dachte 
man vorläufig noch nicht; vielmehr jchien es möglich, die alte engliſche 
Freundſchaft gleichzeitig zu bewahren. Ein erneuter Conflict zwischen dieſen 
beiden Weächten hatte für die Staiferin daher von nun an bloß ein jecun- 
däres Intereſſe; denn der unverjühnlichjte Gegner Oeſterreichs war nicht 
mehr Frankreich, jondern Preußen. Wie man jet die Dinge in Wien 
anſah, hielt man es durchaus nicht Für nothwendig oder wahrſcheinlich, 
daß ein neuer franzöjiich-englifcher Krieg gleichzeitig mit dem Wonflicte 
zwiſchen Lejterreich und Preußen ausgefochten werden müſſe. 

Dem Grafen Kaunitz ward die heifelige Aufgabe zu Theil, eine 
herzliche Verſöhnung zwiichen Oeſterreich und Frankreich anzubahnen. 
Unmittelbar nach dem Friedensſchluß ging er als Gejandter nach Paris. 
Wohl jelten hat ein Tiplomat ein jchiwierigeres Werk unternommen und mit 
größerem Erfolg zu Ende geführt. Während diefer Miſſion legte er den 
Grund zu der hohen einflußreichen Stellung, in der er nachher faſt vierzig 
Jahre nicht allein Oeſterreichs Bolitik, jondern die von faft ganz Europa 
beherrichte. Wer diefen Mann in jpäteren „Jahren mit feiner langen 
magern Gejtalt und unbeichreiblicy vornehmer hochmüthiger Haltung, die 
tiefen Verbeugungen der Höflinge Faum beachtend, durch die Säle der 
kaiſerlichen Hofburg jchreiten jah, der hätte nicht geglaubt, daß hinter 
einer jo blafierten Außenſeite, die mur zu oft die Unbedeutendheit verftedt, 
eine Fülle wirklich großer und jeltener Charakter-Eigenichaften verborgen 
waren. Wenn man auc) zugejtehen muB, daß das politiiche Ziel, das 
Kaunitz verfolgte, für Defterreich vielleicht nicht das richtige war, jo er- 
\cheint gerade deshalb die Beharrlichteit und Geſchicklichkeit um fo größer, 
mit der er fajt alle Mächte Europas diejem falſchen Syitem dienſtbar 
machte. Weit Recht wirft man ihm vor, daß es nicht Öfterreichische 
Politif war, die er betrieb, jondern habsburgiſche Jamilien- Politik; 
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Nüslichkeit einer öfterreihiichen Allianz zu überzeugen. Deshalb juchte 
er wenigstens die einflußreichiten Perſonen zu gewinnen. Vielleicht halt 
der geheime Einfluß der Iefuiten dazu, Ludwig XV. ſelbſt ſchließlich zu 
der Meinung zu bringen, in Preußen Tönne ein der Kirche Feindlicher 
Staat niedergedrüdt werden. Auch bejorgten in maßgebenden Kreiſen 
Frankreichs Einzelne, die Heinen deutfchen Staaten möchten, wenn Friedrich 
noch mächtiger würde, künftig in ihm und nicht in Frankreich ihre Stütze 
gegen das Kaiſerhaus fuchen. 

Lange Beit hielten ſich indeß die öjterreichifche und preußische Partei 
am franzöfiichen Hofe die Waage. Aber gegen Ende des Jahres 1753 
war das Kabinet von Verſailles jchon fo weit umgeftimmt, daß die neue 
und alte Bindnisjtellung in Wien ernftlich erivogen werden konnte. Um 
dDieje Zeit ward Kaunitz von jeinem Gefandtichaftspoften abberufen und 
trat al3 jüngftes Mitglied in das Ministerium ein. Die enticheidende 
Sitzung des Conferenzrathes ift von hohem, dramatischen Interefje. Zuerft 
redeten der Oberjt-Hoflfanzler Graf Uhlefeld und die fünf älteren Miniſter. 
Mit großer Wärme vertheidigten fte einſtimmig die alte Politik; ſie ſahen 
Heil für Defterreih mur in dem Feſthalten an dem Bündnis mit den 
Seemädten. Kauniß, der jüngfte der Gefellichaft, hörte mit Gleichgiltigkeit 
den breitipurigen Deductionen zu. Wie wenn ihn Alles nicht? anginge, 
ſchnitzte er Federn, ſpitzte Bleiſtifte und bfics gelajjen den Staub von 
den Aermeln. Dann kam die Reihe an ihn. Zu Aller Erftaunen trat 
er für ein ganz entgegengejeßtes Syſtem auf. „Das katholiiche Deutich- 
land“, jo jagte er, „neigt jich nur zu gern auf Frankreichs Seite. Die 
esranzojen können und mit Veichtigkert Belgien nehmen, während ji 
esriedrich gleichzeitig auf Böhmen wirft. Im leßten Kriege haben mir 
gejehen, dag England weder hier noch dort kräftigen Beiftand leijten 
fann. Der gefährlichite und drohendſte Gegner für Oefterreich ıft aber nicht 
sranfreich, jondern Preußen. Bon König Friedrich allein droht uns 
ein Angriff. Ziehen wir nun Frankreich in unfern Bund mit den alten 
Alliierten, jo jind wir nicht allein am Rhein, in Stalien und in den 
Niederlanden gedeckt, Jondern wir find auch gegen Spanien, Dänemarf und 
Schweden gelichert. Dazu iſt der franzöfiiche Einfluß in Stambul über- 
mwiegend und wird uns vor unjern Erbfeinden, den Türken Ruhe ver- 
Ichaffen. Endlich werden wir Rußland mit Leichtigkeit zum Anſchluß 
bewegen können. Solch überlegener Macht kann der König von Preußen 
nicht widerftehen.“ 

Die alten Räthe hörten mit wachjendem Staunen diefen Auseinander- 
jeßungen zu. Die Kühnheit, mit der der Jüngſte von ihnen ſich ver- 
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Ländergier war einmal gewedt. Es verdroß fie, daß die preußiichen 
Provinzen, die man ihr in dem alten Theilungd-Tractat zugedadht hatte, 
ihren Händen entichlüpft waren. Doch war das Berjäumte vielleicht 
noch nachzuholen. Wie man die Dinge damals allgemein anſah und an- 
ſehen mußte, war der König Friedrich nichts weiter, ala ein abenteuer- 
luftiger, kühner und bis dahin glüdlicher Eroberer. Zweimal hatte er 
freventlih den Frieden gebrochen mit der eingeftandenen Abficht, feiner 
Nachbarin eine Provinz zu nehmen. Freilich war das letzte Mal die 
Unternehmung gänzlich misglüdt; aber wer jtand dafür, daß er nicht im 
Stillen darauf fänne, den Verſuch zu gegebener Zeit zum dritten Dale 
zu wiederholen? Nicht allein am Wiener Hofe war man beforgt vor 
einem neuen Angriff des preußiichen Königs; auch in Petersburg ge 
warn diefelbe Anjchauung immer mehr Bahn und die Erwartung diejes 
Ereignifjes beherrichte allmählich auch hier die ganze Politik. 

Das war der Grund, weshalb man fchon im Jahre 1747 den alten 
Warſchauer Vertrag zwiſchen dem öfterreichtichen und ruſſiſchen Kaiſerhauſe 
ernenerte (Tractat von St. Petersburg vom 15. Auguſt). Indeſſen 
derjelbe hätte vielleicht dennoch Feine praftiiche Bedeutung erlangt, wenn 
nicht auch die Czarin perſönliche Gründe gehabt hätte, Friedrich zu 
haſſen. Defjen unglüdjelige Gewohnheit aber, an anderen gefrönten Häup- 
tern feinen jcharfen Witz zu üben, jollte ſich auch bier jchiwer rächen. Hai⸗ 
duden an feinem Hofe hatten gehört, wie er einft im Kreiſe von Ver- 
tranten Eliſabeth „la grande catin du Nord“ nannte, und einer von 
diejen, der um das Jahr 1750 aus dem Dienste entlafjen ward, wandte 
ſich unglüdlicher Weiſe nach Rußland. Hier erzählte er die ſchlimmen 
Heußerungen den Kammerfrauen der Kaijerin, die natürlich nichts eiliger 
zu thun hatten, als fie ihrer Herrin zu hinterbringen. Bon nun an 
war der Haß diejer Frau gegen den frechen Heinen Preußenkönig, der 
es gewagt hatte, ihre geheiligte Perſon zu beleidigen, ebenjo heftig und 
unverjöhnlich, wie der der Maria Therejia. Ihre erbitterte Stimmung 
übertrug jich aber als Ergebnis der Staatsweisheit auch auf die Be— 
ichlüfje des großen ruſſiſchen Conſeils. Etwa zu derjelben Zeit, als der 
entjcheidende Gonferenzrath in Wien jtattfand, wurde eine Verſammlung 
der höchiten Wiürdenträger nad) Moskau berufen (14. und 15. Mai 1753). 
Mean jegte beftimmt voraus, daß ein neuer Angriff Friedrichs auf einen 
oder den anderen Verbündeten Rußlands zu beſorgen jei und beſchloß 
einjtimmig, es folle von jest an Staat2grundjaß jein, jich jedem weiteren 
Machtgewinn und Anwachſen des preußifchen Staates mit allen Mitteln 
zu widerjeßen. Man müfje jogar, wenn die Gelegenheit jich, böte, das 
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reichen Einkünfte des Landes und die engliichen Subjidien nutzlos durch⸗ 
zubringen, Statt fie für Die Armee und das Land zu verwenden. Das 
Heer ward von Jahr zu Jahr vermindert und verlam. 

Der Wiener und der PeterZburger Hof gaben jedoch dem Kurfürſten 
Auguft von ihren Verhandlungen ftet3 Kenntnis, werm fie auch aus Rück⸗ 
jicht auf feine precaire Situation nicht? weiter von ihm verlangten. Troß- 
dem jteht e8 unzweifelhaft jeit, daß da8 Dresdener Kabinet jein Möglichſtes 
that, um den Haß der Czarin Elifabeth gegen Friedrich auf's höchſte 
zu ſtacheln. So ließ man ihr durch den ruſſiſchen Geſandten am fur- 
fürftlichen Hofe eine® Tages mittheilen, der SKöntg habe in Kurland ge- 
heime Agenten, durch welche er alle Geheimnijje des Petersburger Hofes 
erführe. Dann wieder trug man ihr auf Brühl's Anftiften von ver- 
ichiedenen Seiten die Nachricht zu, Friedrich jendete verfleidete Dfficiere 
nad) der Ukraine, um zu recognoscieren und eine Rebellion anzuzetteln. 
Der gemwaltiame Aufſchwung, den er dem Emdener Handel gab, hätte, 
jo machte man die Elifabeth glauben, nur den Zwed, Danzig zu ruinieren, 
und ſie ſah darin ein ferneres Glied ın der Kette von Intriguen, die 
der König in Polen angezettelt haben follte, um Rußland zu fchaden.*) 

Wenn Brühl und jein Herr aber glaubten, daß ihre Machinationen 
dem jcharfen Blicke Friedrichs verborgen bleiben würden, jo hatten fie ſich 
ſtark verrechnet. Gerade aus der nächſten Umgebung der ruſſiſchen Kaijerin 
kamen diejem die bedrohlichhten Nachrichten zu. Sachſen erjchien ihm 
daher al3 der thätigfte und wegen der Lage als der gefährlichte Gegner. 
Die bedenkliche Situation, in die er im zweiten ſchleſiſchen Kriege vor- 
zugsweiſe durch Sachſens Auftreten gerathen war, ftand ihm ſtets [eb- 
haft vor Augen. Nach dem, was man ihm zubrachte, mußte er glauben, 
daß man ſich dort auch militairiſch auf einen neuen Conflict vorbereite; 
denn jeiner nüchternen Auffaſſung war eine Gefühlspolitik undenkbar, 
die fich nur auf Hebereien beſchränkte. So trieb man in Dresden un- 
vorbereitet und ungerüftet einer KRataftrophe entgegen, wie ſie faft genau 
aus denjelben Urjachen im Jahre 1866 über Hannover hereinbrad). 

Während die Staatsmänner Oeſterreichs feſt und beharrlich ein be- 
ſtimmtes Ziel verfolgten, trieb die engliihe Politif wie ein fteuerlofes 
Shift, unsicher jchmanfend, dem kommenden Unmetter entgegen. Eine 
Periode faft ohne parlamentariiche Stürme war dem kurzen Minifterium 
Carteret’3 gefolgt. Den Brüdern Belham war e3 gelungen, jede Oppo- 
fttion zum Schweigen zu bringen. Mit derjelben Autorität, die fie über den 


*) Sejammelte Nachrichten 1, S. 424. 425. 475. 
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in die Nähe des Monarchen brachte, die auf diefen überlegenen Einfluß 
gewannen. Noch bedenklicher aber war es, wirklich hervorragenden Ber- 
jönlichfeiten Deinifterftellen zu geben; denn diefe konnten ſich jelbft im 
Unterhauje eine Partei bilden, wie er und jein Bruder es einft mit Er- 
folg gegen Carteret gethan hatten. Nachgiebige, unbedeutende Charaltere 
waren es daher, die Newcajtle juchte. 

Sich jelbjt aber ſtellte er zunächſt an die Spiße des Staatsſchatzes. 
Der ehrliche, gute Henry Legge übernahm die Stelle des Kanzlers ber 
Schatzkammer. Die Wahl war um jo pafiender, da der König deſſen 
frühere unglüdliche Thätigkeit ald Gefandter in Berlin nicht vergefien 
hatte und jeiner Ernennung nur unter der Bedingung zuftimmte, daß er 
nie in jein Kabinet kommen ſolle. So batte der Herzog zunächſt faſt 
die alleinige Verfügung über die finanziellen Hilfsquellen der Nation 
in jeinen Händen. Wenn es ihm nun noch gelang, eine von ihm ab- 
hängige Werjönlichkeit mit der Leitung des Unterhauſes zu betrauen, 
jo war er am Ziele feiner Wünfche und beherrichte England unbeichräntt. 
Für diejen Poſten des Stantsjecretairs den geeigneten Mann zu finden, 
war aber nicht jo leicht. Das conftitutionelle Leben des Volkes war 
noch nicht jo tief gejunfen, daß er es wagen durfte, einen Günjtling 
de3 Monarchen dazu zu berufen; er mußte zwiſchen Männern wählen, 
welche eine parlamentarijche oder ſtaatsmänniſche Vergangenheit hinter 
ih) hatten, und die allgemeine Stimme bezeichnete damals nur drei 
Perſonen dafür. 

Die erfte war William Murray, nachher Graf von Mansfield. 
Lange jchon ala ein bejonders tüchtiger Juriſt bekannt, hatte er fich in 
der legten Zeit als geſchickter Parlamentsredner gezeigt; er ſprach indeſſen 
langjam und etwas feierlich, jo daß man jede Silbe jedes Wortes genau 
verjtehen konnte; auch bejaß er weder die geijtreiche Schärfe Pitt's noch 
die Schlagfertigfeit der Antworten, wie jie Fox auszeichnete. Dabei war 
er jchüchtern und ſchwankend in jeinen Entjchließungen und Handlungen. 
Dean warf ihm neuerdings auch vor, er jet zu ehr Höfling, während 
man ihn in früheren Jahren bejchuldigt Hatte, jeine Grundſätze feien 
streng ſchottiſch, wenn nicht gar jakobitiſch.) Seine Ernennung würde 
daher den beiden anderen gefährlicheren Bewerbern Pitt und For gleidy- 
mäßig Veranlaſſung zur Oppoſition gegeben haben. 

Es ſchien dem Herzog deshalb weniger bedenklich, einen von diejen 
Beiden jelbjt zum Staatsjecretair zu machen. Pitt hatte jeit einer Friſt 


- 2. Lord Mahon. Hist. of England, Tauchn. ed. IV, S. 35 fi. 





96 Newcaftle bietet Fox die Stelle des Staatsjecretaird an. 


hatte er auf der Seite der PBatrioten und Whigs gefämpft. Auch im ihren 
Augen beſaß er daher ein unbeftrittenes Recht auf die Nachfolge in dem 
Amt des Staatsjecretaird. Aber troß feiner beftechenden, ja glänzenden 
Eigenjchaften war Fox leider nichts weiter, ala ein politiicher Aben- 
teurer — und das wußte der Herzog von Newcaſtle nur zu gut. Bon 
Jugend auf hatte eine unmäßige Verſchwendungsſucht ihn zu Ausgaben 
verleitet, die feine Mittel überjtiegen. Seine Grundjäße waren nie in 
irgend einer Beziehung jehr ftreng gewejen. Für jolche Leute war aber 
nicht? gefährlicher, als das Vorbild Sir Robert Walpole’d. Dieſer 
Ipottete gern über die „jungen Patrioten“ und über fich ſelbſt, indem 
er jagte, er fei „fein Spartaner, fein Weltverbeflerer“. Dabei forgte 
er aber im Stillen mit warmem Intereſſe für die Größe und das Wohl 
ſeines Vaterlandes. Seine Nachahmer dagegen fahen nur den äußeren 
Schein. Sie gofien über edle und uneigennüßige Gefühle ebenjo ihren 
cyniſchen Wit aus, doch ohne denfelben Patriotismus zu bejiten. For 
ingbejondere „hatte nicht die geringfte Rückſicht für das öffentliche Wohl 
oder die Verfaſſung. Er verachtete vielmehr ſolche Sorgen ala die 
Gegenftände eines beſchränkten Geiftes.“* Er ftrebte nach hoben und 
einflußreichen Stellen nur, um Geld zu verdienen. 


Das mar ein Mann, wie ihn der Herzog von Nemwcaftle braughte. 
Schon am ſechſten Tage nach dem Tode jeine® Bruders jandte er den 
Lord Harrington zu ihm und bot ihn die Stelle des Staatsjecretaits 
nebft der Führung des Unterhaufes an. Fox ging freudig auf den Bor- 
Ichlag ein. Dean verabredete für den nächſten Tag eine perſönliche Zu⸗ 
jammentunft. Dort jollten die Detail geregelt werden. Aber während 
dDiejer wenigen Stunden der leberlegung erwachten ın dem Wremier- 
Minister neue Bedenten Die jchimpfliche Weife, wie damals die Re— 
gierung fich die Majorität des gehorfamen Parlaments ficherte, war zu 
der Zeit ein öffentliches Geheimnig — oder eigentlich gar Feind. New⸗ 
caftle fürchtete, zu viel aus der Hand zu geben, wenn er dem neuen 
Stantzfecretair aud die Verfügung über den geheimen Fond überliche. 
Vergeblich jtellte diefer vor, es jei unmöglich, die Abftimmungen zu be- 
einflußen, wenn er nicht einmal wiſſe, welche Perjonen für ihr Halten 
zur Regierung Belohnungen erwarteten (!!). Auch die Beſetzung vacanter 
Stellen wollte der Herzog durchaus für jich behalten. Der Marquis 
von Harrington wagte zwar jchüchtern, an die viel freigebigeren Be— 


*, ©. Macauley’scritical and historical essays: Lord Chatham, Tauchn. 
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jecretair wurde, wollte Niemand glauben, daß er etwas Außergewöhn- 
liches geleiftet habe. Der König hatte feiner wunderbaren Erhebung 
gern zugejtimmt, weil feine Mutter fich einer weitläuftigen Verwandtſchaft 
mit der königlichen Familie rühmen durfte. Ste war nämlich eine Lady 
Figwalter, eine Tochter de3 Grafen von Schaumburg, nnd deshalb ver- 
fehrten die Königin und die Prinzeſſinnen nur mit ihr in franzöſiſcher 
Sprache (!!), obgleich jie nie aus England herausgelommen war.”) 

Die Seſſion des bisherigen Parlament? ging kurz nad Robinſon's 
Ernennung zu Ende. Am 8. April 1754 ward es aufgelöft und bereit? 
am 31. Mai trat die neue Verſammlung zu einer kurzen Sigung zu- 
jammen, um ſich zu conjtituieren. Kaum jemals bat wohl der Partei⸗ 
geift in England jo gejchlummert, wie bei diefen Wahlen. Es fchien, 
als wenn unter der langen ereignislojen Regierung der Pelham's alles 
Intereſſe an öffentlichen Dingen ganz erftorben wäre. So kam es, dak 
der Charakter de3 nenen Parlaments ſich faſt gar nicht von dem des 
alten unterjchied. 


Pitt war auf’3 bitterfte enttäufcht und erzürnt, al® er die Er 
nennung Sir Robinſon's erfuhr; es kränkte ihn tief, jich einen Mann 
von jolcher Unbedeutendheit vorgezogen zu ſehen. „Nachdem ich lange 
genug üble Nachrede darüber habe ertragen müſſen, daß ich des Königs 
Maßregeln unterjtüßt babe“, jo jchrieb er in diejer Zeit an Lord Hard- 
wide, „muß ich mich jo belohnt jehen. Die Laft der königlichen Un— 
gnade ift zu groß für mich; ich breche unter ihr zujammen. Aller Eifer 
für das öffentlihe Wohl it in mir erftorben. Ich mag mich nicht in 
allgemeinen Strom der regelmäßigen langjamen Beförderung forttreiben 
laſſen. Ich will nichts weiter, al3 einen anftändigen Ruhepoſten.“ **) 

Dieje Vertode der Verzweiflung ging indeß jchnell vorüber. Als 
er nad) London zurüdfchrte, nahm der alte, volle, brennende Ehrgeiz 
heftiger al3 je von jeiner Scele Befig. Gegen den Herzog von New- 
caftle bewahrte er jedoch von nun an eine Fühle Zurückhaltung. Als 
dDiefer ihn einft um jeine Meinung über den bedenklichen Staud der 
amerikaniſchen Angelegenheiten fragte, wurde er in fchneidendem Hohne 
mit den Worten abgewiejen: „Eure Herrlichkeit willen, daß ich Feine 
Fähigkeiten für jolche Dinge habe!“ — Durch jeine Verbindung mit Lady 
Heſter Grenville, Schweiter de Grafen Temple, ſchuf Pitt ſich zunächſt 


*), =. Walpole, Memoirs I. S. 171 ff. 
»*) 5. Yuszug aus der Chatham correspondence I. 5.105, in Lord Mahon’s 
Hist. of England, Tauchn. ed. 1V, S. 40. 
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England und Frankreich Rivalen gewejen. Die trandatlantiichen Rieder- 
lajjungen der beiden Nationen trugen aber von vornherein einen ganz 
verichiedenen Charakter. Während der Wander- und Handelötrieb der 
angeljächjiichen Race alljährlich neue Schaaren über das Meer trieb, die 
ſich dort, jajt unabhängig von dem Deutterlande, immer mehr außbreiteten, 
war die Solonijierung der Franzoſen eine von der Regierung veranlaßte 
und durch Truppenmacht unterjtüßte militairiſche Occupation. Der un 
erichöprlihe Strom engliſcher Auswanderer batte aber durchaus keine 
Neigung, jich in jeiner Ausbreitung irgendwie beichränten zu lafien. Wie 
jeßt noch die Squatter im fernen Mejten den Rothhäuten jchrittweile 
ihre Jagdgründe abgewinnen und für die nachjolgenden aderbauenden 
Golonijten die Wege ebenen, jo drangen auch damals zuerſt einige kühne 
Jäger über die blauen Berge in das Gebiet der „ſechs Stämme“. . Ihre 
Erzählungen ermwedten bei den Nenantommenden eine unbeziwingliche 
Sehnſucht nah den fruchtbaren Ebenen jenjeit? der Alleghanies und 
immer mehr Anſiedler jtrönten nach den Ufern des Ohio und Miſſiſſippi. 
Die Franzoſen dagegen hatten jeit Anfang des Jahrhunderts im Süden, 
an der Mündung des Vater? der Ströme, Fuß gefaßt. Beſonders der 
Actienjchwindel des berüchtigten Law hatte Taujende von Coloniſten nad 
den gejegneten Louiſiana gezogen. Im Norden beberrichten fie ebenjo un- 
beſchränkt die Ufer des gewaltigen St. Lorenzſtromes bi? aufwärt$ zu den 
großen Seen. Unbeſtimmt war aber bier die Grenze gegen Eüden, gegen 
die britischen Niederlaftungen in den heutigen Bundezstanten von Maine 
bis Virginien. Zwiſchen jener großen Halbinjel dagegen, die wir Neu- 
Braunichmweig nennen, und der jchmalen daranhängenden Landzunge, 
weldye heute Neu» Schottland heißt und die damals mit dem Ge— 
jammtnamen Akadia bezeichnet wurden, war es leichter, die Gebiete zu 
trennen. Der Frieden von Aachen hatte beitimmt, daß bier die Grenzen 
zwiichen dem franzöftichen und engliichen Gebiet jo wiederbergeftellt 
werden jollten, wie jie vor dem Ausbruch des Krieges gemejen waren. 
Nur die Injel Gap Breton jollte ganz an Frankreich fallen. Die Sundy- 
Bay dagegen und eine kurze Linie, quer über den ſchmalen Iſthmus, 
durch welchen Neu- Schottland mit dem zyeitlande zuſammenhängt, ſchloß 
die franzöftichen Beſitzungen am Lorenzſtrome mit einer natürlichen Grenz- 
linie ab. Auf dem Hauptlande endlich war es der Keine Fluß Miſſiquaſh, 
im beutigen Staate Maine, der die Scheidung bilden jollte. 

Aber die Golonijten, welche jich mittlerweile tim Innern dieſer dünn- 
bevölferten Gegenden angejiedelt hatten, Fümmerten jich wenig darum, ob 
ihr Blockhaus ſich auf der einen oder der andern Seite des farbigen Strich? 
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Sie bejorgten nicht? jo jehr, als daß einmal ein zweiter Jenkins im 
Parlamente erjchiene und von Gewaltthaten erzählte, die er weit jen- 
jeit3 des Weltmeeres hätte erdulden müſſen. Kleinen Mishelligkeiten juchten 
ſie daher durch Kleine Mittel zu begegnen oder ſie ganz zu vertufchen. 
Tabei wußte der Herzog von Neweaftle, zu deſſen Departement die 
Colonien gehörten, von deren Lage und Verhältniffen jo gut wie gar 
nicht?. Als der General Ligonnier ihm einſt während des lebten 
Krieges die Nothwendigkeit auseinanderjegte, Annapoli3 zu vertheidigen, 
antwortete er mit jeiner gewöhnlichen außsweichenden, lispelnden Manier: 
„Annapolis, Annapolig - natürlich, Annapoli3 muß vertheidigt werden 
-— aber bitte, wo liegt Annapolig?“ *) 

Tem Trange der Auswanderungsluftigen kam der Deinifter Henry 
Pelham aber in jeder Weiſe entgegen. Es war ihm nur angenehm, 
wenn unrubhige Geiſter und Abenteurer jenjeit3 des Weltmeers fich einen 
Schauplatz für ihre Thätigkeit Juchten. Schon im Juni 1749 [landete 
eine Schaar von 1500 Perſonen, entlafienen Officieren, Soldaten und 
Seeleuten, an der einjamen Küſte Neufchortlands und gründete die Stadt 
Halifax. Mittlerweile waren auf dem Feſtlande an der Nordgrenze ernfte 
Streitigfeiten mit den Franzoſen entitanden, die fich auch ſüdlich bes 
Miſſiquaſh Fluſſes feitiegen wollten, da der Gouverneur von Maffachufets 
conjtitutionelle Bedenken hatte, jeinen Yandelenten ohne höhere Autorijation 
Reijtand zu leihen. So kam diejen die Hilfe von einigen Hundert ver- 
wegenen Weännern, die ans der neuen Golonie berüberjchifiten, ſehr er- 
wünſcht. Sie griffen die Franzoſen bei dem Dorfe Chignecto ohne 
weiteres an, und im September 1750 bereits floß das erfte Blut. 
Meitere Repreilalien folgten und im November 1751 nahm ein Heiner 
Nreuger in den Gewäſſern von Neufundland eine franzöſiſche Brigantine. 
Nun erhob das Kabinet von Verſailles cin großes Geſchrei über Biraterie, 
während der Herzog von Newcaſtle das Verfahren jeiner Yandzleute be- 
rechtigte Nothwehr nannte. An Paris trat cine Commiſſion zujammen, 
die den Streit Jchlichten Tollte. Der damalige engliihe Gejandte am 
franzöſiſchen Hofe, der Herzog von Albemarle, war aber eine Perſönlich⸗ 
feit, die, wie die meilten Creaturen Newceaſtle's, jich durch ſchwachen 
Bert und Tactloſigkeit auszeichneten. Natürlich kamen aljo die Ver— 
bandlungen nicht vom led. Und noch bevor jich die Bevollmächtigten 
reinigt batten, erbielt man Wachrichten von anderen ernjtlihen Zu- 
ſammenſtöhßen vom fernen Weiten. — 
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langen. Nach einem mühjamen Marjche durch unwegſame Wälder und 
Gebirge gelangte Waihington glücklich nach der neuen engliſchen Nieder: 
faffung. Dann wanderte er ſtromabwärts am Ohio weiter, ftieß bald 
auf ein franzöfiiches Fort, und fand innerhalb der pallifadierten Wälle 
zu feiner Ueberraſchung ‚eine ftarfe Beſatzung regulärer Soldaten. Der 
Commandant lieh ſich auf durchaus Teine politiiche Discuffion ein; 
er antivortete auf die Tragen Waſhingtons kurz und bündig, er je 
beauftragt, den Plaß gegen, wer es auch jet, zu vertheidigen, umd 
entjchlofjen, diejen Befehl nad) beiten Sträften auszuführen. _ Einige 
hundert Flußſchiffe lagen dazu fertig im Hafen, an anderen zimmerte 
man fleibig. 


Die Ohio-Compagnie konnte fih nun nicht verbehlen, daß ihrer 
Colonie die größte Gefahr drohte. Sie jandte deshalb in den erften 
Tagen des Jahres 1754 eine Abtheilung von dreiunddreißig verwegenen 
Männern ab, um vorläufig VBallifadierungen und andere Befeftigungen 
anzulegen; Wajhington mit jeinem Regiment jolte als Reſerve folgen. 
Dieſem beabjichtigte ınan noch zwei Kanonen beizugeben. Wochen ver- 
gingen jedoch, che die Heine Schaar mit Fuhrwerken und Proviſionen 
genügend ausgerüſtet war; dann jeßte ſie ih ın Marſch. Am 
27. Mai hatte jie nad) unendlichen Mühjeligkeiten die Höhe der Alle- 
ghanies erflommen und jchiete ſich eben an, in die jenjeitige Niederung 
binabzujteigen; da begegneten ihr die zuerst entjandten dreiunddreißig — 
auf dem Rückzuge. Was dieje berichteten, war niederſchlagend. Bereits 
vor ſechs Wochen, am 17. April, waren die ſchwachen englifchen Balli- 
jadierungen von ciner gewaltigen feindlichen Uebermacht angegriffen 
und genonmmen, und jeßt bauten die Zieger gar an derjelben Stelle eine 
nene regelmäßige franzöfiiche Feſtung, das Fort Duquesne. 


Unter diefen Verhältniſſen jchien es gerathen, ſchleunigſt den Rüd- 
zug anzutreten. Aber bald drängten die Verfolger — Franzoſen und 
Indianer - die Nachhut immer heftiger. Es blieb den Engländern 
nichts übrig, als ſich zu verichanzen. Ein Plaß, genannt die „großen 
Weiden”, jchien dazu bejonders geeignet. Dem ın der Eile aufgervorfenen 
Wert gab man den Namen „Fort Neceility“. Am 3. Juli murde 
Waſhington bier mit großer Uebermacht angegriffen. Neun Stunden 
während eine? jchauderhaften Regenwetters vertheidigte er fich mit der 
größten Tapferkeit. Aber dann, nachdem er dreißig Mann verloren 
hatte, jah er ein, daß aller fernere Widerjtand nutzlos war; er capitulierte; 
doch gewährte man ihm und den Seinen freien Abzug. 
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weil er ein vorzüglich brauchbares Werkzeug war. Wie jenen Harley, 
deſſen Feldherrngaben bei Falkirk jo ſchmählich Schiffbruch litten, hatten 
eiſerne Strenge und eine brutale Außenſeite Braddod im ganzen Heere ge- 
fürchtet gemadt. Für ſolche Männer aber, welche die ſtarre Disciplin 
de2 preußiſchen Heeres in der britiichen Armee einführen halfen, beſaß 
der Herzog eine erklärte Vorliebe. Grobheit galt ihm für Energie, jtarre 
Beobachtung der militairiichen Formen für einen Beweis von Feldherrn⸗ 
Begabung. Tiejer Dann, der wie Wlle jeine® Gleichen, gegen einen 
Feind, der hinter Verjteden und in zerjtreuter Ordnung focht, kein befieres 
Mittel wußte, als ihn einfach zu verachten, wurde daher auserjehen, um 
den Rachezug gegen die Franzoſen in Amerita auszuführen. Zwei 
Linienregimenter jollten den Kern ſeines Heeres bilden. Ein ominöſer 
Zufall wollte, daß man gerade die beiden auswählte, die bei Prefton-Pans 
ſo ſchmählich auseinandergeſprengt waren. Durch Colonialmilizen und 
befreundete Indianer hoffte man die Streitmacht auf eine überlegene 
Stärke zu bringen. Weit den Vorbereitungen und Verhandlungen ver- 
gingen aber Monate; an dem Erfolge jedoch zweifelte Niemand, als 
endlich Anfangs Januar 1754 die Erpedition unter Segel ging. 

Kaum hatte fie die heimathlichen Küften verlaffen, jo verbreiteten 
Jich immer bedenklichere Nachrichten über franzöftiche Rüſtungen. An- 
fangs Februar jchon verlautete, 20,000 Mann jeien auf der Intel Abe 
verjammelt, bereit, auf dag erjte Signal ſich einzujchiffen. Am Ende des 
Monats erfuhr man, daß ein großes franzöjiiches Geſchwader in Breft 
täglich den Befehl zun Auslaufen erwarte. Wahrjcheinlich ſollte es 
Verſtärkungen nach der Mündung des Lorenzſtromes bringen. Gelang 
das, ſo lief das kleine Expeditionscorps Gefahr, einer weit überlegenen 
Truppenzahl zu begegnen. Man rüſtete daher in Eile zu Portsmouth 
noch elf Linienſchiffe aus, die fernere zwei Infanterie-Regimenter an Bord 
nahmen. Der Admiral Lord Boscawen aber, welcher dies Geſchwader be- 
fehligte, erhielt die Inſtruction, die franzöſiſche Flotte zu verfolgen und 
ſie anzugreifen, wo er ſie fände. Ende März ſtach er in See. 

Der bedenkliche Zujtand der Beziehungen zu Frankreich war, nun 
nicht wohl mehr zu verheimlichen. Am 25. März 1755 verfündigte der 
Staatsſecretair Robinjon im Namen des Monarchen dem Hauje der 
Gemeinen, daß die bedrohlichen auswärtigen Angelegenheiten eine Ber- 
mehrung der Yand- und Seemadht erforderlicdy machten. Faſt ohne Debatte 
bewilligte da3 Parlament die geforderte Million Pfd. Sterling. 

Damit hatte der Krieg factiich begonnen. 


— — — — — — — — 
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ſchicken. Und unabhängig von dem Ausgange des Kampfes auf dem 
Feſtlande, an dem man fein directez Jutereſſe hatte, mochte es am Ende 
gelingen, in dem fernen Amerika und in Oftindien die britische Macht 
auszubreiten. 

So hoftte die große Mehrzahl des engliichen Volkes, und die engliſchen 
Stantsmänner dachten ebenſo. Man träumte jchon von einer leichten 
Eroberung der franzöſiſchen Forts und Niederlafjungen am Ohio und 
an den großen Scen, von einer Beſitznahme der reichen Fartoreien an 
der Küfte von Coromandel. Aber e3 kam ganz anderd. Sämmiliche 
Sontinentalmächte blieben diesmal ſchließlich taub Für die Lodungen des 
engliichen Geldes. Für eine Angelegenheit, die ihnen fern ftand, wollte 
ſich keine den Wechjelfällen eines Krieges mit Frankreich ausſetzen. 

Und das war noch nicht das Schlimmſte. Wer konnte bei den faſt 
feindlichen Beziehungen zu Preußen vorausſagen, ob nicht der unter⸗ 
nehmende König Friedrich die iſolierte Stellung Englands benutzen würde, 
um im Bunde mit Frankreich Hannover zu annectieren; hatte er doch 
einſt eine ähnliche bedrängte Lage Oeſterreichs benutzt, um Schleſien zu 
gewinnen. Freilich, das engliſche Volt kümmerten die Gefahren, die 
dem Kurfürſtenthum drohen mochten, wenig. Aber defto mehr regten 
fie den König Georg auf. Ihm hatten die Sorgen um die deutſchen 
Angelegenheiten, da& Betreiben der römischen Königswahl, die Streitig- 
feiten nut jeinem Neffen kaum Zeit gelaffen, ſich mit transatlantiſchen 
Tingen zu beichäftigen. Nun plößlich, al® der Herzog von Cumberland 
und die Meinifter die Braddod’sche Expedition beſchloſſen, ſah er einen 
neuen Krieg mit Frankreich unabmendbar herannahen und fein theures 
Erbland, um Großbritanniens willen, in der bedenflichjten Lage. Hannover 
mußte auf alle Fälle geichüßt werden, ſei es durch Alliierte oder durd 
eine garantierte Neutralität; da3 war jein erfter Gedante. Nach Hannover 
mußte er, um alte Bündniſſe zu befejtigen und neue zu fnüpfen. Seiner 
Ungeduld dauerte die Seſſion des Parlaments viel zu fange. Er achtete 
nicht die Misſtimmung, die ſich in der Verſammlung fund gab, ala man 
feine Reifeabjichten erfuhr. Schon am Tage, nachdem das Boscamwen’jche 
Geſchwader von Portsmouth abgejegelt war, am 28. März 1755, ſchiffte 
er ji in Harwich nach dem Gontinente ein. Ihn begleitete von den 
engliſchen Miniſtern nur Lord Holdernejje. Eine Regentichaft, beitehend 
aus den übrigen, jollte unter dem Präfidinm des Herzog? von Cumber- 
land während jeiner Abwejenheit die Regierung leiten. | 

In Herrenhaufen begann mın ein gejchäftiges diplomatifches Treiben. 
Seit Jahren hatten verjchiedene deutjche Staaten von England bedeutende 
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Feſtungen und Garnifonen eine Schugmauer gegen franzöfiiche Angriffe 
bildeten, drüdten den Handel ihrer öjterreichiichen Nachbarn durch Bera- 
tionen bei der Erhebung des Schelde- Zolles. Es war nur eine natürliche 
Folge diejer Verhältniſſe, wenn in dem öjterreichiichen Erbfolgekriege bie 
Kaiſerin Maria Therejia an die Behauptung der Niederlande wenig, an 
die Wiedergewinnung Schleſiens alle verfügbaren Kräfte tete. Umge—⸗ 
fehrt war e3 das wohlverſtandene Interefle der Seemächte, daß fie 
gerade in Flandern mit aller Energie, wenn auch mit wenig Glüd auf- 
traten. Auch beim Friedensſchluß verfolgten die britiichen Staatsmänner 
mit anerfennenawerther Beharrlichteit dasjelbe Ziel und hatten damit 
befieren Erfolg. Ob Schleſien an Preußen oder an Deſterreich fiele, 
war ihnen im Ganzen gleichgiltig; aber jie opferten bereitwillig emen 
Theil ihrer transatlantiichen Eroberungen, um in den Niederlanden die 
alten Verhältniſſe wieder herzuftellen. Maria Thereſia dagegen wollte 
etwas ganz Anderes. Sie nahm an dem vergleichäweije neuen Belik 
nicht entfernt das Intereſſe, das ſie an das alte Stammland Schlefien 
band. Die Abreißung dieſer Provinz ſchädigte nach ihrer Meinung die 
öſterreichiſche Monarchie viel empfindlicher, als die Ausbreitung der bour⸗ 
boniſchen Macht bis an die Schelde hätte thun können. Sie war ſogar 
bereit geweſen, einen Theil der Niederlande gegen die Rückgabe von 
Schlejten zu opfern. Freilich mochte, wenn das gejchab, die Franzöfiiche 
Flotte über Gebühr anwachſen; aber was war ihr dieſe entfernte Gefahr 
gegen die ftete Bedrohung durch die benachbarte preußiiche Monarchie? 
Nach dem Aachener Frieden trat der Gegenſatz in den Auffaſſungen 
der englifchen und üfterreichiichen Staatsmänner immer fchärfer bervor. 
Aber e3 dauerte lange Zeit, che die unbedeutenden Capacitäten, welde 
die Sejchide Großbritanniens lenkten, erfannten, daß ihre Politik nicht 
mehr in demfelben Fahrwaſſer trieb, wie die des Fürſten Kaunitz. Sie 
wollten den neuen Strieg mit Frankreich, über deſſen Unvermeidlichkeit 
ſelbſt fie Jich bald nicht mehr täujchen Tonnten, mit möglichſter Energie 
zur See führen. Dazu vechneten jie mit Beſtimmtheit auf den alten 
mächtigen Alliierten auf dem Continente, der die Niederlande jchüßte. 
Das perjönliche Eingreifen des Stönigd Georg II. verwickelte diejen 
etwas nebelhaften politiichen Gedankengang noch mehr. “Der britiſche 
Monarch fühlte denjelben, wenn nicht einen noch heftigeren Haß gegen 
den König Friedrich von Preußen, wie die Kaiſerin. Dberflächliche Be- 
obachter jahen in diejem gemeinjamen Gefühl ein Mittel, die Beiden 
näher zujammenzubringen. nd dennoch waren bei Beiden die Wirkungen 
dieſes Ingrimmes und Neides unendlich verjchieden. Georg beſaß durd- 
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diefer Verſuch, die Kaiſerin „auf den rechten Weg“ zurüdzuführen, ver- 
geblich war. Umſonſt fette Williang der Maria Therefia die Theorien 
de3 Barriere-VBertrags und ihre Pflichten auseinander. Ste wollte keine 
Belehrungen über dag annehmen, was ſie ihren Unterthanen ſchuldig ſei. 
Endlih riß ıhr die Geduld: „Bin ich nicht Souverainn der Nieder- 
lande? Iſt e8 nicht meine Pflicht, meine Unterthanen zu beſchützen, bie 
fo lange durch den Barriere- Vertrag unterdrüdt und ihrer. Privilegien 
beraubt find?“ rief fie jo laut, daß man es im Nebenzimmer börte.*) 


Unter diefen Umständen bieß e3 nur Del in's Teuer gieken, wenn 
der Staatskanzler Lord Holdernejje die alten Vorftellungen um jo 
dringender wiederholen ließ, je drohender die Kriegsgefahr mit Frankreich 
beraufzog, und wenn immer von neuem Lord Keith der Kaiferin augein- 
anderjegen mußte, die Niederlande jeien „mit dem Gut und Blut der 
Seemächte oberert und nur als ein Depofitum an Oefterreich übergeben“. 


Vielleicht hätten beide Theile jchon jebt erkannt, daß ihre Intereſſen 
und Abfichten nicht mehr barmonierten. Da gab der Tod des Miniſters 
Henry Pelham noch einmal für kurze Zeit Ausſicht auf Verftändigung. 
Kaunig durchichaute die oberflächliche und wichtigthuende Perſönlichkeit 
des Herzogs von Newcaſtle genau. Er wußte, daß derjelbe von der continen- 
talen Politik noch weniger verjtand, wie jein verjtorbener Bruder. Auch 
war ihm bekannt, daß er nicht die bedäcdhtige Vorſicht und namentlich 
nicht die weile Sparſamkeit bejaß, Die diefen ausgezeichnet hatte. Da- 
gegen durfte man faft mit Sicherheit annehmen, daß er ohne Bedenken auf 
Alles eingehen würde, was feinen Monarchen angenehm war. Der 
öfterreichiiche Staatskanzler jaßte daher die Hoffnung, daß er England 
jest mehr in die deutiche Politik hineinziehen könnte, ala es bis dahin 
möglich gewejen war, und die Ernennung des langjährigen Gejandten am 
Wiener Hofe, Robinſon, zum Staatsjecretair, gab dieſer Meinung 
anjcheinend noch mehr Begründung. Freilich, die englifchen Streitkräfte 
waren zu unbedeutend, um ein großes Gewicht in die Wagfchale zu 
werfen; aber mit britiichem Gelde mochten ſich in Norddeutichland 
Hilfstruppen werben lajjen, die man eintretenden Fall gegen Preußen 
verwenden konnte. 


Dennoch war es fchwer, einen gemeinjamen Geſichtspunkt für die 
Politik der beiden Reiche zu finden. Schon die Hoffnungen, welche der 
Wiener Hof auf den Umſtand gebaut hatte, daß die engliiche Regierung 


*) S. Core, Pelham II, 5.169 ff., und Williams’ Bericht vom 13. Juli 1758. 
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überreichen Tief. Er nannte ſie ſchlauer Weiſe einen „gemeinjamen 
Operationsplan“ gegen Frankreich. Er erklärte, die Kaiſerin jei bereit, 
zur Bertheidigung der Niederlande das volle Contingent von 25,000 
Mann zu Stellen. Dagegen ſchiene e3 angemefjen, wenn England die 
Subjidien- Verträge mit Baiern, Sachſen und Heſſen erneuere. Wenn 
dazu noch ein bolländiiches und englisches Contingent ftieße, jo wäre 
eine Streitmacht von 70,000 Wann vereinigt, genügend, um die Nieder- 
lande gegen jeden Angriff zu verteidigen. Als beſonders wünſchenswerth 
erflärte aber die Kaiſerin, daß die englische Regierung 50,000 Ruſſen 
in Sold nähme. Tiefe künnten, jo meinte fie, vereinigt mit der kaiſer⸗ 
lichen Hauptarntee, jedem preußiſchen Angriffe die Spitze bieten. *) 

In der That gingen die englischen Minifter auf den leßten Theil diefer 
Forderungen ein. Die Aussicht auf rufjiihe Hilfe war ihnen gar zu 
verlodend. Sir Hanbury Williams wurde nun zunächft außerjehen, um 
Die Ruſſen zum Schutze des Kurfürſtenthums unter die Waffen zu 
bringen. Noch im demjelben Monat (April) reifte er nach Petersburg ab. 

So weit ließ ſich Alles nah Wunſch an. Maria Therefia ſah ſich 
bereit3 mit Hilfe englischen Geldes und ruſſiſcher Soldaten nicht allein 
gegen Friedrich gelichert, jondern zu einem übermächtigen Angriff auf 
ihn vorbereitet. Die öfterreichiichen Vorjchläge gelangten in die Hände 
des Königs Georg II. gerade üm die Zeit, wo er fich mit dem Lord 
Holdernefie in Hannover aufhielt, und wo die Gejandten aller deutichen 
Fürſten, die Zoldaten zu vermiethen hatten, ſich nach Herrenhauſen 
drängten. ber er und die britiihen Staatsmänner, jo beichräntt ihr 
Geſichtskreis war, erfannten dennoch, daß alle dieje Maßregeln ihnen für 
den Kampf gegen Frankreich Feine erhebliche Verſtärkung zubrachten. Auf 
einen wirkſameren Schuß der Niederlande ala Gegenleiftung hatten ſie 
wenigſtens gerechnet. Sie forderten daher cine Vermehrung der öfter- 
reichiſchen Bejabungen um 25,000 bis 30,000 Dann und — eine zweite 
Armee zum Schutze Hannovers. Darauf durfte aber Kauniz nicht ein- 
gehen. Kriegeriſche Mapnahmen an der franzöſiſchen Grenze konnten 
den eben eingejchläferten Argwohn des Werjailler Hofes von neuem 
weden. Wer jtand dafür, daß dann die mächtige preußiiche Partei 
die bourboniſche Politif nicht wieder in das altgewohnte Fahrwaſſer 
bineintrieb? Er antwortete ausweichend. Die englijchen Minifter Dagegen 
drängten immer heftiger, und endlich am 17. Juni verftieg ſich Georg II. 


- Ueber diete Verhandlungen ſ. Schäfer's Geichichte des fichenjährigen 


Krieges L, 2.72 ñ.: Coxe. Austria V. und Huſchberg-Wuttke LII Fi. 
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frei zu machen. Britiiche Verjprechungen konnten ihnen die ſchwindende 
Ausficht auf die bewaffnete Hilfe Defterreich® nicht erjegen. Sie jahen 
von nun an ihr Heil allein in Beobachtung ftricter Neutralität, und 
England ftand jeinem mächtigen Gegner allein gegenüber. 

Ein Unglüd kommt jelten allein. Eben hatte Georg II. die Verhand- 
lungen mit dem öfterreichiichen Hofe hoffnungslos jcheitern jehen, da er- 
reichte ihn die Kunde, daß der Seekrieg mit Frankreich ſchon factiſch be- 
gonnen hatte. Der Admiral Boscawen war nämlich, wie oben erzählt, 
am Tage vor der Abreiſe de3 Königs nad dem Continent von Bort3- 
mouth in See geſtochen. Ein dider Nebel verhinderte ihn lange Zeit, 
die jranzöjiiche vzlotte in den Gewäſſern von Neufundland zu finden. 
Endlich, am 9. Juni, kamen zwei engliiche Schiffe der Vorhut unter 
Capitain Howe zwei franzöfiichen jo nahe, daß fie jie erfennen und an- 
rufen konnten. Der franzöjiiche Commandant fragte, ob Krieg oder 
Frieden jei. Howe, der denn doch die folgenjchwere Verantwortung nicht 
allein auf Sich nehmen mochte, holte zunächſt die Enticheidung feines 
Admirals ein. Erſt auf dejien bejtimmten Befehl: „Er jolle unverzüglich 
angreifen*, eröffnete er das Feuer; dann aber mit foldem Erfolg, daß 
nad) wenigen Stunden die zwei franzöfiichen Schiffe genommen waren. 
Der Reit der Flotte rettete jich mit Mühe in den Hafen von Louisburg. 

Gegen die Mitte des folgenden Monats (Juli) wurde der Ausgang 
dieſes Gefecht? in England befannt. Durch die franzöftiche Gejandtichaft 
in London erfuhr auch der Hof von Verſailles bald die Unglücksbotſchaft 
(am 17. Juli). Der Eindrud derjelben war in beiden Ländern ebenjo 
unerwartet wie verjchieden. Die meiften Staaten pflegen beim Beginn 
eine? Krieges eine ungemeilene Meinung von der eigenen Ueberlegenheit 
zu haben. In dem damaligen England war aber die Selbftüberjchägung 
noch weit größer, al3 anderswo; auf die Seemacht Frankreichs jah man 
ingbejondere mit unbejchreiblicher Verachtung herab. So kam die Freude 
über die Megnahme zmeier feindlicher Schiffe nicht recht zur Geltung. 
Die Enttäufhung darüber, daß der Reſt der Flotte entlommen war, 
übertäubte ſie weit. 

Am Hofe von Verſailles dagegen war man über diefen unerwarteten 
jreventlichen Friedensbruch äußerſt entrüftet. Der König felbft, jo ver- 
weichlicht und verkommen er auch fein mochte, empfand für den Augen- 
blit die Niederlage nicht nur wie eine Schmach, die der Nation angethan 
war, jondern wie eine perjönliche Beleidigung. Zum Staunen jeiner 
Miniſter und der allmächtigen Maitreſſe braujte er gewaltig auf. „Je ne 
pardonnerai pas les pirateries de cette insolente nation!“ jagte 
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Allmählic) entjtand ein Zuftand, wie er jet noch in England eriftiert. 
In Großbritannien hält es dag Parlament für undenkbar und eines 
freien Volkes umvürdig, durch ein Geſetz die Blüthe der Nation zum 
Waffendienft zu zwingen. Man fürchtet außerdem, ein Regent an der 
Spige einer jtarfen bewaffneten Macht möchte der Verſuchung nidt 
widerftehen, der einft Cromwell unterlag, Mit eigenthümlicher Beharr- 
lichkeit glaubt man noch immer, day ein Monarch ein großes ftehendes 
Heer, wie vor Jahrhunderten, dazu benußen würde und könnte, um feine 
Brärogative auf Koften der englichen Freiheiten zu ſehr auszudehnen. 
So kommt es, daß noch heutiges Tags die englijche Großmachtſtellung 
mühſam durch eine Armee aufrecht erhalten wird, die in ihrer über- 
wiegenden Wechrzahl aus dem Auswurf der Nation zuſammengeſetzt ift. 
In jeltiamem Widerſpruch überläßt der engliiche Bürger die Bertheidi- 
gung jeiner eigenen Freiheit noch heute einem geworbenen Söldnerheere. 
Seine Abneigung, ſelbſt mit jeiner Perſon dafür einzujtehen, ift unüber: 
windlich. Lieber fieht er Englands Machtitellung nad außen von Jahr 
zu Jahr jchwinden und giebt jich in eitler Sclbftüberichägung den jelt- 
ſamſten Illuſionen bin, als daß er jich entichlöffe, die Wehrverfaffung 
der Continentalmächte anzunehmen. 

Auf dem Feſtlande dagegen erkannte man die Mängel, welche dem 
alten Syſtem anklebten, Ychon bald, ohne jedoch Mittel zur Abhilfe zu 
finden. Je häufiger die Kriege wurden, je gewaltiger die eine Macht 
ihre Armeen vergrößerte, um jo mehr mußten auch die anderen Die ihre 
vermehren. Wein freimillige Werbung reichte immer weniger aus; es 
wollte nic mehr gelingen, die Cadres vollzählig zu erhalten. Nament- 
lich al? die zahlreichen Landſtreicher, welche ſich nach dem weſtfäliſchen 
Frieden in Europa umbertrieben, verſchwanden, ging es immer Ächlechter. 
Allmählich eritarb auch der abentenernde Sinn im Volke, der das Waffen⸗ 
handwerk lodend fand. Das Bedürfnis nad) Soldaten dagegen ward 
immer dringender. Tie autofratiiche Gewalt aber, welche faft alle Landes⸗ 
herren ſich mittlerweile erworben hatten, machte jie zu viel gefährlicheren 
Merbern, als es die alten Landsknecht-Hauptleute und die Feldoberſten 
geweſen waren. Mit immer begehrlicheren Bliden jahen ſie ſich unter den 
eigenen Unterthanen nad paſſendem Weenjchenmaterial um. Aber jo 
wenig dieſe damals auch bei der Regierung und Verwaltung des Landes 
mitzutprechen hatten, eine Weberzeugung jtand bei ihnen ebenjo unum- 
jtöglich jeft, wie heute in dem freien England: für die Laften und 
Steuern, die fie zahlten, war der Yandesherr verpflichtet, ihre Kriege zu 
rühren. Cr mochte, wenn er nicht anders Fonnte, unter Herumtreibern 
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in Iuftige Gejellichaft gebracht und ihnen in der Trunkenheit dag Hand- 
geld aufgedrängt; fein Proteft der wieder nüchtern Gewordenen am 
nächften Morgen Half; ſie blieben den Weilitairgefegen verfallen für 
ihr Leben und ftrenge unbengjame Zucht machte allmählich” auch den 
MWiderftrebendften zum pünftlichen, ausgearbeiteten Soldaten. Der einzige 
Troft, der die Meiften ihre traurige Lage wenigſtens auf Stunden ver- 
geilen ließ, war der Branntwein. Es ift fajt eine Wiederholung eines 
Zuftandez, der damals in Europa allgemein war, wenn man lieft, wie 
heute noch in England jchlechte Subjecte von einem Truppentheil dejer- 
tieren und Sich bei einem andern wieder anwerben lafjen, und um das 
doppelte Handgeld zu verdienen. Das einzige Mittel, dad es dagegen 
gab, war, dem Soldaten das Heirathen zu geitatten. Damit feſſelte man 
ihn wenigſtens einige Zeit an feine Garnifon. Aber eine Unmaſſe von 
Eoldatenweibern und Kindern belafteten in Folge deſſen das Budget.*) 

So jchreiend indeſſen die Mebelftände waren, die dem Syſtem an- 
lebten, in großen Staaten kämpften die Heere des Regenten in gewiſſem 
Sinne doch für die Intereſſen ihres Vaterlandes. Aber das Kriegsvolt 
der Heinen deutjchen Fürſten galt nach damaliger Auffaſſung eben fo gut 
al3 deren Privatbefig, und in Souverainetätsdünfel jtanden ſie den 
größten nicht nad). Keiner von ihnen hätte es ſich nehmen laffen, ein 
jtehendes Heer auf den Beinen zu halten, nicht ſowohl, um das heilige 
römische Reich zu jchüßen, jondern um den Glanz der eigenen Fleinen 
Krone zu erhöhen. Tie großen Mächte jahen das jehr gern; fte hatten 
damit ein Mittel, bei ansbrechendem Kriege ihre Heere durch gut aus- 
gebildete Truppen noch anjehnlich zu verftärfen, welche ihnen noch dazu 
im Frieden nicht? koſteten. 

Die zahlreichen dentichen Hilfätruppen, welche auf den öfterreidi- 
Ihen Schlachtfeldern kämpften, ftritten indeß, auch wenn ſie ganz in 
bababurgiichen Sold übertraten, gewillermaßen für Sailer und Neid). 
Aber leider blieb es dabei nicht. Auch andere europäiſche Mächte Juchten 
durch Subjidien- Tractate mit dentjchen Fürſten ihren Armeen Berftär- 
kungen zuzuführen. Je größer das Misverhältnis an Macht zwischen 
dem Wermiether und Weiether war, deito weniger Einfluß konnte der 
Schwächere auf den Gang der Politik üben, die er vertrat. Und in der 
That unterjchieden ſich die meisten diefer Verträge durch Nicht? von den 
Gapitulationen, durch welche fich die Condottieri des Mittelalter an die 
Regierungen verdangen, die ihnen das meiste Geld boten. | 


*) Ueber alle dieſe Verhältniffe giebt Freitag in jeinen „Bildern aus neuerer 
gen", S. 173 Mi, eine jehr anziehende Schilderung, welche id) theilweife benutt habe. 
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Bon der Mitte de3 vorigen Jahrhundert? an waren es die beiden 
rivalilierenden Mächte England und Frankreich eigentlich noch allein, 
welche in Deutichland Menſchenmaterial für ihre Kriege warben. Faſt 
alle deutichen Fürften aber ftanden damal3 im Solde des Einen oder 
des Andern. Und zwar bejchräntte fich dieſes Subfidien - Verhältnis 
längjt nicht bloß auf die Perioden des wirklichen Krieges; auch während 
de3 tiefſten Friedens wurden jolche Verträge geichloffen und hielten bie 
Abhängigkeit conftant. So empfingen faſt während des ganzen Zeit 
raumes zwiſchen dem zweiten und dritten ſchleſiſchen Kriege Kurbatern 
und Kurſachſen ungeheure britische Zubfidien- Zahlungen. Die Eon- 
trole darüber, ob die Vermiether ihren Verpflichtungen wirklich nachkamen, 
war jedoch im Frieden ſchwer, ja unmöglich durchzuführen. Dadurd 
wurde das Unweſen noch ärger. Denn dieje leßteren hatten es nunmehr 
in der Hand, die Gelder, die ſie empfingen, wenigſtens theilweije zu ver- 
praſſen oder zum Anjammeln eines Privatvermögeng zu verwenden. 

Namentlich der kurſächſiſche Hof beutete die engliſche Freigebigkeit 
in jchamlofeiter Weife aus. Bon den Unfummen, die in die Taſchen 
des Landesherrn flofjen, kam faſt Nichts in die Kriegsfaflen. Das Heer 
ſchmolz von Fahr zu Jahr zufammen. Tie Gelder, die zu feiner Er- 
haltung dienen jollten, wurden von dem Memifter Brühl und jeinen 
Creaturen freventlich vergeudet. Und dazu war der König Georg nicht 
einmal unbedingt des übrig gebliebenen Heinen ſächſiſchen Heeres ſicher; 
denn nahe Verwandtichaft band die polniiche Menjeftät an den England 
feindlichen Hof von Verſailles, heiße Sucht nad) Rache an Friedrich an 
den von Wien. Ebenſo precair für den Kriegsfall mit Frankreich er- 
Ihien der Beſtand des Subjidien- Vertrages mit Baiern. Beide Tractate 
liefen außerdem unglüclicher Weije gerade im Jahre 1756 ab. Es 
mußte daher, es koſte, was es wolle, anderweitig Rath gejchafft werden. 

Am Teichteften gelang das bei dem nahe verwandten heſſiſchen Re⸗ 
gentenhaufe. Mit Ausnahme einer Turzen Periode während des legten 
Krieges hatten Hannoveraner und Hellen ftet3 Seite an Seite gefochten. 
Gemeinjamer Schmerz führte den alten würdigen Yandgrafen Wilhelm VIIL 
mit dem Könige Georg noch näher zujammen: der Eine hatte den Sohn, 
der Andere den Schtviegerjohn verloren. Der Erbprinz von Heſſen nämlid) 
war einige Jahre vorher im Geheimen zur Eatholischen Kirche über- 
getreten. Im September 1754 aber hatte er zum erjten Male öffentlich 
nach dem Ritus der alleinjeligmachenden Kirche in Aachen communiciert. 
Diejer Abfall von der Religion jeiner Väter war beſonders ſchmerzlich; 
denn die Protejtanten Deutſchlands jahen auf die Negentenhänjer von 





124 Verhandlungen mit dem Herzoge von Braunfchweig : Wolfenbüttel. 


inzwiſchen nach England zurückgekehrt.) Der auf dem Gontinent zurüd- 
gebliebene Lord Holdernefje brachte jedoch die Unterhandlungen zu einem 
glüdlichen Abjchlup und unterzeichnete im Namen feine® Herrn am 
6. September 1755 einen Vertrag, wonad) Anſpach 2 Bataillone und 
ein ſchwaches Hujarencorps von 3 Escadrons, Würzburg 3 Bataillone 
a 800 Dann Stellen jollte. Beide Staaten hatten ſich vor dem Abſchluß 
des Tractats eigens der Zuftimmung des Wiener Hofes verjichert und 
jte in feterlichen Worten erhalten. So wenig gellärt waren damald 
noch die politischen Verhältniſſe.**) 

Dieſer Zuwachs an Macht Ichien indeß Georg II. bei weitem nicht 
genügend. Gern hätte er wenigſtens noch das Contingent des nahe ver- 
wandten Herricherhaujes von Braunjchweig- Wolfenbüttel in feine Dienfte 
gezogen. Aber der Herzog Karl war bereit? anderweitig gebunden. Als 
nämlich im Jahre 1750 die Gefahr einer ruſſiſchen Invaſion gegen den 
König Friedrich heraufzuzichen jchien, hatte dieſer Jich durch ein näheres 
Bündnis mit Frankreich zu ſchützen gejucht und zugleich 4000 Dann 
Braunſchweiger auf ſechs Jahre in Sold genommen. Dafür zahlte Frankreich 
an Preußen und diejed wieder an den Herzog jährlich 100,000 Thaler 
Cour. Subjidien, die in Kriegszeiten auf das Doppelte erhöht werden 
jollten. ***) 

Dieſer Vertrag lief unglüdlicherwerje erft mit dem nächſten Jahre . 
ab. Ter Herzog war aber ein ebenjo gutmüthiger und reichgebildeter, 
wie leidenichaftlicher und verjchwendericher Herr. In unbelorgtem Leicht- 
jinn jah er den gröbjten WBetrügereien jeiner Hofbeamten durch die 
dinger. An Pracht und Vergeudung übertraf er alle jeine Vorgänger, 
Jogar den berühmten alten Anton Ulrich. Seine italieniſche Oper, jein 
franzöſiſches Ballet, ſeine Maitreſſen verichlangen unglaublihe Summen; 
Millionen zerrannen ın jeinen Händen. Es war daher vielleicht möglich, 
ihn auf die andere Seite hinüberjuziehen, wenn man ibm mehr bot. 
Die Hoffnung, die man ihm außerdem auf eine demnächitige Verbindung 
jener älteren Tochter mit dem Prinzen von Wales machte, jchien den 

*) Kine große Menſchenmenge benlettete mit Zurufen jeine Kutjche bei der Ab: 
reife, denn die Hannoveraner liebten ihn sehr. — Achtzig volle Jahre ftanden von 
nun an Die Schleiter und Gärten von Derrenhauien vermaiit. Bis zu jenem feftlichen 
Tage, am 28. Juni 1857, wo Ernſt Auguſt als König in jeine neue Reũdenz einzog, 
jah Hannorer jeinen Monarchen in jenen Mauern nicht wieder. Nur einmal, ım 
October des Jahres 1821, bat Weorg IV. wenige Tage fih dort zum Beſuche auf: 
gehalten. 

»Huichbera⸗Wuttle, S. ij.: Schäfer J. S. 10. 

»ES. Schäfer I 2.93 und den Vertrag ſelbſt in Beilage L, 1, S. 577 fi. 
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halb bäte er den Herzog inftändig, den „patriotiihen“ Abſichten des 
Königs Georg feinen Beiftand zu leihen. Er möge doch feinen Schwager 
zu einem formellen Veriprechen zu beivegen juchen, daß er Hannover 
nicht angreifen wolle. Wenn diejer nur wenigſtens verjicherte, daß er 
Frankreich in jeinen Unternehmungen gegen Deutichland nicht unterftügen 
wolle, jo würde ſich Leicht Gelegenheit finden, den Dienft zu vergelten. 
Noch weit mehr würde er aber den britifchen Monarchen zur Dankbar- 
teit verpflichten, wenn er ſich anheiſchig machte, ſich einer Franzöfiichen 
Invaſion förmlich zu mwiderjeßen. 

Dieje Eröffnungen kamen Friedrich nicht gänzlich überrafchend. 
Dur) den nachher jo berühmt gewordenen Prinzen Yerdinand von 
Braunjchweig, einen Bruder des regierenden Herzogs, waren ihm jchon 
in den Tagen vorher Andeutungen ähnlichen Inhalt zugegangen. Zahl- 
reiche Erfahrungen hatten ihm aber die Unzuverläſſigkeit der britiichen 
Politit zur Genüge gelehrt. Er durchſchaute leicht die wahren Motive 
der Propoſitionen. Es war ihm Har, daß nicht das gemeinjame In⸗ 
terefje der Staaten, nocd weniger eine plößliche perfünliche Zuneigung 
ſeines Onkels jte veranlaßte. Nur die dringendfte Noth, die Alles über- 
wältigende Fürjorge für das theure Erbland hatte offenbar Georg I. 
bewogen, jich dem verhaßten Neffen bittend und hilfejuchend zu nahen. 
Das äußerſte Mistrauen war aljo geboten. 

Friedrich war außerdem damald gerade beitrebt, dag alte Freund: 
ſchaftsband mit frankreich fefter zu fnüpfen. Denn die einfachite poli- 
tiiche Erwägung mußte, wie er annahm, nach dem Ausbruch der Feind 
jeligteiten den Berjailler Hof veranlajjen, fein Bündnis vor Allem zu 
fuchen. Es wäre daher höchft unklug gewejen, dieje Beziehungen durd 
Annäherung an England oder gar durch einen Vertrag, der ihm die 
Hände band, in Frage zu ftellen. Er antwortete deshalb ausweichend. 
Er meinte, es jei allerdings nicht unmöglich, daß die Franzoſen Kriegs⸗ 
abjichten gegen Hannover hätten, jo vorzeitig die Beſorgniſſe auch er- 
ſchienen; indefjen, es jei leicht, dieje Gefahren für Deutichland zu be 
ſeitigen. Dean brauche ſich nur über die amerikaniſche Grenzfrage zu 
vereinigen, und das jei bei ehrlichem Willen leicht thunlih. Der Ber- 
mittelung aber wolle er jich jelbjt gern unterziehen, und er hoffe be 
ſtimmt, daß bis zum nächſten Frühjahre der Friede bergejtellt jet. 

Sp leichten Kaufs gaben jedoch die englifchen Staatgmänner ihr 
Spiel nicht auf. Immer von neuem bedrängte Lord Holdernefje durch 
den Herzog von Braunfchweig den König, der ſich einen directen 
Briefwechſel aus VBorficht verbeten hatte. Der Staatskanzler, der mittler- 
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Da kam von einer Seite Scheinbar Rettung, von welcher man ſie 
faum noch erwartet hatte. Die Sendung ded Sir Hanbury Williams 
nah Rußland war endlich von dem glänzendften Erfolg gekrönt worden. - 
Wie bereit? oben erzählt wurde, hatte dag englische Kabinet diejen geilt- 
reichen intriguanten Dann auf den Rath Oeſterreichs im April 1755 
nah St. Petersburg geſchickt. Er follte die Ruſſen gegen den drohenden 
Angriff Friedrichs auf Hannover, der zu der Zeit nahe bevorzuftehen jchien, 
unter die Waffen bringen. William! waren die Zuftände am da- 
maligen Czarenhofe einigermaßen befannt; er wußte, daß die Kaiſerin 
Elifabeth jich immer mehr dem Trunk und der Sinnenluft ergeben batte. 
Stundenlang lag Ste in bigotter Andacht auf den Knieen vor einem wunder- 
thätigen SHeiligenbilde; aber vom Gebet begab fie ſich unmittelbar zu 
einer reichbejegten Tafel. Vollſtändig beraufcht, im höchſten Grade 
erregt, trugen ihre Kammerfrauen fie jodann vom Tiſch in’3 Bett; — 
doc) über das, was nachher geſchah, ijt es befjer, den Schleier der Ber- 
geſſenheit zu ziehen. *) 

Es war nicht zu erwarten, daß eine jo verfommene Perjönlichteit 
für das Volt und die PVolitit ihres Neiches noch viel Intereſſe hätte. 
Um jo mehr jchien e3 deshalb von Wichtigkeit, die maßgebenden Perjonen 
ihrer Ungebung zu gewinnen. Unter diejen war vor allen die fchöne 
geiftreiche Großfürftin Katharina von Bedeutung. Scharfjinnigen Beob- 
achtern entging e3 ſchon damals nicht, welche Schlaubeit, welcher Ehrgeiz 
und welche Selbſtbeherrſchung in diejer Kleinen deutſchen Prinzeſſin ftedte. 
Zwar glänzte ſie durchaus nicht durch Keufchheit und Sittenftrenge. An 
einem Hofe, wie der damalige rujjtiche, wäre das auch kaum angebracht 
gewejen. Und jelbjt eine Frau von ftrengeren Grundſätzen hätte vielleicht 
den zahlreihen Verjuchungen nicht widerjtanden, die an fie herankraten. 

Die unliebengmwürdige, faſt närriiche Perjönlichkeit des Großfürſten 
Beter, des anerfannten Thronfolgers, ihres Gemahls, war am menigften 
geeignet, die junge geiftreiche Frau zu feſſeln. Blatternarben entftellten 
fein ohnehin nicht jchönes Geſicht; ſchon Frühe ergab er fich dem 
Lafter des Trunks. Die Freuden der Zafel füllten mit dem Drillen 
einer Anzahl unglüdlicher Soldaten, die er in preußiiche Uniformen 
geſteckt hatte, jeine Zeit aus. Er war ein feuriger Bewunderer und äffi- 
ſcher Nachahmer Friedrichs des Großen. Kindiſche Träume von einem 


) In dem Buche Vie de Catherine II., imperatrice de Russie“, das in Paris 
1797 anonym erjdien und deſſen Berfafler offenbar aus fehr competenten Quellen 
geſchöpft hat, finden ſich höchſt intereſſante Einzelheiten über das Leben der Czarin 
Eliſabeth. Auch für das Nachherige habe ich es theilweiſe benußt. S. daſelbſt I, S. fj. 
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Um dieſe Zeit (Frühjahr 1755) hatte er die Kaiſerin Eliſabeth be⸗ 
wogen, Katharina's Geliebten, den Kammerherrn Soltikow, der ihm ge⸗ 
fährlich zu werden drohte, unter dem Vorwande einer Miſſion nach 
Schweden zu entfernen. Dann ergriff er ſelbſt auf's wärmſte die Partei 
der Großfürſtin; er ſchmeichelte ihrem Ehrgeiz; er verſprach ihr, die 
ſchwache Eliſabeth dahin zu bringen, daß ſie, mit Beiſeiteſetzung ihres 
Neffen, den kleinen am 1. October 1754 geborenen Großfürſten Paul 
zu ihrem Nachfolger und die junge Mutter zur Vormünderin ernennte. 
Und in der That die Herrſchſucht übertäubte die Zärtlichkeit. Katharina 
entſagte fürerſt dem Wunſche, ihren Liebhaber wiederzuſehen, und be 
ſchränkte ſich auf einen feurigen Briefwechſel. 

Aber wer mochte ſagen, wie lange dieſer unvollſtändige Genuß der 
jungen heißblütigen Frau genügen würde, nachdem die Luſt an galanten 
Abenteuern bei ihr einmal geweckt war. Die Ankunft des engliſchen 
Geſandten Sir Hanbury Williams kam deshalb Beſtuſcheff doppelt 
gelegen. Für ihn ſelbſt brachte er Geld die Hülle und Fülle; in 
ſeinem Gefolge befand ſich aber ein junger polniſcher Edelmann, Ponia— 
towsty*), deſſen glänzende Außenſeite und zugleich einſchmeichelnde und 
vornehme Manieren auf das leicht entzündliche Herz der Gropfürftin un- 
bedingt Eindrud machen mußten. Der Kaiferin endlih empfahl ih 
Williams durch feinen mwüthenden Haß gegen den König Friedrich von 
Preußen. Das Terrain war aljo für jeine Intriguen außerordentlich 
günftig und Alles ging bald nach Wunſch. Seiner Inftruction gemäß, 
ftellte der Geſandte der Czarin vor, Rußland liefe Gefahr, eine aftatijche 


*) Poniatowsky war der Sohn eines Abenteurers, welder von dem Poften eines 
niedrigen Tieners ın der Miczielky'ſchen Familie in den Dienft Karls XII. übertrat. 
Durch deſſen Protection erlangte er eine Anftellung in der Umgebung des unglüd: 
lichen Königs Stanislaus Leszczynski, verrieth denjelben aber auf jchnöde Weiſe, indem 
er ihm das Abdications: Document entriß, welded er einft von König Auguft II. 
in Gegenwart des Schweden: Königs ausgehändigt erhalten Hatte. Tiefe Urkunde 
lieferte er jodann an den König Auguft aus, der jeine Treulofigfeit dadurch belohnte, 
dak er ihn eine Prinzefjin Gyartorida, eine Nachkommin der YJagellonen, heirathen 
ließ. Ter Sohn aus diejer (Ehe, eitel, ehrgeizig und unbedeutend, glaubte deshalb 
Anſprüche auf den polnischen Thron zu haben. Jahrelang trieb er ſich an verſchie⸗ 
denen Höfen Teutjchlands under, jein Geld verfchwendend und galanten Abenteuern 
nachjagend. In Dresden machte er die Bekanntſchaft des Sir Hanbury Williams, 
und als er jpäter auf Befehl feiner Mutter den üppigen Aufenthalt in Paris mit 
dem erniten London vertaujchen mußte, fand er bier jenen alten Belannten und 
Freund wieder, der den jungen Polen aufforderte, ihn als Attache nad St. Peters⸗ 
burg zu begleiten. Wohl ließ jich diejer nicht träumen, daß die Reife ihm die Gunſt 
einer Großfürſtin und demnächſt die Krone jeines Heimathlandes eintragen würde. 
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aber jollte der Oberbefehlshaber der Pandtruppen mit 25,000 Mann 
eine Diverjion machen, — die nicht wohl anders als gegen Preußen ge 
richtet jein konnte. 16,00 Mann dagegen waren bejtimmt, eingejchiift 
zu werden, um an einem geeigneten Plage zu landen. Dafür machte ſich 
die eugliſche Negierung anheiichig, von dem Tage an, wo dieje Truppen 
über die Grenze gingen, jährlich 500,000 Pr. St. Subjidien zu bezahlen 
und ein Hilfsgeſchwader in die Oſtſee zu Ichiden; auch der Ertrag 
der Blünderungenc!) jollte den rufitichen Truppen zu gute fommen. — 
Ein geheimer Artikel endlich befagte, daß Rußland fogar für die Friedens— 
zeit ZSubjidien erhalten jolle, und zwar jährlich 100,000 Pf. St. 

So hatte Großbritannien anjcheinend für alle Wechjelfälle der Zu- 
funft eine große und dienftoillige Streitmachht getvonnen. Aber bald 
genug zeigte es ich, daß die Abhängigkeit einer europäiſchen Großmacht 
ſich nicht in der Weiſe erzwingen und jicher ftellen läßt, wie man die 
militairiiche Hilfe des Beherricher von Afganiſthan oder des Emirs 
von Nelat gewinnt. Es mochte möglich fein, mit Geldzahlungen bie 
Eontingente Heiner Fürſten bedingungslos zu feſſeln; ein großer Subfidiar- 
Itant nahm, trog Allem, immer wieder die Rolle eines felbftftändigen 
gleichberechtigten Verbündeten an, jobald die Interefjen nicht mehr voll 
jtändig barmonierten. 

Zunäcjt fand der Vertrags: Entivurf, al? er in London zur Be 
jtättgung einging, ſchon nicht mehr die Verhältniſſe jo vor, wie ſie 
Williams Dei jeiner Abreiſe verlallen hatte. Denn es wurde immer 
klarer, daß der Schwerpunkt der britiichen Wertheidigung nicht gegen 
Preußen, jondern gegen Frankreich gerichtet jein mußte. Wenige Wochen, 
nachdem die Munde von dem glüdlichen Zeegefechte bei New⸗Foundland 
angefommen war, jeßte Die Nachricht von der Wiederlage, welche der 
General Braddod amd. Sult m den Wäldern von Mononghela erlitten 
butte, die Bevölkerung Großbritanniens in Trauer und Beſtürzung. 
Dan batte auf dieſe Urpedition, als ſie in den erjten Tagen des Jahres 
1790 die heimathlichen Küſten verlieh, gewaltige Hoffnungen gejeßt. 
Niemand zweifelte. daß ZU Mann regulairer Soldaten, von dem ge 
jurchteien ſtrengen Drillmeiſter Braddodt commandiert, den Franzoſen 
mit leichter Muhe ihre neuen Niederlaſſungen am Thio wieder entreißen 
wurden. Aber ben im Beginn veriolgten Widerwärtigkeiten aller Art 
die Unternehmung. ALS der General mit ſeinen beiden Regimentern im 
erlunar in Vuginien landete,  - eiwa da, wo heutigen Tags die gewerb⸗ 
thatige Tiadt Haupton Steht da and ſich, das ſeine Meund- und 
Munitions Vorrathe durch ein Misverſtandnis nach Pennſylvanien ver- 
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Ichmetterte jeinen Arm, eine andere durchbohrte feine Bruft. Dann jant 
er zur Erde und aller fernere Widerjtand hörte auf. Nur der Oberft 
Waſhington mit den Colonial- Truppen behauptete den Kampfplatz und 
deckte den Rückzug, jo weit e3 ging. Aber das Kleine Heer hatte über 300 
Todte verloren. Auch die wenigen Gejchüge, die man mit Mühe mit- 
geführt Hatte, waren in die Hände der Feinde gefallen. Den ohn— 
mächtigen, fterbenden Feldherrn trugen dreißig feiner Soldaten vom 
Schlachtfelde. Tag und Naht ohne Unterbrechung jchleppten fie ihn 
auf einer Tragbahre durch die Wildniſſe. Am vierten Tage erreichte der 
Unglückliche Fort Cumberland. Aber nur noch einmal erwachte er aus 
feiner Betäubung und rief: „Wer hätte da3 gedacht!" Dann verfchied er. *) 

Ein unbeichreiblicder Schyreden ergriff bei der Kunde von dieſer 
Niederlage die britiichen Colonien. Won dem glänzenden Heere, deſſen 
triumphierende Rückkehr man fejt erwartet hatte, kamen nur wenige arg 
zugerichtete Trümmer an die Küfte zurüd. Man ſah ſchon die fieg- 
reichen Franzoſen und ihre wilden Verbündeten die Alleghanies berab- 
fteigen und niit Mord und Brand die friedlichen Anfiedelungen verwäften. 

Dazu wußte man, daß man auf Hilfe vom Mutterlande fürerft nicht 
zählen durfte. Denn was konnte es den Coloniften helfen, wenn nun, 
nachdem das Unglüd in England befannt wurde, die Regierung ohne 
Kriegserklärung die Flotte des Admirals Harfe auslaufen ließ, mit dem 
Befehl, jedes franzöſiſche Schiff aufzubringen und zu zerftören, das fie 
zwiichen Gap Ortegal und Gap Clear fände. Den engliichen Staats⸗ 
männern dagegen erſchien diefe Maßregel, jo widerfinnig fie war und fo 
ſehr ſie gegen alles Völkerrecht verjtieß, beſonders geſchickt erjonnen. 
Vergeblich drang der energiſche Herzog von Cumberland auf ſofortige 
Kriegserklärung und kräftige Maßregeln: die Anſicht des Herzogs von 
Newcaſtle, theils von ſeiner Unentſchloſſenheit, theils von ſeiner Eiferſucht 
gegen den erfahrenen Feldherrn eingegeben, gab im Staatsrath den Aus- 
ſchlag. Er hoffte und wünjchte nämlich die Franzöfiiche Regierung zu Re— 
prejlalien und zum Angriff zu treiben. Denn für einen Vertheidigungs— 
frieg durfte man, jo glaubten die Miniſter, auf die Unterftügung aller 
Subiidiarjtaaten zählen. 

In Frankreich rief der officiell angeordnete Seeraub die allgemeinfte 
Entrüftung hervor. Hunderte von Kauffahrern wurden von den englischen 
Kreuzern aufgebracht und ihr Erlös bereicherte den britiſchen Staatsſchatz. 


*) Vergl. Carlyle, History of Frederic the Great. Tauchn. ed. IX, 
2.177 #.; Walpole, Memeoirs I. 
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Am 13. Novenber kam das britiiche Parlament zufammen. Wohl 
noch nie hatte die Regierung und das Land der Seſſion mit jold’ 
widerjprechenden Gefühlen entgegengejehen. Des Volkes Gleichgültigkeit 
fing an, in Unzufriedenheit überzugehben. Der Krieg batte in Wirk. 
lichkeit jchon begonnen, die Rathlofigkeit der Meinifter aber war kaum 
noch zu verbergen und die allgemeine Aufregung ftieg täglich. Der 
junge Prinz von Wales zeigte dazu Neigung, wie einft fein Water, zur 
Dppojitionzpartei überzugehen. In dem Herzen des Ministeriums jelber 
war feine Einigkeit. Die, welche im Volke am beliebteften waren, ver- 
riethen vielmehr die Abficht, jich zum Organ der Deisvergnügten zu machen. 

Es iſt alfo begreiflich, daß der Herzog von Newcaſtle und feine 
Sreaturen diesmal der Berfammlung mit ungewohnt zweifelhafter Haltung 
gegenübertraten. Die Thronrede, vom König perfünlich verleſen, ließ ihre 
Bejorgniffe nur zu deutlich erfennen. Sie erging ſich zunächft in allgemeinen 
Ausdrücken über die politifche Lage. Den Häuſern ward Kenntnis gegeben 
von den Maßregeln, die die Regierung für nöthig erachtet hätte, um bie 
bedrohten Colonien zu fchüßen, von der Ausrüftung der Ylotte, von der 
Abjendung regulärer Streitkräfte nach Amerika. Betheuerungen de? 
ernfteften Wunſches, troßdem den Frieden zu erhalten, folgten; aber mit 
den bedenklichen Schluß, daß Frankreich wenig Neigung zur Berjöhnung 
zu haben jchiene. Ganz am Ende gedachte man mit wenigen Worten de 
wundeiten Punktes, der abgeſchloſſenen Subjidien- Verträge. 

Das leichte Wortgefecht, welches fich bei der Votierung der Adrefie 
im Oberhauje entjpann, war nur ein unbedeutendes Vorſpiel zu dem er 
bitterten Kampfe, der im Unterhaufe losbrach. Fünfzehn Stunden, von 
2 Uhr Nachmittags bis 5 Uhr früh am nächften Morgen dauerte bie 
die Debatte. Ueber die Nothwendigkeit, den König mit allen Mitteln 
in dem gerechten Kampfe zu unterjtügen, waren jämmtliche Parteien 
einig. Selbft Hannover war man — wenigſtens mit Worten — bereit 
zu fchügen, falls es um Englands Willen angegriffen würde. Aber die 
Subfidien-Tractate, die offenbar nur dem Kurfürſtenthume Berftärkungen 
zuführten, ohne die Streitkräfte der Heimath-Infel und der amerifanı- 
chen Golonien um einen Mann zu vermehren, boten der Oppofition 
Gelegenheit zu den heftigſten Angriffen. 

Alle, die fich nacheinander erhoben, gaben jedod nur eine ſchwache 
Einleitung zu der gewaltigen Nede, mit der Pitt das Parlamentshaus 
erjchütterte. Es war jchon 1 Uhr Morgens, ala er das Wort ergrifl. 
Aber da brach feine Beredſamkeit los, wie ein lange zurüdgehaltenet 
Strom, mit unbezähmbarem Ungeftüm. Horace Walpole hat ung in 
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anjtatt unjerer eigenen Kraft. Vergeſſen wir nicht, daß unfere Flotte 
e3 war, die und im leßten Kriege die Barriere der Niederlande wieder 
verschaffte, dadurd), daß fie Cap Breton eroberte. Wir können nicht die 
Sejeße der Natur aufheben und Hannover zu etwas Anderem machen, 
al3 zu einem offenen, vertheidigungsunfähigen Lande.“ Zum Schluß 
beleuchtete er die Verbindung de3 Herzog von Newcaſtle mit For, die 
bi3 dahın noch geheim geblieben war, mit ſcharfem Sarcasmus. „Ich“, 
ſagte er und jein geiftvolles Auge blite vor innerer Erregung, „babe mic 
nie jenem sanctum sanctorum nahen dürfen, wo die Anhänger der Re 
gierung ihre Inspirationen empfangen. Docd in der Adreſſe, die wir 
bier berathen, find ſolche unbegreifliche Dunkelheiten, ſolche auffallende 
Berschiedenheiten, daß fie nicht aus einer Feder gefloffen fein kann. 
Bis jeßt habe ich vergeblich das Geheimni ihrer Entftehung geſucht. 
Aber nun“, fuhr er fort, fich plöglic) an die Stirn fchlagend, „babe ich 
die Löſung gefunden. Ich jah in Lyon einft den Zuſammenfluß von 
Rhone und Soäne, der erfte ein gelinder, Schwacher, ruhiger Strom, und 
obwohl Still, doch ohne Tiefe; der andere ein raufchender und ungeftümer 
Strudel. Aber jo verjchieden fie jind, am Ende kommen fie doch zw 
jammen — und lange mögen fie vereinigt bleiben, einander zum Troft 
und Zum Ruhme, zur Ehre und zur Sicherheit unjere® Vaterlandes!“ 

Fox erwiderte auf dieje donnernde Philippifa nur wenige Worke. 
Des Reſultats der Abftimmung war die Regierung jicher genug. Wit 
großer Majorität (311 gegen 108) wurde die Adreſſe angenommen. 
Am nächſten Tage erſchien die öffentliche Ernennung Fox's zum Staat? 
Secretair im Amtsblatt. Am 20. November wurden Pitt, Legge und 
George Grenville ihrer Poſten enthoben. Den erften ftellte jein Schwager, 
Lord Temple, wenigftens vor äußeren Sorgen Jicher, indem er ihm einen 
Jahrgehalt von 1000 Pr. St. ausſetzte. 

Zunächſt ging nun die Genehmigung der Verträge mit Helfen - Sajlel 
und Rußland ohne Anftand von Statten. Dann folgte ein ganzes 
Jahr, von dem Horace Walpole jagt*), e3 jei die Periode der ärgften 
Misregierung Englands gewejen, die er erlebt babe. Nie zeigte ſich des 
Herzogs von Newcaftle Unfähigkeit in einem helleren Lichte, und dennoch 
ſchien es, als wenn jeine widerfinnige, ſchwankende Politik den Sieg da— 
vontragen ſollte. Vergeblich beantragte Pitt, der nun die offene Führung 
der Oppoſition mit der alten Energie und der alten Schlagfertigkeit 
wieder übernahm, eine zahlreichere Bemannung der Flotte, eine Organi⸗ 


*) S. Memoirs II, S. 54. 
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fition der Milizen zur Vertheidigung des Landes, eine Vermehrung des 
Heered. Er wurde überjtimmt. Zwar im Lande fand jeine glänzende 
Beredſamkeit allenthalben Widerhall. In jedem Haufe Englands erzählte 
man ſich mit Stolz und Bewunderung feine kühnen Worte. Alle blidten 
auf ihn ala den Dann der Zukunft. Aber wer mag jagen, ob bei den 
damaligen Zujtänden des Parlament? e3 dennoch gelungen wäre, die 
unfähigen Miniſter zu ftürzen? Da öffnete die Bedrohung der britijchen 
Heimathzinjel jelbjt dem Volke die Augen über den Abgrund, dem es 
entgegentrieb. Außerdem batte der überrajchende Eintritt des Königs 
Friedrich in das ruſſiſch⸗engliſche Defenfiv- Bündnid ganz unerwartete 
Folgen. Die neue Wendung der Dinge, welche durch dies Ereignis 
eingeleitet ward, iſt jedoch nur zu verjtehen, menn wir einen furzen Rück— 
bit auf die Beziehungen Preußen? zu Frankreich thun, wie fte ſich im 
Jahre 1755 geitalteten. 


Diertes Bapitel. 


— 


Langſt ſchon täuſchte ſich der König Friedrich nicht mehr über bie 
Unverſöhnlichkeit des Haſſes der Kaiſerin Maria Thereſia. Er war 
keinen Augenblick im Zweifel, daß es eine gefährliche Illuſion ſein würde, 
auf eine aufrichtige Verſöhnung mit der ſtolzen Habsburgerin zu hoffen. 
Ja, daß dieſelbe nur auf eine Gelegenheit ſönne, ihm Schleſien wieder 
zu entreißen, war es nicht allein, was er befürchten mußte. Von Tage 
zu Tage mehrten ſich vielmehr die Anzeichen, daß eine übermächtige 
Coalition gebildet werden ſollte, um ſein eben gegründetes Reich zu 
zertheilen. Seit Kaunitz die Leitung der öſterreichiſchen Politik in die 
Hand genommen hatte, wuchs die Gefahr. Von allen Seiten erhielt 
der König die bedrohlichſten Nachrichten. Bereits im Jahre 1754 ging 
man in Oeſterreich mit ungewohntem Ernſt daran, das Heer zu ver 
mehren und feine Ausbildung zu vervolllommnen. Namentlich die Ber- 
befferung und Augmentatton der Artillerie betrieb der Fürſt Wenzel 
Lichtenstein mit bewundernswerthem Eifer. Die Infanterie nahm die 
preußiichen Einrichtungen an, deren Werth fie zu ihrem Schaden kennen 
gelernt hatte. Schon ım Jahre 1753 Hatte Friedrich auch im Geheimen 
angefangen, jeine Armee zu verſtärken. Gegen Ende des Jahres 1755 
zählte fie 120,000 Mann FZußjoldaten und 32,000 Reiter. 

Kaunitz verjtand e3 jedoch), jeine diplomatischen Verhandlungen lange 
Beit mit dem dichteften Schleier zu umbüllen. Für den König war es 
deshalb faſt unmöglich, ſich ein klares Bild von der wirklichen Sachlage 
zu macden. Zwar erfuhr er ſchon früh, daß die Fäden der zwischen 
den Höfen von Wien und PeterZburg gejponnenen Verhandlungen in der 
üppigen Hauptjtadt de Kurfürjten Auguft III zujammenliefen. Im 
Jahre 1752 gelang es, bier einen Kanzliften, Namen? Menzel, zu be- . 
jtechen, der ihm den Inhalt der zwiſchen dem ruſſiſchen und öfterreicht- 
ſchen Hofe gewechjelten Depejchen verrieth. Ferner verlodte die Liebe 
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Dennoh war er keineswegs ohne beſſere Anlagen; auch intereffierte 
er ſich in gewiſſer Wetje für das Gebiet der Diplomatie; er liebte es, 
den Händeln der Welt zuzujchauen, ohne fich einzumiichen; denn jeine 
Unthätigfeit gab ihm den Schein eines Gemaltigen, auf deſſen Entjcheidung 
die Fürſten Europa’3 warteten. Seit des Cardinals Fleury Tode hatte 
e3 in Frankreich keinen jelbititändigen Minifter des Auswärtigen mehr 
gegeben. Der König leitete die Politik ſelbſt. Die Grundfäße der 
Staatskunſt mußten fortan dem engen Ideenkreiſe weichen, in dem ſich 
jein Geift bewegte. Nicht eine bedächtige Erwägung der Gründe be- 
ftimmten feine Entſchlüſſe, jondern perjönliche momentane Vorliebe und 
Abneigung. Die Ueberzeugung von feiner Allmacht, der Glaube an eine 
vom Himmel den Monarchen verliehene, unbejchräntte Gewalt aber ftand 
bei ihm ebenjo feft, wie bei Ludwig XIV; und, wo er feine Fünigliche 
Würde oder fein Seelenheil in Gefahr glaubte, da Konnte er fchnelle 
und kühne Enticheidungen fallen und mit Zähigkeit feithalten. Cine jo 
ſchlaffe Perſönlichkeit mußte jchließlich ganz dag Werkzeug jeiner Umgebung 
werden. Daß jeine Mlaitrefien ingbejondere von Jahr zu Fahr mehr 
Einfluß auf ihn gewannen, darf uns nicht Wunder nehmen,- war doc 
jelbjt fein großer Vorgänger am Ende ganz in den Händen der Frau 
von Maintenon. 

Niemand aber veritand es beſſer, die geheimiten Regungen feine? 
Herzen? zu durchichauen und fich zum unbedingten Meiſter feines Willens 
zu maden, wie Jeanette Poiſſon, verehelichte Madame d’Etioles, die 
er vor einigen Jahren zur Marquije von Bompadour erhoben hatte. 
Es war jedoch nicht Herrichjuht im höheren Sinne, welche dieſe Frau 
antrieb, jich auch in die Händel der Politit zu miſchen. Sie war zwar 
eitel und jchlau, aber unmwiljend und unentichlofen und für dag Staats⸗ 
wohl und dag Glüd des Volkes hatte fie Fein wirkliches Intereſſe. Nur 
aus despotiſcher Neigung und Selbſtſucht ftrebte fie danach, die Er- 
nennung der Miniſter und hohen Dfficiere in die Hand zu befommen; 
denn es genügte ihr nicht, ihren Einfluß allein auf dem Felde des Hofes 
und jeiner Kabalen zu üben. Ihr Ehrgeiz ging nicht jo weit, zu 
überlegen, ob die Perjonen, die ſie empfahl, für ihre Poſten geeignet 
waren; ſie dachte nicht entfernt daran, Frankreichs Macht in die ger ' 
eigneten Bahnen zu lenten; aber es jchmeichelte ihr, wenn die Größen 
de3 Reichs, die Stimmführer der Literatur, ſelbſt die Gejandten-fremder 
Staaten ihre Macht anerkannten und ihre Gunft juchten. 

Ob die politiichen Intereſſen Oeſterreichs diefelben waren, wie die 
Frankreichs, war ihr höchſt gleichgiltig. Aber die ausgejuchten Auf- 





146 wreiherr von Kniphauien, preußiſcher Geſandter in Verſailles. 


Die alte Ueberzeugung. Es galt ihnen ala unumftößlicher Grundſatz, 
daß Preußens Machtbeſtand unter allen Umſtänden aufrecht erhalten 
werden müſſe. Preußen blich, jeit Schweden? Macht gebrochen war, 
im nördlichen Deutſchland der natürliche Verbündete Frankreichs. 

Auch Friedrich erfannte die Wichtigkeit Tortdauernder guter Be 
ichungen zu Frankreich. Sein Geſandter am Hofe von Bertailled war 
jeit dem Antange des Sabre: 1755 Heinrih Todo, Reichsfreiherr 
su Inn und Kniphanſen, cin junger Mann von faum 25 Jahren.*) 
Als der alte würdige Grat von Waritbal megen zunehmender Schwäche 
der Gedächmifiee um dieie Zeit in den Nubeitand trat, hatte er zu 
jenem Nachiolger keinen Beñern zu cmp’cblen gemußt, al? dieten jugend- 
liden Arad. Es öichien indek Antznas democh recht zweifelhaft, 
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148 CEindrud der Nachricht von dem Seegefecht bei Reufundland. 


üppige Leben am Hofe nur zu leicht jäh enden, und wer ftand dafür, 
daß nicht dann der König fjelber, aus jeiner wollüftigen Ruhe aufgefchredt, 
Männer der That in feine Umgebung berief? Geſchah das, jo hatte fie 
Alles Für ſich ſelbſt zu fürchten; ein friſcher, Träftiger Hauch männ- 
licher Entſchloſſenheit konnte jie wieder in das Nichts zurückwerfen, 
woher fie emporgeftiegen war. Sie redete daher immerfort zur Mäßi—⸗ 
gung; fie meinte, ein freundliches und maßvolles Entgegenkommen 
werde England jchon bejchwichtigen und den Frieden erhalten. 

In diefe vertrauenzjelige Stimmung jchlug die Nachricht von dem 
Seegefeht bei Neufundland hinein, wie ein Donnerihlag. Was die 
eindringlichſten Vorſtellungen des preußiichen Gejandten nicht vermocht 
hatten, schien dieje Unglüdskunde nun mit einem Male zu bewirken. 
Bergeblich hatte Kniphauſen immer und immer wieder darauf hingewieſen, 
daß das alte Defenſivbündnis von 1741 im nächſten Fahre ablief; 
vergeblich hatte der König Friedrich jelbit, den die Indolenz der fran- 
zöſiſchen Negierung höchlichſt befremdete, im tiefſten Incognito im Juni 
1755 eine Reife nad) Holland gemadht und Kniphauſen zu einer Be 
iprechung nad) Weſel bejchieden. Es war nicht gelungen, die franzöftichen 
Staat3männer von der Unvermeidlichkeit eines Krieges mit England zu 
überzeugen, an der Friedrich längft nicht mehr zmweifelte; fie waren 
nicht zu energiichen Maßregeln zu bringen. Auch an eine Erneuerung 
der alten Allianz mit Preußen gingen fte nicht. 

Da kam am Abend des 17. Juli der Brief von dem unglüdlichen 
Seefampfe in den amerikanijchen Gewäfjern nad Verjailles. Mirepoir 
jandte ihn von London. Ludwig XV. eingejchlummerter Stolz; und 
Ehrgeiz braujten mächtig auf. Er wollte nun mit einen Male Race 
an der „injolenten“ britischen Nation, er wollte einen Wergeltungstrieg 
im größten Mapftabe. Wenn er fich aber dem alten fieggewohnten 
Alliierten von neuem verbündete, jo Tonnte er Georg II. an feiner em- 
pfindlichiten Stelle, in Hannover, verwunden. Plötzlich, am 24. Juli, 
erflärte nun Ronille den preußiſchen Gelandten, der König Ludwig habe 
den Herzog von Nivernoi3 zu einer vertraulichen Sendung nad) Berlin 
augerjehen. Der bisherige Bevollmächtigte, de la Touche, der Friedrid 
nicht angenehm ſei, Jolle unverzüglich abberufen werden. Man wünsche 
vor Allem einen Vertreter in der Nähe des preußiichen Monarchen zu 
haben, der deſſen Vertrauen verdiene, weil man wichtige gemeinjame 
Maßregeln verabreden wolle. | 

Nicht? konnte Friedrich angenehmer fein, ala diefe Meittheilung; 
denn Nivernois ftand zu jeinem alten Freunde und Bewunderer, dem 


I Geheime Berathung in Babiole. 


in's Wertranen nezogen, doch von einer förmlichen Allianz wollte jelbit 
dieſer Dichte willen. Aber Graf Starheniberg, der gemwandte Bevoll⸗ 
machtigte der Kaiſerin, ließ nicht mach mit feinen Bemühungen, und 
bewog VRernis endlich zu einer geheimen Zuſammenkunft. In Babiole, 
dem appigen Vuſtſchloſſe der Favoritin oberhalb Bellevue, fand am 20. Sep: 
tember Die erſte Reſprechung ſtatt. Starbeniberg entiwidelte den Alltanz- 
plan des Furſten Nanıng in aller Austübrlichfeit. Während der ferneren 
Rerathungen, zu denen can Summer im Salat: du Yurembourg zur Ver- 
mann achtellt war“, kamen dann ichon weitgehende Vorſchläge, wie eine 
Vergarokerung Frankreiche in den Niederlanden, Schwedens in Rommern 
nad dergleichen zur Sprache. indek - - man erreichte Taum mehr, als die 
virteellise erned gemeiwamen bolttmiben Gedanktengange. Immer aber 
are de Wompadaur wen: gitens Ermss sczonnen. moraut je vielleicht 
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132 Ter König von Preugen beichliekt, neutral zu bleiben. 


Seele. Augentceinlich hatte man in Verſailles noch gar feinen feſten Plan 
für den Krieg, und wollte ihn gleichzeitig, ohne irgend welche Gegenleistung, 
zu einem gefährlichen Unternehmen gegen Hannover veranlafien. Dar 
aber Damals eine Annerion desjelben jich nicht ohne Einmiſchung Fremder 
Mächte ausführen ließ, war Har. Nur wenn das Kabinet von Ber- 
jnilfe3 ein großes Heer zu einer gemeinjamen Uperation zur Berfügung 
gejtellt hätte, jo wäre der Vorſchlag vielleicht der Lieberlegung werth ge- 
wejen. .zriedrich wußte übrigen? ſehr wohl, daß das Intereſſe, welches 
England und der König Georg an dem Kurfürſtenthum nahmen, ein 
jehr verichiedenes war. In jeiner ſcharfen Wette meinte er }päter ſogar, 
man fünne die Eroberung Hannovers allenfall? „auf englische Subfidien, 
unterzeichnet und ausbezahlt in YXondon“, ausführen.*) Auch mochte 
der Rückhalt, den cin mächtiges, kriegsbereites Frankreich, ein alter be- 
währter Berbündeter bot, die Gefahren, die von öfterreichiicher und 
ruſſiſcher Seite drohten, mehr ak aufiwiegen. 

Aber für ein Wageſtück, wie das vorgeichlagene, durfte er das Wohl 
jener Unterthanen und jeine eigene Exiſtenz nicht aufs Spiel ſetzen. 
Tas iſt der wahre Grund, der ihn zu dem Entſchluſſe brachte, neutral 
zu bleiben. Deshalb gab er dem Kabinet von Verſailles den Rath, zum 
Object der Uperationen zu Yande, wenn jolche unternommen werben 
jollten, Lieber die Niederlande zu mählen. Es war durchaus kein jenti- 
mentales Mitgefühl für das morjche deutiche Reich, das ihn nicht wünjchen 
ließ, Die ‚sranzoten in Hannover zu eben: ein jolches lag weder in 
jeınem Charakter, noch in der Auffaſſung der damaligen Zeit. Auch 
mar die Gefahr, daß dieje Jih damit zum Herrn von ganz Veutichland 
macen fünnten, längjt nicht jo groß, wie im öfterreichiichen Erbfolge 
friege: und damals hatte ſie ihn nicht an einem engen Offenſivbunde 
mit Frankreich gebindert. 

Neutralität oder, wie wir es heute nennen, Yocalifierung des Krieges 
nuf die Sce und die Colonien, war das politiiche Ziel, das Friedrich, 
jeiner eigenſten Intereſſen wegen, verfolgte. Kin eigenthümlicher Umstand 
erichwert es ung jedoch, die Ueberzeugung von den friedfertigen Geſinnungen, 
die er zu jener Zeit begte, zu gewinnen, jo unzweifelhaft die Thatjache 
nach den neuejten Forſchungen auch feſtſteht. Wir alle wiſſen nämlich 
jeit unferen Kindestahren, daß des Königs Maßregeln dennoch zu nichts 
Anderen führten, al? zu dem blutigen Kriege, der jieben Jahre hindurch 
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S. Friedrichs Brief an Kniphauien d. d. 17. Februar 1756 bei Schäfer, 
Verlage IL, Ar. 27, &. 6. 





154 Friedrich erhält bedenkliche Nachrichten aus Rußland. 


beimen Eröffnungen de3 Lord Holdernefje im verfloffenen Sommer, ſowie 
die bisherige Handlungsweife des Königs Georg längft verrathen, daß er 
von England Eeinen Angriff zu bejorgen hatte. Im Gegentheil, der 
britiiche Monarch war offenbar froh, wenn er ſich vor ihm gefichert 
wußte. Aber der neue Alliierte Englands faßte das Bündnis ganz 
ander auf. Mit britiſchem Gelde wurden jet große ruſſiſche Zruppen- 
mafjen mobilifiert und an die lithauifche Grenze vorgefhoben. Der Ezarin 
war e3 anscheinend nicht um Vertheidigung, jondern um einen Angriff zu 
thun. Wer ftand dafür, daß fie ihrem Thatendurſt nicht plößlich gegen 
ihn Luft machte? Gegen diefe Gefahr boten die vagen Ausfichten auf 
eine franzöfifche Hilfe fo gut wie gar keinen Schuß. Zugleich jchmeichelte 
der Eifer, mit dem die britiichen Minifter feit Monaten Friedrich! Bünd- 
nis juchten, feinem Selbftgefühl. Die verächtliche Gleichgiltigkeit, mit 
der da3 Kabinet von Verjailles dagegen den Abichluß einer Allianz mit 
ihm wie eine Bagatelle von Monat zu Monat hinausſchob, verlegte 
ihn auf's empfindfichfte, denn er glaubte, — und dabei ift er von einer 
gewiſſen Selbftüberjchägung nicht freizufprechen — daß er in politifcher 
Beziehung von Niemand abhängig fei; er bielt ſich ebenjo jelbftftändig 
in der Wahl feiner Bündniffe, wie der größte Monarch Europa’s. Biel 
leicht hoffte er auch, die Entſchließungen der franzöſiſchen Negterung zu 
forcieren, wenn er ſich nun England näherte. Lord Holdernefje hatte 
ihm bereit3 am 21. November die Zuficherung gegeben, daß das Bünd- 
nis mit Rußland durchaus nicht gegen ihn beſonders gerichtet ſei, daß 
ed nur die deutichen Staaten Sr. britischen Majeftät gegen jeden An- 
griff ſichern ſollte. Es ftände aljo ganz bei dem Könige von Preußen, 
den Marſch ruſſiſcher Truppen zu verhindern.*) Seine Gejandten, 
Klinggräff in Wien und Hellen im Haag, berichteten gleichmäßig, daß 
die ruſſiſche Regierung, feil und jelbjtjüchtig wie fie jei, nur von eng 
liſchem Gelde abhänge. Das entichied. 

Zwar flug Friedrich die materielle Hilfe, die England ihm leiften 
fonnte, nicht hoh an. Auch von Zuverläfligkeit und Aufrichtigkeit hatte 
die britiiche Regierung tm leßten Kriege feine bejonderen Beweiſe gegeben. 
Auf Eins konnte er jedoch beftimmt bauen, auf Georgs II. ftete Für⸗ 
lorge für jeine Erblande. In diefem befondern alle aber Hatten die 
Miniſter und das Parlament das gleiche Antereffe, daß dem Norden 
Deutſchlands der Friede gefichert bliebe. In dem Wunſche waren fie 


*) S. den Brief des Lord Holderneffe an den Herzog von Braunſchweig vom 
21. November 1755, bet Schäfer, Beilage I, 17, 12, L, ©. 611. 





156 Nivernois tritt jeine Milton nad Berlin an. 


zu optimiſtiſch, wenn man liejt, wie energijch der Miniſter Rouille ſich 
ihm gegenüber gegen jede Beichränfung der vollen Actionzfreibeit Fran⸗ 
reich austpricht.*) Toch dem jer, wie ihm wolle, Friedrich ſchienen die 
Bedenken Kniphauſen's nicht gewichtig genug; auch erreichten ihn ſeine 
legten Schreiben nicht mehr rechtzeitig.‘ Er hielt e8 nach wie vor für 
unmöglich, daß die franzöſiſche Regierung ſich aus ihrer Gleichgiltigkeit 
aufraffen könnte. ine kurze Verjtimmung war Alles, was er alö 
äußerjte Folge des Schritte fürchtete, den er zu jeiner Sicherheit für 
nothwendig hielt. Er hatte jich bitter getäufcht. 

Die erften Nachrichten über die geheimen Verhandlungen mit Eng- 
land gingen dem franzöfijchen Kabinet vom Haag und von Wien zu 
Der Schleier, mit dem man jie geflilientlich umbüllte, erweckte Argwohn, 
und die Erinnerung an die Unzuverläſſigkeit, die ;yriedrich bei früheren 
Gelegenheiten gezeigt hatte, vermehrte den Verdacht, daß etwas Beſonderes 
im Werke jet. Nun endlich beichleunigte man die Sendung von Nivernois. 
Anfang? Januar begab ſich derjelbe auf die Reife und am 12. traf er 
in Berlin ein. Es war zu jpät. Schon am 2. Januar hatte Friedrich 
für jeinen Gejandtichaftsjecretair in Yondon, Louis Michell, die nöthigen 
Vollmachten auz2gefertigt und am 16. fand zu Weſtminſter die Unter- 
zeichnung des Neutralitäts Vertrags jtatt. 

Nivernoi3 erfannte ſofort, daB jeine Miſſion gegenſtandslos ge- 
worden war, doch verbarg er al? vollendeter Hofmann jeine Ent- 
täuſchung. Bei jeiner Antrittzaudienz am 14. Januar ſprach er mit 
vieler Bewunderung von dem König, von den Manufacturen, von Allem, 
was er ın Berlin Jah; aber ſeines Auftrages erwähnte er nidht.**) End- 
(ih, zehn Tage nachher kam er mit jeinen eigentlichen Abfichten heraus. 
Er proponierte dem Könige eine Erneuerung des alten Defenjiv - Vertrag? 
und juchte ihn durch Ausficht auf reiche Beute zur Invaſion Hannovers 
zu verloden. Die Bedingungen, unter denen man fich einigen wollte, 
waren dem Könige zwar längjt bekannt: jedoch als der Gejandte am 
Ende wirklich mit dem Anerbieten der Abtretung der Inſel Tabago ber- 
auskam, da konnte er fich des Spottes nicht erwehren und meinte: — 
„Man möge ſich nach einen geeigneteren Gouverneur von Barataria 
umſehen“, — der Inſel des Sancho Banja.***) 





*) Vgl. Kniphauſen's höchſt interefjanten Bericht, d. d. 21. und 23. Januar 1756 . 
bei Schäfer I, Beilage IT, 19, S. 612 ff. 
*#) Weber dieſe Verhandlungen j. Schäfer I, S. 126 ff. 
+++) 5. Oeurres de Frederic XXVII. 3, 282; IV, 31. 





158 Friedrichs Enttäuſchung. — Sieg der öfterreihiichen Diplomatie am Berfailler Hofe. 


zujegen, daß man ihn bis zur Ankunft des neuen Gejandten Balori in 
feiner Stellung beließ. 

Friedrich ſelbſt konnte ſich jet kaum mehr darüber täujchen, daß 
er einen großen Irrthum begangen hatte. Er batte auf die glatte fried- 
liche Oberfläche der Zuftände am Berjailler Hofe zu fejt vertraut und 
lab nun zu feiner Ueberraſchung, daß er einen Sturm heraufbeſchworen 
hatte, den es ſchwer hielt zu beſchwichtigen. Durch alle die vertrauten 
Briefe, die er in den folgenden Monaten an feinen Gejandten richtete, 
flingt die Erkenntnis des eigenen verhängnisvollen Misgriffs deutlich 
hindurch. Noch im März gejteht er Valori, daß er gegen Ludwig AV. 
in der Form gefehlt babe. „Doc, mein Freund“, fügte er hinzu, 
„Sie willen, daß ich es nicht böje gemeint habe. ch wünſche nichts 
jehnlicher, al3 die TFreundichaft des Königs und werde jo handeln, dab 
er ſich nicht über mich zu beklagen haben foll.“*) Vielleicht hätte er 
jeßt gern da neue Bündnis wieder rüdgängig gemacht, um das alte zu 
confervieren. Aber das war unmöglid. Vernunftgründe bielten die 
franzöfische Regierung nicht mehr auf der abſchüſſigen Bahn an, auf der 
fie unaufhaltſam abwärts trieb. Alles, was der König noch hoffen 
durfte, war, fie jo weit zu beruhigen, daß die ihm feindliche Stimmung 


ſich wenigften® nicht bis zu einem offenbaren Bruche verfchärfte. Ja, 


feine Noth war jo groß, daß er nun endlich Kniphauſen autorifierte, 
der Pompadour zu Jchmeicheln. **) 

Doch auch dazu war es längjt zu jpät. Die öfterreichiichen Diplo- 
maten ernteten voll und ganz die Früchte ihrer langjährigen Bemühungen. 
Was ſie bis dahin jelbjt kaum für möglich gehalten hatten, war geschehen. 
Mit unvergleichlicher Gejchiclichkeit wußten fie nun die Kluft zwischen 
Frankreich und Preußen zu erweitern. Die Pompadour wurde dur 
königliche Verfügung zur Palaſtdame der Königin ernannt. Sie berichte 
jeßt unbejchräntt, und immer willenlojer trieb die franzöjiiche Politik 
im Fahrwaſſer habsburgiſcher Staatskunſt. 

Nivernois blieb zwar bis zum 3. April in Berlin, wo der König 
ihn mit der größten Aufmerkſamkeit behandelte. Auch ſtellte er dieſem 
noch ſeinen alten Freund Valori als Nachfolger von la Touche vor. 


*) S. Valori, Memoires I, S. 302 ff. 





*9) 5, die höchſt interejjante Correſpondenz zwischen dem König und Anip _ 


haufen in den Monaten Januar bis Juni 1756, namentli den eigenhändigen 
Brief Friedrichs vom 10. Februar (Mr. 26) bei Schäfer I, Anlage IL, Wr. 21 ff. 
©. 616 ff. 





160 Granzöfifhe Vorbereitungen zu einer Landung in England. 


die bi3 dahin zurüdbehaltenen Schiffe zahlen wolle. Dan wifle ja nicht 
einntal, ſagte er, ob er diefe Zahlung verlangt oder ob man fte ihm 
au freien Stüden angeboten habe, um feine Hilfe zu gewinnen. Tas 
Recht der Oberherrichaft zur See, das jedem Briten jo theuer ift, ki . 
aljo aufgegeben, ohne dag England eine Gegenleiftung empfinge. Nur 
für den Schuß de3 Kurfürſtenthums ſei das Bündnis von Werth; Eng 
land brächte e3 Feinen Dann Verſtärkung.*) Was würde Bitt erft ge 
ſagt haben, wenn er den geheimen Artikel des Vertrags gefannt hätte! 
Denn diejer gab um Hannovers willen preis, was die Briten jeit Jahr⸗ 
hunderten als die Schugmauer ihrer eigenen Unabhängigkeit anſahen — 
die Barriere der Niederlande. 


Mittlerweile kam die Gefahr für England noch näher. Seit dem 
Ende des Jahres 1755 begann es mit den franzöſiſchen Kriegarüftungen 
endlih Ernft zu werden. In allen Häfen des nördlichen Frankreichs 
herrſchte die fieberhafteite Thätigkeit. Auf den Heerftraßen, die aus dem 
Innern nad) der Küfte führten, marjchierten große Truppenmaffen nord- 
wärts. Die öffentlichen Blätter in Paris Sprachen in geheimnisvollen Worten 
von einem gewaltigen Landung - Unternehmen. In London felbft wurden 
bedrohliche Allarm-Nachrichten durch Franzöjische Agenten verbreitet. **) 
Die Gefahr einer Invaſion, die man, jo lange fie dem Kleinen offenen 
Kurfüritenthum zu drohen ſchien, mit Sleichgiltigfeit und Verachtung 
behandelt hatte, rief nun, als ſie gegen das große, durch ſeine injulare 
Lage geſchützte England jelbjt heranzog, die furchtbarſte Beftürzung hervor. 
Der Brite liebt es, jeine Abneigung gegen perjünliche Ableiftung der 
Militairpflicht jo darzuftellen, al3 wenn fie durch eine erhöhte Opferfreudig- 
feit in den Stunden ernjter Gefahr compenftert würde. Zur VBertheidigung 
des theuren Boden? der Heimath wird, ſo glaubt er, jeder Bürger 
Soldat und jedes Haus eine Feſtung. In der Wirklichkeit hat fich je 
doch jtet3 dag Gegentheil gezeigt. Selbſt zur Zeit der ſchottiſchen Re— 
volutton hatten die fremvilligen Bewaffnungen nur ein verjchwindend 
Kleines Reſultat ergeben, und die Rebellen konnten faſt ohne Widerftand 
bis Derby vordringen. Der Stleinmuth aber, der jebt die Bevölkerung 
von Großbritannien ergriff, überjteigt da3 Map alles vorher Dageweſenen, 
und die Erinnerung an jene Hägliche Beit jollte noch heute jedem Eng- 
länder die Nöthe der Scham in’3 Geficht treiben. Von der Zuperficht 
de3 Erfolges und der männlichen Entjchlofjenheit, die man zur Schau 





S. Walpole, Memoirs II, S. 37. 41 ff. 
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nicht die ganze Doppelzüngigfeit der britifchen . Bolitif; aber ſeit den 
Erfahrungen des lebten Krieges hatten fie jede Luft, jih am Kampfe 
activ zu betheiligen, verloren. Sie wollten unter allen Umftänden nen- 
tral bleiben, und von Frankreich hatten fie bereit? die Zuſicherung er- 
halten, daß ihre Neutralität rejpectiert werden würde. Sie lehnten de} 
halb das englische Anfinnen rund ab. 

Da mußte man fih denn an die verachteten deutlichen Söldner 
wenden, um Schuß für die bedrohte Heimath zu gewinnen. Im April 
1756 erging an das gefügige Parlament die Mittheilung, daß die Re- 
gierung die im britijchen Solde ftehenden Heſſen herüber beordert habe. 
Kein Widerſpruch erhob ſich gegen dieſe Maßregel, die übrigens ſchon 
im Januar bejchlojfen war. Die Anhänger des Minifteriums benubten 
die günftige Stimmung. Einige Tage jpäter (am 29.) beantragten ie 
eine Adrefje an die Krone, worin Se. Mäjeſtät gebeten ward, jene 
bannoverjchen Truppen gleichjalls kommen zu laffen. Auch jet entitand 
feine ernjtliche Oppojition; jo jehr Hatte die allgemeine Furcht vor der 
Gefahr den Parteigeiſt gebändigt. 

Nur Pitt jprach dagegen; feine Worte klangen aber mebr, wie wenn 
er die Prlicht erfüllte, jich jeder Regierungsmaßregel zu widerjeßen, ald 
wenn er wirklich) Grund zum Tadel gefunden hätte. Auch fcheint durch 
jeine Reden in jenen Tagen eine andere Erkenntnis klar hindurch; er 
jah ein, daß er vor Allem den Monarchen verjühnen müfje, wenn er je 
an's Ruder kommen wollte Stet? fügte er dem jchärfiten Tadel gegen 
die Minijter ſchwungvolle VBerficherungen der Loyalität gegen den König 
hinzu. Jetzt benußte er gar die Gelegenheit, feierlichſt zu verjichern, 
daß er nie gegen die hannoverjchen Truppen an ſich habe Uebles jagen 
wollen! Er meinte nur, jie feien zur Vertheidigung Englands unnöthig. 
Auch die Hefjen erklärte er für ſchöne Truppen, obgleich — und da 
machte jich der ungemeſſene Geldftolz des Briten und die Verachtung 
gegen die ärmlichen Bewohner des Continents Luft — man jich darüber 
nicht zu Jehr wundern dürfe; denn ſie hätten ihren Sold von den hungrigeN 
Gebühren Deutſchlands auf die Höhe britiicher Bezahlung erhoben.” ) 

Die hannoverjche Regierung Fam dem Wunfche ihres Monarch det 
bereitwillig entgegen. Auch jcheinen Feine Bedenken darüber aufgetars 
zu jein, daß dieſe bewaffnete Unterftügung Englands von Seiten Fra sıl 
reich? al3 ein Bruch der Neutralität aufgefaßt werden könnte. Vielle 
getrüftete man ſich der Zuverficht, da mächtige Großbritannien we F 
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Generallieutenant von Spörden und die Generalmajore Graf von Kiel 
mangegge und von Oberg. Tie unmittelbare Beſchützung der britiichen 
Hauptftadt war die Aufgabe des hannoverichen Hilfscorps. Nach einer 
glücklichen Fahrt von nur jech® Tagen landete es am 21. Mai bei Chat- 
ham in der Mündung der Theme. Dann marjcdierte e8 in zwei Co⸗ 
lonnen nad) Maidſtone und Canterbury in der Grafichaft Kent, wo 
man es einquartierte. leichzeitig (am 17. Mat) erfolgte nun endlich 
Die officielle Krieggerklärung von Seiten Englands; die franzöfische erichien 
am 9. Junt. 

Die Gefahr für die britiichen Infeln war indeß längft vorüber, ala 
die deutſchen Hilfstruppen aulangten, die fie abivenden jollten. Es war 
jeßt Kar, daß die Vorbereitungen an der franzöfiichen Nordküſte nur 
dazu gedient hatten, die Aufmerkſamkeit von den Häfen des Mittelmeeres 
abzuziehen, wo mittlerweile eine gewaltige Expedition gegen die JInjel 
Minorka ausgerüftet ward. Dieſe Heinere der beiden balearifchen Inſeln 
befand fich jeit den September 1708 in britijchem Beſitz. Wegen der 
Nähe von Toulon war fie den Franzoſen Tängjt ein Dorn im Auge. 
Mit ihrer gewöhnlichen Sorgloſigkeit hatte die britifche Regierung jedoch 
nicht an rechtzeitige Verſtärkung der Garnijon gedacht. Selbit der 
defignierte Gouverneur der Inſel, Lord Tyramley, befand ſich noch in 
England, ala den Meiniftern die erſten Nachrichten zugingen, daß ſich 
beträchtliche franzöſiſche Truppenmaſſen Rhone-abwärts bewegten. Der 
englische Conſul in Genua berichtete ferner, in Toulon würden 12 bie 
14 Linienſchiffe außgerüftet.*) In der Beſorgnis vor einer Landung 
überhörte man auch diefe Warnung. Jede Fähigkeit, auf Anderes zu 
achten, was nicht jo nahe lag, war verloren gegangen. 

Im April jedoch war Feine Täuſchung mehr möglihd. In aller 
Eile entjandte man nun eine Escadre von 10 Schiffen, um der bedrohten 
Colonie Hilfe zu bringen; indeß man durfte kaum hoffen, daß ſie noch 
vor Ankunft der Franzoſen Minorka erreichen könnte. Admiral Byng 
übernahm das Commando über dieje Kleine jchlecht bemannte und ſchlecht 
ausgerüſtete Flotte. Und in der That, am 5. Mai fam die bejtürzende 
Kunde nad) England, daß bereit? an demjelben Tage, an welchem fie 
die Heimath verlajjen hatte, am 18. April, 16,000 Franzoſen bei Ciuda- 
della auf der Weſtſeite der Inſel gelandet jeien. 

Der Herzog von Richelien berchligte diefe Streitmadht. Die Flotte, 
welche fie herübergebracht hatte, bejtand aus 12 Linienſchiffen, 5 Fregatten 

*, £&.LordMahon. Hist. of England, Tauchn. ed. IV, S. 65 ff.; Carlyle. 
Tauehn. ed. IX. S. 231; Walpole IT S. 36. 51 ff. 65 fi. 
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gangen — am Morgen des 19. Juni glaubten die Belagerten eine un- 
gewöhnliche Bewegung in der franzöfiichen Flotte zu erkennen. Aviſos 
famen und gingen. Einzelne Fregatten lichteten die Anker und fteuerten 
mit gefüllten Segeln ſüdwärts. Die Stüdpforten aller Fahrzeuge öffneten 
ſich und zeigten Hunderte von Feuerſchlünden. Die Verdede wurden 
zum Gefecht Elar gemacht. Offenbar bereitete man jich zum Kampfe. 

Und dann tauchten am fernen Horizonte erjt einzelne Maften, dann 
ein ganzer Maftenwald auf. Schon erkannte man deutli an den 
Wimpeln die Farben Englands, die Luftig im Morgenwinde flatterten. 
Die Brije war indeß viel zu ſchwach für die Ungeduld der Eingefchloffenen, 
und der lange Sommertag ging zu Ende, ehe die erfehnten Befreier heran 
waren. Man Tann Sich denken, mit welchen Gefühlen innerhalb der 
britifchen Fyejte der Aufgang der Sonne erwartet wurde. Endlich ward 
e3 hell. Und nun entfaltete fich vor den Augen der Beſatzung ein grof- 
artiges Schaujpiel. Ein günftiger Südwind trieb die engliiche Flotte in 
einer dichten Maſſe heran. Die Franzoſen erwarteten fie in ausgedehnterer 
Front. Dann begann der Donner der Geſchütze und hallte an den rot} 
braunen Felswänden von Minorka wieder. Dichte Wolfen von Pulver 
rauch büllten bald beide Theile ein. Man erkannte nur noch, wie der 
Admiral la Gallifonniere wegen der großen Länge feiner Schladhtlinie 
nicht feine ganze Flotte in’3 Gefecht bringen konnte. Um jo mehr bofften 
die Belagerten, die geſchloſſen heranjegelnden englischen Schiffe würden 
troß ihrer Minderzahl die dünnen feindlichen Reihen durchbrechen. Aber 
Stunde nad) Stunde verging ohne fichtlichen Erfolg; dann machten ein⸗ 
zelne britijche Sahrzeuge, die von den Gros abgetrennt waren, ſich mit 
zerfeßten Segeln davon. Das war ein bedenkliche Zeichen. Offenbar 
fehlten dem Angriffe Byng’3 jene Entjchloffenheit und Energie, die meilt 
den Sieg verbürgt. Es wurde indeß dunkel, ehe das Gefecht ent- 
Ichieden war. 

MWieder verging eine Nacht in der peinlichften Erwartung. Indeß 
daß Briten zur See geichlagen werden fünnten, war undenkbar. Den Sieg, 
den der verflojlene Tag nicht gebracht hatte, mußte der folgende bringen. 
Mit Beitimmtheit hofften die Eingejchlojjenen auf Erneuerung des Kampfes 
und ihre Befreiung. Schlaflos verbrachten fie die Nacht. Die Sonne 
erhob fich viel zu langfam für ihre Ungeduld. Endlich ſtieg fie ſtrahlend 
und wolfenfrei, wie immer, aus der Waflerfläche empor. Aller Blide 
richteten ſich geſpannt auf die Stelle, wo Tags zuvor ihre Landsleute 
gefämpft hatten. Aber wer malt die allgemeine Beltürzung, al3 man 
erfannte, daß die britische Flotte verichwunden war. Erjt wollten die 
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breiteten fie die Erzählung, den König ließe die Sorge um den Verluſt 
dieſer britischen (!!) Beſitzung weder fchlafen noch eſſen. Den Beridt 
des unglüdlichen Admirals, der feine Umkehr nach Gibraltar meldete, 
habe er zornig auf den Boden geworfen mit dem Ausrufe: „Dieler 
Wann will nicht Fechten!“ Der tapfere Herzog von Sumberland war 
jedoch in der- That auf's äußerfte entrüftet. „Wir find verloren“! rief 
er aus. „Zur See und zu Lande jche ich nur Feiglinge. Ich Ichäme 
nich meine® Standes!" *) 

Unverzüglich entjandte man ein Schiff nad) Gibraltar, um Byng 
abzujeßen und zu arretieren. Am Tage der Capitulation von Minorta, 
den 26. Juni, landete der bedauernswerthe Deann in Portsmouth. Seine 
Ankunft Fachte die allgemeine Wuth von neuem an. Viele Grafichaften, 
die bedeutendsten Städte des Reichs jandten Adrefien an den König und 
baten um Uuterſuchung der Vorgänge und ftrenge Beitrafung der Schuldigen. 
Am beftigften drängte eine Deputation der City jelber den Monarchen, 
und die zitternden Meinifter überredeten ihn, in allgemeinen . Ausdrüden 
jein königliches Wort zu verpfänden, daß „fein Deliquent“ der ftrafenden 
Gerechtigkeit entgehen ſolle. Der Herzog von Neweaftle ging in feiner 
Angft noch weiter. „Natürlich ſoll er unverzüglich verhört werden, er 
ſoll ſofort gehängt werden!” plaßte er heraus. 

Es iſt hier nicht der Urt, den weiteren Fortgang diefer beflagen?- 
werthen Tragödie weitläuftg zu erzählen; nur mit wenig Worten mag 
ihr Ausgang berichtet werden. Bis zum Ende des Jahres zog fich die 
Untertuchung hin. Umſonſt ſuchte der unglücdliche Admiral jein Verfahren 
zu rechtfertigen. Es half ihm Nichts, daß er bewies, nach feiner Inftruction 
wäre es piel mehr jeine Aufgabe geweſen, Gibraltar zu ſchützen, wie Minorka 
zu retten. Ebenſo vergeblid) war jeine Angabe, daß der Gouverneur von 
Gibraltar jich geweigert habe, ihm mit einem Theil der Garniſon zu ver- 
jtärfen. Mangel an perjönlichem Muth konnten ihm feine Richter jedoch 
nicht nachweifen. Aber ein veralteter ungejchicter Paragraph bedrohte aud) 
den mit der Todesftrafe, der in der Führung einer Flotte Mangel an 
Fähigkeit und Energie zeigte!! — Freilich hatte man den Unſinn dieſer 
Beſtimmung erfannt und war daran, fie aufzuheben. Aber was half's, noch 
erijtierte Je und am 27. an. 1757 jprad) das Kriegsgericht demgemäß dag 
Todesurtheil aus. Zugleich empfahl man, um das Gewiſſen zu ſalvieren, 
den Telinquenten der allerhöchiten Gnade. Pitt war damals Miniſter 
und gab Yich den Anjchein, als wenn er jein Fürſprecher fein wolle... Aber 
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breiteten fie die Erzählung, den König ließe die Sorge um den Verluft 
diejer britischen (!!) Beſitzung weder fchlafen noch eſſen. Den Bericht 
des unglüclichen Admirald, der jeine Umkehr nach Gibraltar meldete, 
habe er zurnig auf den Boden geworfen mit dem Ausrufe: „Dieler 
Mann will nicht fechten!“ Der tapfere Herzog von Cumberland war 
jedoch in der That auf's äußetſte entrüfte. „Wir find verloren“! rief 
er au. „Zur See und zu Lande ehe ich nur Feiglinge. Ich ſchäme 
mich meined Standes!" *) 

Unverzüglich entjandte man cin Schiff nad) Gibraltar, um Byng 
abzujegen und zu arretieren. Am Tage der Capitulation von Meinorte, 
den 26. Juni, landete der bedauernswerthe Mann ın Portsmouth. Seine 
Ankunft fachte die allgemeine Wuth von neuen: an. Viele Graffchaften, 
die bedeutendjten Städte des Reich? jandten Adreffen an den König und 
baten um Interfuchung der Vorgänge und ftrenge Beitrafung der Schuldigen. 
Am beftigften drängte eine Deputation der City jelber den Monarchen, 
und die zitternden Meinifter überredeten ihn, in allgemeinen . Ausdrüden 
jein Tüniglicheg Wort zu verpfänden, dab „fein Deliquent“ der ftrafenden 
Gerechtigkeit entgehen jolle. Der Herzog von Nemweaftle ging in jeiner 
Angft noch weiter. „Natürlich joll er unverzüglich verhört werden, er 
ſoll jofort gehängt werden!” platte er heraus. 

Es iſt hier nicht der Urt, den weiteren Fortgang diefer beflagen?- 
werthen Tragödie weitläufig zu erzählen; nur mit wenig Worten mag 
ihr Ausgang berichtet werden. Bis zum Ende des Jahres zog ſich die 
Unterfuchung hin. Umſonſt juchte der unglücdliche Admiral jein Verfahren 
zu rechtfertigen. Es half ihn Nichts, daß er bewies, nad) feiner Inftructton 
wäre es viel mehr jeine Aufgabe geiwejen, Gibraltar zu jchüßen, wie Minorka 
zu retten. Ebenſo vergeblich war jeine Angabe, daß der Gouverneur von 
Gibraltar ſich geweigert habe, ihn mit einem Theil der Garnifon zu ver- 
jtärfen. Mangel an perjünlichem Muth konnten ihm jeine Richter jedoch 
nicht nachweiſen. Aber ein veralteter ungejchiefter Paragraph bedrohte auch 
deu mit der Todesitrafe, der in der Führung einer Flotte Mangel an 
Fähigkeit und Energie zeigte!! — Freilich hatte man den Unsinn diejer 
Beſtimmung erfannt und war daran, ſie aufzuheben. Aber was half's, noch 
erijtierte Jte und am 27. Jan. 1757 ſprach das Kriegsgericht demgemäß das 
Zodesurtheil aus. Zugleich empfahl man, um das Gewiſſen zu jalpieren, 
den Telinquenten der allerhöchiten Gnade. Witt war damals Miniſter 
und gab ſich den Anſchein, al3 wenn er jein Fürſprecher jein wolle. Aber 
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mehr dulden. Die Heljen mußten deshalb Mitte Juli ihre Cantonnements 
mit einem Hüttenlager bei Winchefter vertaufchen. Vierzehn Tage Später, 
in Anfang August, bezog das hannoverſche Corps gleichfalls ein Lager 
auf der Hahnenhaide bei Maidſtone. 

Mittlerweile konnten ſich die englischen Minifter nicht mehr ver- 
hehlen, daß der neue Allianzvertrag mit Preußen die älteren Bande zu 
Rußland immer mehr loderte.e Schon während die Verhandlungen mit 
Preußen dem Abichluß ſich näherten, Hatten fie daher verſucht, die 
ruffische Politik gleichfallg in diejelbe veränderte Richtung zu drängen. 
Holdernefje meinte, der Kaiſerin Elijabeth müſſe es eine hohe Befriedi⸗ 
gung gewähren, wenn fie den Zweck des abgeichloffenen Subjidien- 
Tractat?, — die Sicherung des Friedens in Deutichland — nun durd 
einen Federſtrich erreicht jähe, ohne die Stärke ihrer Kriegsmacht zu zeigen. 
Zu ausſchweifenden Plänen dagegen, wie ſie der öfterreichiiche Hof viel- 
leicht im Schilde Führe, würde man englischerfeit3 die Hand nie bieten.*) 

Williamd, der britifche Gejandte, glaubte mit jeiner gewöhnlichen 
Zuverfiht noch im Februar, der Abſchluß des Vertrags von Weſt⸗ 
minfter würde am ruſſiſchen Hofe feine üble Wirfung bervorbringen. 
Aber er jollte bald erfahren, daB ſelbſt das verfommenfte Weib, das 
fügjanı den Einflüjterungen jeiner Umgebung folgt, unlentbar und 
jtörrijch wird, jobald Liebe und Hay ſich in die Trage mengen. Und 
gegen Friedrich fühlte die Naijerin einen Haß, wie ihn nur eine Frau 
fühlen kann, die in ihrem innerſten Selbjtgefühl verwundet iſt. Er hatte 
ihren ſchamloſen, verworfenen Lebenswandel vor jeinem ganzen Hofe 
verjpottet, das ſollte er büpen. Tas englische Geld war ihr nur ein 
willkommenes Mittel gewejen, um jich an dem Könige von Preußen zu 
rächen. Für diefen Zweck allein hatte fie ihre Heere zufammengezogen. 
Was half es ihr, wenn die Ruhe Deutſchlands, wie der engliiche Bot- 
ſchafter und Beſtuſcheff, der erfaufte Staatätanzler, ihr vorftellten, auf 
friedlichen Wege gejichert ward. Tie Ruhe Deutjchlande war ihr jehr 
gleichgültig; fie wollte Friedrich vernichten. Monate lang zögerte fie, 
ehe ſie dem engliichen Vertrage ihre Unterſchrift beifügte.e Und dann 
geichah es mit der Klauſel, daß er nur für den Fall gelten jollte, wenn 
der König von Preußen England oder einen andern Verbündeten Ruß— 
(lands angriffe. Das war deutlich. 

Freilich Sir Hanbury Williams, optimiftiich genug, meinte jelbjt 
jegt noch, man babe wenigjtens jo viel erreicht, daß ih Preußen und 
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jchrieben, jagte jie.*) Es blieb daher für England nicht? übrig, wie an 
dem Bündnis mit Friedrich jeitzubalten, um wenigftend einen Bunde 
genoſſen auf dem Gontinente zu haben. Jedoch allem die fefte Ver— 
iherung, daß man im Stande jet, die Ruſſen zum Friedenhalten zu 
bewegen, hatte diejen veranlagt, auf die engliichen Bropofitionen einzu- 
gehen. Es galt aljo, dem jcharfjichtigen Könige den wahren Stand der 
Tinge zu verbergen; denn erfuhr er ihn, jo war zu fürchten, daß er ſich 
nach) anderen Allianzen umſehen möchte. 

Dieje kritische Aufgabe fiel dem neuernannten britiichen Geſandten 
am Berliner Hofe zu. Wit der Tejignierung des Sir Andrew Mitchell 
zu dieſem Pojten hatten die engliichen Miniſter einen bejonders .glüd- 
lihen Griff getan. Tenn der preußiiche Monarch, wie viele Männer 
von bervorragendem Geiſte, liebte e3 durchaus nicht, in Geſchäften mit 
jogenannten Talenten, noch weniger aber mit Genie und unrubigen 
Köpfen zu vertehren. Beſonders waren ihm Perſönlichkeiten zuwider, 
die jich befähigt bielten, durch ihre Rathichläge auf jeine Entichließungen 
einzuwirken. Deshalb waren ihm Xegge und vorzüglid Sir Hanbury 
William? jo umſympathiſch geweſen. Wie Shakeſpeare von Julius Cäfar 
behauptet, hatte er anjcheinend eine Vorliebe für wohlbeleibte, gemüth- 
liche Yeute. Der dide Valori war jtet? jein Freund. Nüchterne ein- 
jache Charaktere, die teiner Ueberlegenheit, wenn auch nur jcheinbar, ſich 
beugten, zog er anderen vor.*) Kin jolcher Mann war Mitchell. Auf 
gemachten ald Sohn eines angejehenen Geijtlichen in Edinburg, war er 
von Jugend auf an ernite, ftrenge Auffallung gewöhnt. Er glänzte 
durchaus nicht durch einen hervorragenden Verſtand, aber wiederholte 
Reiten auf dem Wontinente hatten ihm reiche Erfahrungen und eine 
vieljeitige Lebensanſchauung eingetragen. Im Staatsdienſt mar er jeit 
1742, in diplomatiihen Sendungen jeit 1752 vermandt. Doc et 
während jeiner langjährigen Miſſion am preußiichen Hofe bot jich ihm 
Gelegenheit, jeine Fähigkeiten voll zu entwickeln. Er war adhtundvierzig 
„Jahre alt, als er diejen Poſten erhielt. Tie offene, einfache Weiſe ſeines 
Auftreten?, jeine ruhige ſtetige Arbeitzkrart, jeine Verachtung jeder Phraſe, 
die man unter den Tiplomaten ſonſt jo oft findet, nahmen Friedrich 
jorort günjtig ein: jein männlicher ;zreimutb und die Offenheit und 
‚seitigkeit jeines Charakter gewannen ihm nad) und nach jein ganzes 

*. zZ. Eox“. Austria V. 2.90 8, Naumer, Beiträge IL, S. 320 fi. 

. Walpole II. S. 295. Generallieutenant von Schulenburg fällt jchon 
ım Jahre 1731 dasselbe Urtheil über den damaligen Kronprinzen Friedrich. S.Car- 
IFIC. a. a. C. Tauch. ed. IV. ©. 184. 
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wußte er nicht, daß ſchon im April von der Czarin dem öſterreichiſchen 
Kabinet ein Plan zu unverzüglicher Offenſive und Theilung der preußi⸗ 
ſchen Monarchie vorgelegt war. Ebenſo blieb ihm unbekannt, daß Kaunitz 
zwar mit Freuden auf dieſen Vorſchlag eingegangen war, aber aus Rüd- 
jicht auf Frankreich, wo man noch nicht ganz entichieden jei, dringend 
gerathen hatte, den Beginn der Operationen bis zum nächſten Frühjcht 
binauszujchteben.*) Aber alle Berichte, die der König aus Wien, aus 
Dresden, aus dem Haag, von Stodholm, aus Danzig empfing, beſtä⸗ 
tigten das feindliche Einverftändnig des ruſſiſchen mit dem Öfterreichiichen 
Hofe. Um diejelbe Zeit, Ende Mat, verjiegte eine der beiten Quellen, 
aus der er bisher jeine politischen Nachrichten bezogen hatte. Der öfter- 
reichiiche Gelandte Puebla Ichöpfte nunmehr gegen jeinen treulojen Secre- 
tair Weingarten Verdacht, und es gelang demjelben, nur eben rechtzeitig 
zu verichwwinden.**) Der Fortgang der geheimen Verhandlungen jchien 
Friedrich um jo bedrohlicher, je unvolljtändiger nun feine Kenntnis davon 
ward. Wenn er vielleicht big Mitte Juni noch gehofft hatte, Frankreich 
und England zu verjühnen, wenn er bis dahın geglaubt hatte, der Einfluß 
Georg? II. würde jeine Alliierte, die rufjtiche Katjerin, vermögen, Frieden 
zu halten, jo ſchwand num auch dieje Hoffnung. Es war jet unzweifelhaft, 
— in Berlin erzählte man es ſich öffentlich in den Streifen der Geſell⸗ 
Ichaft, — daß 140,000 Ruſſen an den Grenzen von Liefland ſich ſammelten. 

Auch über Truppenbewegungen in der öfterreichtihen Monarchie 
lauteten die Nacdjrichten immer bedenklicher, obgleich wenig Gewiſſes zu 
erfahren war. Was jollte er nun thun? Sollte er ruhig warten, 
bis die Heere der beiden feindlichen Kaiſerinnen jich vereinigten, bis fie 
gleichzeitig in ſeine Staaten einbrachen? Sollte er gar friedlid das 
mit Blut gewonnene Schlefien wieder herausgeben, um die Katferin 
Maria Therejin zu verjöhnen? Das Erjte war allerdings möglich, das 
Zweite dagegen ganz unthunlich. Freilich hat Friedrich Wilhelm IV. 
im Spätherbjt 1850 in ähnlicher Lage jo gehandelt. Er gab die Er- 
oberungen der lebten Jahre, — ſie waren jedoch nur „moraliicher Art“ 
— wieder auf, um Defterreich zu entwaffnen. Indeß mag er damit an 
dem verhängnisvollen Tage von Olmüß jein Land vor der Vernichtung 
gerettet haben, den Beinamen des „Großen“ wird ihm darım Niemand 
geben. Friedrich urtheilte andere. Wie Cäſar, ala er den Rubicon über: 


*) Bgl. Kaunitz' Inftructionen an den Botſchafter Eſterhazy am ruſſiſchen Hofe 
vom 22. Mai 1756 in Huſchberg-Wuttke, S. JLXV, nah „Reue Actenftüde“, 
Lieferung 1841, S. 35 ff. 

*5) Z, Valori. Memoires II. S. 79 x. 
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benden Unwetter durch einen engen Anjchluß an Frankreich zu begegnen. 
Die jcheinbare Sympathie und dag herzliche Wohlwollen, welches der 
Marquis Valori zeigte, täujchte fie vollftändig. Dagegen erfüllte es fe 
nit der größten Bejorgnis, als fte jahen, wie der König den engliſchen 
Gejandten immer mehr mit feinem Vertrauen bechrte. Es entging ihnen 
zivar nicht, daß jeine Mienen täglich ernfter wurden; doch ließ Friedrich 
fie über das, was er in Wirklichkeit beabjichtigte, vollftändig im Unklaren. 

Auch die wiederholten Konferenzen, die er in den lebten Tagen des 
Juni mit jenen alten Lehrern der Kriegskunſt, Schwerin, Winterfeld 
und dem Feldmarſchall Keith, hatte, brachten feine Auftlärung. Zwar 
gab Friedrich zu, er jei volljtändig von der Wichtigkeit des franzöſiſchen 
Bündniſſes überzeugt; — aber er jagte, er wolle ſich nicht von Frankreich 
wie eine Macht zweiten Ranges behandeln lafien. Schwerin war 
außer ſich; er klagte gegen feine vertrauten Freunde: nur in der Phan- 
taſie eined Dichters könne der Gedanke auffommen, ſich ala König von 
Preußen mit Frankreich, Defterreih oder Rußland an Macht gleich zu 
ihäßen, — aber, freilich bei „einem gefrönten Poeten“ hätte ein auf 
talte Vernunft gegründete Urtbeil fein Gewicht“.*) Des Königs eigener 
Bruder, der gutmüthige, ſchwatzhafte Prinz Auguft Wilhelm, dachte ebenjo. 
Er war jehr verjtimmt über die „verdammte“ Konvention von Weftminfter. 
Gegen den franzöftichen Geſandten äußerte er jeine Bekümmernis über 
die Ichlechte Situation jeines Bruders, des Königs, obgleich diejer fie 
„Durch jeine Handlungsweiſe wohl verdient hätte“. **) 

Der Marquis Valori jelber durchſchaute die wahren Beziehungen 
Frankreichs zu Preußen nicht viel beiler. Er ſah in deren allmäblichem 
Erkalten nur eine Folge des Starrjinned des Königs, der in eigenthüm- 
licher VBerblendung den Nathichlägen des engliſchen Gejandten folgte. 
Daß die Ankunft Mitchell's in Berlin faſt mit der britiſchen Kriegs⸗ 
erflärung zuſammentraf, beftärfte ihn in jeinem Verdacht; er meinte, 
die engliiche Regierung wolle Friedrich zu einem Gontinentalfriege ver- 
anlajjen, damit Frankreich gehindert würde, jeine ganze Macht zur See 
zu entfalten. In diefem Sinne berichtete er nach Verjailles und beftärtte 
unglüdliher Weiſe den beitehenden Argwohn. Der König ſchien ihm 
ein eigenfinniger Starrfopf zu ſein, der auf den Kath wohlmeinender 
Freunde nicht hören wolle und den jeine lebhafte Einbildungstraft zu 
unüberlegten Schritten hinriſſe. „Zein Pferd“, jo jchrieb er am 29. Juni, 
„gleicht dem des Königs Ludwigs XI. von Frankreich: es trägt ihn und 

"\ 


. des Generals von Schmettau Lebensbeichreib. von jenem Sohne ll, S.310. 
.Valori DM. SZ. 130 #.; val. dei. I. S.30 ñ. 
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Und doch hatte Friedrich Recht, wenn er zum Schwerte griff, wenn 
er Sich entichloß, das Neb zu zerhauen, das ſich immer feſter um ihn 
zuſammenzog. Die neueste Geſchichtsforſchung hat keinen Zweifel darüber 
gelafien, daß er es war, ber feine eigene Lage am richtigften erkannte. 
Nicht jener unbezähmbare Thatendurjt trieb ihn in den Krieg, der ihn 
im Jahre 1740 bewog, Oeſterreichs junger Fürſtin eine Provinz zu ent 
reißen; nicht jene überjchäumende, energiiche Thatkraft war es diesmal, 
die ihn vier Jahre jpäter veranlaßt hatte, Oeſterreichs Siegezlauf zu 
hemmen und feinen alten Alliierten vor dem Verderben zu retten; & 
war der wohlerwogene Entjchluß eines in den Stürmen des Lebens ge 
reiften Mannes. Daß er bei allen Klaſſen ſeiner Unterthanen damals 
keineswegs beliebt war, konnte ihn nicht wantend machen. Die ſtets 
ſchwankende öffentliche Meinung in Preußen hatte zu der Zeit eine un 
endlich geringere Macht alg heute — und nicht einmal 1866 hat jıe 
bejtimmmend oder auch nur beraihend auf die Politik eingemirft. 

Der einzige politiſche Factor, auf den der König mit Sicherheit 
zählen durfte, war jein Heer. Bon deſſen Schlagfertigteit und dem un 
übertrefflihen Grade jeiner Ausbildung hatte er ſich durch häufige Revuen 
überzeugt. 120,000 Mann Infanterie und 32,000 Reiter mit der 
nöthigen Artillerie ftanden zur Eröffnung des Krieges bereit. Im Staat 
ſchatze lag eine Summe von faft 18 Millionen Thalern; fie reichte für die 
Mobilmachung und wenigftens für zwei Feldzüge. Bis jetzt hatte die Feld⸗ 
herrnkunſt des Königs ſtets den Sieg an jeine ahnen gefejjelt; Dejter 
reich? Heere insbejondere hatten ihm auf dem Schlachtfelde nie wider 
jtehen Können; jelbjt an Zahl weit überlegene Maſſen hatte er ftetd 
mit Leichtigkeit geiprengt. War es aljo ungerechtfertigt, zu glauben, 
dap er Dejterreich allein nicht mur gewachſen, jondern überlegen jei? 

Freilich bis zur Mitte des Juni war für Friedrich wenig Ausſicht, 
dieſem Feinde allein zu begegnen; die dringendſte Gefahr drohte da 
mals nicht von Süden, jondern von Oſten. Gegen die gewaltigen Heeres 
maſſen, die jih an den Grenzen Oſtpreußens jammelten, kamen die Heinen 
Corps, welde Oeſterreich bei Küniggräß und Eger zuſammengezogen 
haben jollte, die Märſche der fiebenbürgiichen und ungarischen Garnr 


wohl Unno Klopp in feinem Werfe „König Friedrich II. und die deutjche Ration“ 
geleiſtet; ſ. namentlich <. 225 ff. 235. 241 #. Gr imputiert dem König alles Ernfies 
jrivole Kriegsluſt und die Abficht, „Böhmen zu erobern“. Won beiden war er in 
dieſem Augenblide weit genug entfernt. Ngl. aud) Friedrichs Apologie in Ürurres 
de Frederie XXVII. 3, 269 -- 280. 
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nach fremder Hilfe ausgeichaut haben, wenn die erjten Schlachten totale 
Niederlagen für ihre Heere geworden wären. 

Nicht in der Enticheidung, die er traf, lag die Urſache der unerhörten 
Schiljalsjchläge, die über Friedrich hereinbrachen. Auch würde es ver- 
meſſen jein, auf ihn auch nur den Schimmer eine® Tadel zu werfen, 
weil der erſte Feldzug nicht ganz das glänzende Rejultat ergab, das er 
erwartete. Ebenſo wenig darf man ihm einen Vorwurf daraus machen, 
daß er ich zum Losſchlagen entichloß, ohne fich viel um die Zuftimmung 
feines neuen Alliierten und die Meinung feines alten zu kümmern. In 
derartigen Kriſen, wie es die jeinige war, ſoll nur der ſchroffſte Egois— 
mus, die Rüdjicht auf das Wohl des eigenen Landes allein für den 
Monarchen die Richtichnur jeine® Handelns jein. 

Aber troß alledem hat der König einen bedeutenden, wenn nicht den 
bedentenditen Theil des Unglüds, das über Preußen kam, unzweifelhaft 
jelbft verjchuldet. Mochte aud) der Haß der ruſſiſchen Kaiſerin zu tief 
gewurzelt jein, um ihn zurücichreden oder hemmen zu können; aber da} 
ſich aud) Frankreich und dag deutjche Reich in den Streit mijchten, daB 
Schweden mit in den Kampf gezugen ward, das war nicht allein blindes 
Berhängniz. 

Freilich lag die Urſache des weit verbreiteten Mistrauens, der allge- 
meinen Erbitterung, die Friedrich gegen ſich entzündet hatte und die ji 
nun gewaltjam Luft machte, in den Eigenthümlichkeiten ſeines jcharfen 
energijchen Charakters, ohne die Friedrich nicht Friedrich geweſen jein 
würde; aber die Wirkungen dieſer Eigenthümlichkeiten wären ohne einen 
andern Uebelſtand vielleicht weniger verhängnisvoll geworden. Daß 
der König Alles jelbjt thun wollte, daß er mit despotiſcher Strenge 
alle Ziveige des Staatzdienjtes perjünlich leitete, das z0g das Un— 
glüf auf ihn herein. Denn er beſaß Teineswegs jene unübertreffliche 
diplomatiſche Gejchiclichkeit, die in unjeren Tagen es Rußland ermög- 
licht bat, die Eiferjucht, ja jogar die jchon erregte Empfindlichkeit der 
anderen Mächte zu beichwichtigen, ehe e& zur Action jchritt. Weberhaupt 
laſſen jich die Eigenichaften eines guten Feldherrn und eines guten 
Diplomaten kaum in einer Perſon vereinigen. Wo der Heerführer ſchroff 
und rückſichtslos auftreten Joll, muß der Staatsmann ſich oft den An« 
jchein der Milde und VBerjühnlichfeit geben, den eines Mannes, der nur 
geziwungen zu harten Maßregeln ſchreitet. Namentlich die neutralen 
Mächte verlangen mit bejonderer Schonung behandelt zu werden, un 
ihnen den Vorwand zur Einmiſchung zu benehmen. Selbſt der gewaltige 
Stanzler des deutjchen Reicht, auf der Höhe jeiner Erfolge, war nad) 
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meines Verbot der Werbung in den medlenburgijchen Landen und die 
Ausweiſung ſämmtlicher Fremder Werber. Tag war zu viel für Zrie- 
rich3 higiges Temperament. Unverzüglich jandte er Truppen ab, fiel 
dem friedlichen Nachbar in's Land und ließ cine Anzahl Beanten und 
Bürger gewaltjan wegführen. Umſonſt waren ale directen Vorftellungen 
des Herzogs gegen diejen unerhörten Gewaltact, umfonft eine förmliche 
Beſchwerde am Reichstage; es hieß nur Del in's Feuer gießen, al 
der kaiſerliche Bräfidialbevollmächtigte in Regensburg, dem alten Brauch 
gemäß, das kaiſerliche Abmahnungsdeeret nebſt Betlagen zur Kenntnis 
ſämmtlicher Reichsſtände brachte. Dem Könige ſchien es unerhört, daß 
er ſich hinſichtlich ſeiner Handlungen innerhalb Deutſchlands dem oberſten 
Reichsrichter unterwerfen ſollte. Nicht ala „Kurfürſt von Brandenburg“, 
als gleihberechtigter, jelbitjtändiger Monarch wollte er behandelt fein. 
Um mm zn zeigen, Daß er nicht nur jo dächte, jondern auch entjchlofjen 
jei, jo zu handeln, ließ er (am 2. Mai 1756) abermals ein Hujaren- 
corps in Medlenburg einfallen, das iiber 30 berzogliche Beamte gefangen 
nahm und über die Grenzen führte. Indeſſen nun verhehlte ſich Fried⸗ 
rich jchließlich doch nicht, daß er zu weit gegangen war. Alle Reich 
ſtände erklärten jich gegen ihn; er ſah ein, daß er einlenten mußte, 
wenn er ſich nicht zum allgemeinen Feind Deutſchlands machen wollte, 
und das durfte er in einer augenbliclichen Lage denn doch nicht wagen. 
Zum Glück für ihn jtarb der alte Herzog bald nachher (am 30. Mai), 
und deiten Sohn und Nachfolger bot dur Entgegenfommen ihm Ge- 
legenbeit, vernutteljt directer Verhandlungen und cines vorläufigen Ber: 
gleiches aus diefem unangenehmen Handel herauszukommen.“) 

Tiefe Verſöhnung kam Friedrich doppelt gelegen; denn gerade jekt 
drängten jeine Beziehungen zu den größten europäiſchen Staaten ber 
enticheidenden Kriſis entgegen. In den legten Tagen de3 Juni war er 
mit jeinem Entſchluß im einen. Um diefe Zeit begann er, ohne Auf: 
jchen zu erregen, Truppen in Pommern und bei Halberjtadt" zufammen- 
äuzichen. Die Officiere, welche ſich in den böhmischen Bädern auf 
hielten, empfingen zu ihrem größten Erjtaunen den Befehl, in ihre 
Garniſonen zurückzukehren. Auch den Tefterreichern kam dieje plößliche 
Abreije jehr überrajchend, denn Niemand vermutbhete den nahen Auzbrud 


*) Ücher dieie medlenburgiichen Händel val. Huſchberg-Wuttke, S. 17; 
Valori. Memoires II. &.27. 32.757. — Schäfer, der jonit fo ausführlich ift, 
bringt auffallender Weiſe über diefen merfwürdigen Gewaltact nur wenig Nidte: 
jagendes; vgl. I, <S. 191 ij. Friedrichs eigene Anficht über dieſe Angelegenheit erheit 
auch aus Dem Briefe an Kniphauſen d.d. 13. Auli Dajelbit, Yeilage II, Rr. 36, S. 625. 
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meldete die Ankunft des franzöfiichen diplomatiichen Agenten Dr. de 
Douglas.“) War aud eine Annäherung zwijchen dem rufftichen Hofe 
und Frankreich nicht ſchon im Werke, jo beabjichtigte man wenigftens, 
„bei Sriedrich den Glauben zu erweden, daß ſie angebahnt werde. Auf 
alle Fälle durfte diefer num nicht länger zögern, um nicht von einer voll- 
brachten Thatjache überrajcht zu werden. 

Um jedoch ganz Har zu jehen, jchrieb er am 26. Juni an Snip 
haufen; er beauftragte denjelben, auf Ehre und Gewiſſen zu berichten, 
weſſen er jich von Frankreich zu verjehen hätte, wenn er von Rußland 
angegriffen oder wenn er zum Striege mit Lefterreich gezwungen würde.) 
Tod Wochen mußten vergehen, bi? er Antivort haben konnte und wäh: 
renddem drängte Alles zu rajcher Enticheidung. Ein Tag nach dem 
andern verging in der peinlichiten Ungewigheit. Inzwiſchen gewährten 
die laufenden Berichte des Geſandten doch einigen Einblid auf die herr⸗ 
jchende Stimmung in Verjailles. Friedrich konnte ſich nicht verbehlen, 
day der Einfluß der Pompadour allmächtig war, daß jelbft fein eifrig 
jter Verehrer, der Mearichall von Belleisle, jeit der unglüdlichen Ri. 
vernois’jchen Miſſion nicht mehr die Stimme für ihn zu erheben wagte. 
Der preußiſche Gejandte jelber empfand es tief, daß ſich jetzt alle ein 
fußreichen Perjonen von ihm abwandten, — aber troßdem glaubte er 
nicht, daß man an einen Angriff gegen Preußen dächte. Noch immer 
war die Marquiſe einem Yandkriege abgeneigt, der den König aus feinem 
üppigen Woblleben aufſchrecken möchte. ***) Auch das Auftreten des Mar: 
quis Valori zeigte wohl die Verſtimmung jeined Hofes; aber es verrieth 
viel mehr ein Bedauern über den Gang, den die Angelegenheiten ge 
nommen batten, al3 offene Feindſchaft. Auf der andern Seite durfte 
der König nun wicht mehr warten. Es war flar, daß Rußland im 
laufenden Jahre nicht mehr auf dem Kriegsſchauplatze ericheinen Tonnte; 
auch Frankreich, wenn es dennoch in cine verhängnisvolle Bahn ge 
trieben werden jollte, war fauım mehr im Stande, rechtzeitig aufzutreten. 
Wollte Friedrich jelbjt aber von dem gewonnenen Vorjprung in den 
Rüſtungen noch Nutzen zieben, jo war es die höchſte Zeit, den diplomatı- 
ſchen Feldzug zu beginnen. 

Nun endlih, am Leßten Tage vor dem entjcheidenden Schritte, 
jegte er den Geſandten jeines Alliierten von jenem Vorhaben in Kenntnis. 


* zZ. Valori, Mem. I. S. 70. 
5) Tiefen merfwürdigen Brief 1. ber Schäfer 1, Beilage IL, 33, S. 633. 
--*) 2. Kniphauſen's Vericht vom 2. Juli 1756 bei Schäfer I, Anlage IT, 34, 
2.023 und 924. 
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Auftrag jofort zu vermitteln. Doc das erregte Aeußere des Bevoll⸗ 
mächtigten fiel ihm auf. Um fo mehr beftand er darauf, den Inhalt der 
Deittheilungen zu erfahren, die derjelbe jeiner Herrin zu machen babe, 
und Klinggräff war unvorfihtig genug, dem Drängen des Miniſters 
nachzugeben. Nun äußerte Kaunitz in übermüthigem Tone feine Ver— 
wunderung, daß man über öfterreihiihe Maßregeln eine Erklärung 
fordere, während man doch in Wien über die auffallenden Truppen- 
bewegungen in Preußen nicht die geringfte Beſorgnis zu erkennen gegeben 
babe. Tann brad) er das Geſpräch ab. Auf dein Wege nad) Schön- 
brunn hatte er aber Zeit, die Antıvort zu überlegen, die er der Kaiſerin 
in den Mund legen wollte. 


Am 26. Juli erhielt Klinggräff jodann die erbetene Audienz. Er 
begann feine Anrede mit den ftärkften Verficherungen der Aufrichtigkeit 
und der friedlichen Abjichten ſeines Königs; doch damit alle und jede 
Urſache entfernt würde, welche da3 gute Einvernehmen ftören Tönne, 
bat er um Auskunft über die Zruppenbewegungen und die Eriegeriichen 
Anftalten in Defterreih. Maria Therefia war fichtlich verlegen; fie 
meinte, ie Tiefe Gefahr, ihre Worte nicht genugfam abzumägen, wenn 
ſie mündlich antworte. Darauf zog ſie ein Papier aus der Taſche und 
[a3 eine Erklärung ab des Inhalts: „da die allgemeinen Angelegen- 
heiten fich in einer Kriſe befänden, ſie c3 angemefjen gehalten hätte, 
Maßregeln für ihre Sicherheit und die ihrer Verbündeten zu ergreifen, 
welche übrigens auf Niemandes Nachtheil abzielten.” Dann ſchwieg jie 
und ein hochmüthiges Nopfniden gab Klinggräff die Andeutung, daB er 
entlafjen jei. Leber den Sinn der myfteriöfen Erwiderung hatte diejer 
feine Zeit, nachzudenken; mit beftürzter Miene entfernte er ſich. Die 
Audienz hatte kaum einige Minuten gedauert. *) 

Mährendden erwartete Friedrich mit leicht begreifliher Spannung 
die Rüdantivort aus Wien. Wie fie ausfallen würde, darüber zweifelte 
er zwar kaum; aber er bedurfte einer officiellen Aeußerung, um zu handeln. 
Die Nachrichten über üfterreichiiche Rüſtungen mehrten ich inzwiſchen 
täglih. Ten Bericht über ein Lager, das bei Eger zujammengezogen 
wurde, schickte er Weitchell am 24. zu, mit der berühmt gewordenen eigen- 


*) Ten Wortlaut der Antwort Marta Thereſia's in franzöſiſcher Sprade ſ. u. a. 
bei Valori, Mem. II. Z. 138. Auch die Depeſche des hannoverſchen Gejandten von 
Steinberg d. d. 27. Juli, im Hannoverſchen Ardiv, giebt fie in demjelben Wortlaute. 
Die ganze Tarjtellung der entjcheidenden Vorgänge iſt nah Schäfer L, S. 1% ff.: 
Huſchberg-Wuttke, S. LAXV ff. 
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bändigen Bemerkung: „J’en ai regu bien d’autres encore; il ne me 
reste plus que praevenire quam praeveniri.“ 


An demjelben Tage endlich, wo Klinggräff bei Maria Therefia 
vorgelafjen ward (am 26. Juli), kam Kniphauſen's längft erjehnte Ant- 
wort auf die Frage, die der König ihm faſt einen Monat zuvor geftellt 
hatte; fie Inutete entmuthigend genug. Freilich, ſchrieb der Geſandte, 
babe man in Frankreich augenblidlich Feine Offenfivgedanfen in irgend 
welcher Richtung; aber er verhehlte feinem königlichen Herrn nicht, 
daß die allgemeine Stimmung ıhın täglich feindlicher würde. Man fähe 
in ihm immer mehr den Mann, der danach ftrebe, die Ruhe Europa’3 
zu türen. Die Vorgänge in Weedlenburg, die Drohungen, die er 
Schweden gegenüber, bei Gelegenheit der letzten Revolution, gemacht 
hätte, leifteten diefen Glauben nur zu ſehr Vorſchub. Dazu nteldete 
Broglie, der franzöſiſche Geſandte in Dresden, fortwährend vun be- 
drohlichen Zruppenbewegungen an der jächliichen Grenze; der König 
dürfe ſich aljo nicht wundern, wenn man den Versicherungen friedlicher 
Abjichten gegen Oeſterreich feinen Glauben ſchenke. Der Miniſter 
Rouille habe jogar offen erklärt, man bielte ſich in Folge der Verab- 
redungen verpflichtet, der Kaiſerin Beiſtand zu leiften, wenn er zum An- 
griff Ichritte, wie er ja auch England beiftehen würde, wenn Frankreich 
Hannover angriffe. Kniphauſen glaubte indeß nicht, daß die Verab- 
redungen zwijchen Rußland und Defterreich ſchon bis zum Abjchluß eines 
Bündniſſes gediehen feien; er rieth aljo dringend zu äußerjter WVor- ° 
ht. Die Lage ſei um jo jchwieriger, da Kaunitz, wie er beftimmt ver- 
muthete, das Kabinet von PVerjailleg zu einer Unternehmung gegen 
Hannover bejtimmen wollte, um den König zur Intervention zu ver- 
anlaflen.*) 


Und nur zu bald jollte es ſich betätigen, daß der Gejandte die 
Berhältniffe am franzöfischen Hofe richtig durchichaut hatte. Noch an 
demjelben Tage, wo jein Bericht einging, überreichte der Marquis Valori 
dem Könige eine fchriftliche Warnung vor einem Angriff gegen Defter- 
reich und drohte mit Frankreichs bewaffneter Intervention. **) Friedrich 
und fein Gejandter fannten zwar die geheimen Artikel des Verſailler 
Zractat3 nicht, fie glaubten nicht einmal, daß ſolche exiftierten; aber 


2) S. Kniphauſen's Bericht d. d. 15. Juli 1756 bei Schäfer, Beilage II, 
Rr. 37, ©. 626. 
**) Tiefe Rote vom 26. Juli f. bei Valori II, ©. 12 ff. 
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über die wahre Meinung des Tractat3 waren fie dennoch nicht länger 
in Zweifel. 

Was jollte nun gejchehen? Die 25,000 Mann Hilfstruppen, bie 
Frankreich vertragsmäßig Oeſterreich Stellen mußte, konnte Die allgemeine 
Situation allerdings nicht jehr ändern. Wenigſtens auf die Waffen 
enticheidung in Böhmen Eonnten fte dieſes Jahr feinen Einfluß üben; 
aber die franzöfifche Regierung war offenbar zu ſchwach, ſich aus den 
Schlingen des öſterreichiſchen Kabinets herauszuziehen. Mit dem einen 
Feldzuge war alſo die Sache wahrjcheinlich nicht abgethan. Die nieder- 
drüdende Gewißheit, daß faft ganz Europa ihn für den allgemeinen 
Friedensſtörer anſah — wie e3 50 Jahre nad ihm mit mehr Recht 
dem Kaiſer Napoleon geſchah — ftand Har vor Friedrichs Augen, 
und doch durfte er nicht umkehren auf dem begonnenen Wege. Troß 
des unendlichen Wachſens der Gefahr konnte nur ein kühner Streid 
allein ihn vielleicht noch retten. *) Wenn er abwartete, jo war er um jo jicherer 
verloren. Indeß jo tollfühn combinterte er Doch nicht, um zu glauben, 
daß er allein den vereinigten Kräften von Lefterreih, Rußland und 
Frankreich die Spige bieten Tünnte. Aber e3 mochte gelingen, auf 
jeinen Alltierten, deilen Hilfe gegen die beiden Kaiſerhöfe kaum von 
Werth war, die Laſt des franzöfiichen Krieges abzumwälzen. Das war 
der Sinn des Memoire, das er noch an demfelben Tage (den 26.) 
Mitchell überreichen lieg. Er verlangte feine directe Hilfe von England 
in dem Kampfe, den er jeßt beichloffen Hatte; wolle dieſes aber eine 
Flotte in die Oſtſee jchiefen, jo werde er e3 ihn Dank willen. Dagegen 
bat er dringend, man möge Holland bejtimmen, jeine Yandtruppen zu 
vermehren, Kleinere Gontingente in Sold nehmen und die hannoverſche 
Armee verftärken. Tann jet man im Stande, im nächſten Frühjahr 
eine Macht von 74,000 Mann in's Feld zu ftellen, genügend, um die 
Franzoſen am Rhein feitzuhalten. Ja er meinte, es jei Jogar möglich, 
daß dieſe, um mit gemügender Stärke auftreten zu können, ihre Küjten 
entblößten und jo der britiſchen Flotte Gelegenheit gäben, in der Nor- 
mandie und in der Bretagne Yandungen auszuführen „Sehen wir 
aber zu mit gekrenzten Armen“, jo jchloß er, „Jo werden wir Einer nad) 
dem Andern erdrüdt werden. Wir dürfen nicht verjäumen, uns der 
Bortheile zu bedienen, die der Zeitgewinn und unſere Wachſamkeit 
ung bieten.“ | 


*, Val. den eigenhändig concipierten Brief des Königs an Kniphauſen vom 
25, Juli 1756 bei Schäfer 1, Beilage II, Nr. 41; 1, 2.30. 
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befinde. Für die Folgen einer ungewiſſen oder ausweichenden Antwort 
aber mache er fie allein verantwortlich.*) Am 7. Auguft war dieje In⸗ 
jtruetion in Stlinggräff3 Händen. Dem Reichskanzler Kaunig kam die 
erneute Anfrage jehr ungelegen; er verlangte ein ſchriftliches Mémoire; 
auch mit Verlefung des Reſcripts wollte er ſich nicht zufrieden geben. 
Ehe die Erlaubnis Friedrichs dazu eingeholt war, vergingen wieder einige 
Tage; endlich, am 18. Abende, ward die Denkichrift überreicht und am 
21. empfing der Geſandte die Ermwiderung der Kaiſerin. „Mit Erjtaunen 
und gerechter Empfindlichkeit”, fo jchrieb fie, „habe jie den Inhalt der 
Note vernommen. Ihre frühere Erklärung jei deutlih genug. Daß 
man fie von neuen beläftige, daß der König von Preußen jo jehr die 
Rückſichten verlege, die Souveraine einander ſchuldeten, erfülle fie mit 
den: höchſten Umwillen. Auf alle Bunfte des Moͤmoire zu antworten, 
jei ſie außer Stande, wenn ſie nicht die Grenzen der Mäßigung über 
Ichreiten wolle, die fie jich vorgejeßt babe. Doc, wolle fie wenigftens die 
eine beſtimmte Erklärung geben, daß alle Nachrichten, welche Se. preußiſche 
Majeſtät von einer Offenjiv- Allianz zwijchen ihr und der Kaiſerin von Ruß⸗ 
land erhalten zu haben vorgäbe, vollkommen falſch und erfunden wären.“ **) 

Am Abend des 25. August erhielt Friedrich dieje jtolze Abfertigung; 
er jelbft nennt fie „inipertinent, huchmüthig und verächtlich“.***) Jetzt 
war alle Zaudern vorbei. Am Tonnerjtag, den 26. Auguft, ergingen an - 
ſämmtliche Corps Kommandanten die Befehle zum unverzügfichen Einmarſch 
in Sadıjen. An demſelben Tage ward der Gejandte in Dresden angemiejen, 
dem Nurfürjten von der Abjicht, jein Yand mit Beſchlag zu belegen, 
Anzeige zu machen; zugleich erhielt Klinggräff Auftrag, noch ein drittes 
Dal in Wien jene Anfrage zu wiederholen. 

Sonnabend, den 28. Anguſt, ſetzte jich der König an die Spike 
jeiner Garden jelbjt in Marſch. Mit dem Morgengrauen verließ er, 
ſeine Hauptſtadt, um jie während der nächjten jieben Jahre nur noch 
eiumal auf einen flüchtigen Beſuche wieder zu ſehen. Sonntag, den 
29, Auguſt, Abends, bejegte der Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
ſchon mir ſechs Huſaren Regimentern Leipzig. Am 7. September lehnte 
die öſterreichiſche Regierung ſchriftlich jede weitere Erklärung ab. Die 
Geſandten erbielten ihre Päſſe, und der Krieg mar da. 


N Tre Initruction ĩ. u. a. bet Valeri. Mem. II. 2.138 #., und in den We 
et des Lerinoveriben Weiandten von Zteinbera. d. 4. 25. und 8. Auguft. 
Tas emeire Klinggrau's und Die Antwort finden fich bei Valeri II. 3.102}. 
<. Friedrichs Brici an den Prinzen von Kreußen. d. d. 3. Auguſt, be 
Carlyle. Fauehn. dl. IX. ec IV. 2.2. 


nun‘ 


Jünftes Sapitel. 


Der Einbruch des Königs Friedrich in Sachſen machte allent- 
halben die unbeichreiblichite Senſation. Selbſt wer Zeuge der fieber- 
haften Aufregung geweſen ijt, die ganz Europa ergriff, als die Preußen 
im Sommer 1866 in da3 Gebiet ihrer deutjchen Nachbaren einfielen, 
kann id) kaum genügende Vorjtellung davon machen. Damals, ala der 
deutiche Bund geiprengt werden follte, hatten Einfichtige die Kataſtrophe 
Ihon Jahre lang vorher kommen jehen; und als der Conflict zum Aus— 
bruch kam, konnten beide Parteien mit dem gleichen Schein des Rechts 
behaupten, daß ſie für deutiche Intereſſen Fochten. Die gewaltigen Kämpfe 
auf den böhmischen Schlachtfeldern endlich und der unerwartete unge- 
beure preußische Warfenerfolg ließen nur zu bald die Gewaltthätigfeiten 
vergeljen, welche die wehrloſen, ſchwächeren Nachbaren von dem Angreifer 
erdulden mußten; in dem allgemeinen Siegestaumel hatten fie feinen 
Anspruch auf Hilfe, kaum auf Mitleid. 

Im Jahre 1756 war es anderd. Nur ganz einzelne Perfonen 
waren eingeweiht in Friedrichs politische Gedanken und ſelbſt dieje billig- 
ten fie nicht. Der übrigen Welt waren jeine Pläne ein Geheimnis; jo- 
gar die meisten Generale erfuhren erjt beim Abmarſch, wohin es gehen 
follte. Des Königs Streitigkeiten mit Oeſterreich, jein gejpanntes Ber- 
hältnis zu Rußland hatte mit den Angelegenheiten des deutichen Reich? 
nicht3 zu thun. Die geheimen Intriguen Sachſens wurden vielleicht von 
emigen Regierungen gemuthmaßt; daß aber der Kurfürſt Teine wirklich 
kriegerischen oder gefahrdrohenden Abfichten hatte, davon gab der gänz- 
(ih unvorbereitete Zuſtand des ſächſiſchen Heeres und deſſen geringe 
Zahl genügend Zeugnis. Die Armee, die im Jahre 1745 60,000 Mann, 
im Friedensſtande von 1746 noch 40,000 Mann ſtark geweſen war, 
zählte jet Taum 22,000 Mann. Alle die ungeheuren Subjfidien, die 
England in den legten zehn Jahren dem Dresdener Hofe bewilligt hatte, 
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waren von dem Miniſter Brühl und jeinen Creaturen in der Tcham- 
(ojejten Weile vergeudet. 

Als der König von Preußen nun, fat gleichzeitig mit der erjten 
Ankündigung jeines Vorhabenz, über die Grenzen des Kurfürjtenthums 
einbrach, lag die freventliche Vergewaltigung eines deutſchen Reichsſtandes 
vor Aller Augen. Wer will es den Zeitgenoſſen verdenten, wenn ſie 
darin nur einen erneuten Gewaltjchritt des Königs jahen, der, entgegen 
allen bejchworenen Satzungen des heiligen deutjchen Reichs, ſich jelbit 
Recht zu verschaffen juchte? Leider hatte er durch fein früheres Auf- 
treten gegen dasſelbe Yand, durch jein eigenmächtiges Verfahren in den 
mecklenburgiſchen Händeln diejer Anjicht nur zu jehr Vorſchub geleiftet. 
Das Uebelſte für den Stönig war aber, daß ſich die Dinge in Sachien 
nicht jo raſch abjpielten, wie er gehofft Hatte. Die allgemeine Aufmert- 
Janıkeit, welche durch rajch erfolgende entjcheidende Schläge gegen bie 
öfterreichijche "Armee vielleicht von dem kleinen Schauplag abgelentt 
worden wäre, blieb Monate lang auf da3 Drama in Dresden und die 
Ereigniffe vor dem Lager bei Pirna gerichtet. Unter diejen Umständen 
erregte die Härte, mit der Friedrich gegen da3 unglüdliche Surfürften- 
thum, ja ſelbſt gegen die Familienmitglieder des Landesherrn verfuhr, 
ein doppelt peinliches Aufſehen. 

Ter ſächſiſche Hof und der Minifter Brühl hätten indeß vollftändig 
blind jein müjjen, wenn nicht das, was jeit Monaten hart an der Grenze 
vorging, ihre Aufmerkſamkeit erwedt hätte. Aber in dem Taumel ihres 
üppigen und frivolen Lebens fanden ſie nicht die Zeit, jich ernſten Be- 
jurgnijjen hinzugeben. Zwar war Ichon im Juni der Feldmarſchall Ru- 
towsky mit den Seneralen zu einer geheimen Gonferenz zujanmengetreten; 
der Schwache Beitand der Armee verbot jedoch offenbar jeden ernſten 
Widerſtand und, fie rechtzeitig zu verjtärken, dazu fehlte die Zeit, noch mehr 
aber die Energie. Dean erwog daher, ob es beſſer jei, jofort nach Böhmen 
auszuweichen, oder ob man in einer fejten Stellung innerhalb des Landes 
jo lange ausharren jolle, bis öfterreichische Hilfe herankäme. Unentſchloſſen 
ſchwankte die Meinung lange zwiſchen beiden Auswegen hin und her. 
Eine koſtbare Woche nach der andern verging. Oeſterreichiſche Warnungen 
wurden nicht geachtet. Der ſächſiſche Geſandte Bülow meldete Ende 
Juli aus Berlin die Einziehung der preußiſchen Urlauber, meinte aber, 
der König von Preußen wolle nach Schleſien rücken.s) Darüber, daß 
Oeſterreich und Rußland den Krieg erſt im nächſten Jahre beginnen 


=. 


*, 2. Huſchberg-Wuttke, 2.42 ff. 
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lange nur freien Durchzug nach Böhmen. Aber die Eröffnungen des 
preußiichen Gejandten in Dresden, Herrn von Maltzahn, an demfelben 
Tage Hangen viel ſchroffer. Er erinnerte an die Ereigniffe des Jahres 
1744. Die Gefahr, in weldhe der König damals durch Sachſens Haltung 
gerathen jet, jo jagte er, zwinge denfelben zu bejonderen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln. Gleichzeitig mit den 70,000 Preußen erjchien ferner eine öffent- 
(ihe Declaration und gab weitere Erläuterungen noch bedenklicherer 
Natur.*) Meit eigenthümlicher Naivetät behauptete Friedrich darin, fen 
Auftreten im lebten Kriege jei nur durch feine, Sorge für „das Wohl 
des deutichen Reichs“ veranlapt gewejen, dafitr allein babe er „jeine 
ihm von Gott verliehene” Macht gebrauchen wollen. Er babe verhindern 
müſſen, daß Deutjchland da Joch über den Hals geworfen und ſein 
damalige® Oberhaupt unterdrüdt würde. Jetzt fei er in derjelben ge 
fährlichen Lage, in welche ihn damal? Sachſens Bündnis mit feinen 
Feinden gebracht habe; die Vorficht gebiete ihm daher, fich nicht aber- 
mals demjelben Schickſale anzzufegen. Nichts liege ihm indeß ferner, 
als feindliche Abfichten gegen Se. polnifhe Majeſtät und deffen Länder; 
die Stunde, wo er jelber ihm die Kurlande wieder zurüdgeben könne, 
würde er als eine glüdliche betrachten. 


Die Geichichte hat bis in die neueſte Zeit gezeigt, daB es viel Leichter 
ift, derartige Verſprechungen hinjichtlich der Schonung eine3 occupierten 
Landes und hinſichtlich der Rückſicht gegen feindliche Regentenhäuſer zu 
geben, als jie zu halten. Auch hier war es umjonft, daß das Jächfiche 
Stantsminifterium die Zuficherung gab, dem Durchzug der preußiichen 
Armee Fein Hinderniz in den Weg zu legen, wenn nur die Lieferungen 
baar bezahlt und nähere Angaben über die zu paſſierenden Orte gemacht 
würden. Vergeblich jandte Auguft III. jeinen General-Adjutanten, ben 
Sapitain in der Schweizer- Garde, von Meagher, mit einem eigenhändigen 
Schreiben dem Könige entgegen, um über dieje Angelegenheit in Ber 
handlungen zu treten. Friedrichs Antwortjchreiben aus Pretſch, zwiſchen 
Wittenberg und Torgau datiert, erging ſich zwar weitläufig über die Motive, 
die ihn zu jeinen Maßregeln beivogen hätten, gab aber Feine der erbetenen 
Zuficherungen. Brühl jah ſich in jeiner Noth nad) anderen Unterbändlern 
um, und Lord Stormond, der britische Gejandte in Dresden, erklärte 
fich bereit, einen jolchen Auftrag zu übernehmen. Derſelbe fand Friedrich 
bereit3 in Torgau und bot diefem im Namen der jächjiichen Regierung 


*) Preußiſche Teclaration wegen des Ginrüdens in die fächſiſchen Erblande 
Druckſchrift, Berlin 1756. 
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Klaren, jo kamen der hohen Generalität neue jchwere Bedenten. Es 
fehlte an Beipannung für die Geichüge und den Train. Mit aufge 
griffenen Fuhrmannspferden und auf den Straßen gepreßten Handwerls- 
burschen als Fahrern hatte man die Artillerie eben nothdürftig in’3 Lager 
geſchafft. Nac Böhmen, durch enge Felſenpäſſe auf fteilen Gebirgs— 
jtraßen konnte man jo nicht weiter fommen; man bätte alfo alles &e- 
Ihüg und alles Material zurüdlafen müſſen. Schon jett aber zeigten 
ſich feindliche Neiterpatrouillen in den Flanken und vermehrten den 
Schrecken. Aus dem Rüdzuge mochte daher nur zu leicht Flucht, aus der 
Flucht allgenieine Auflöſung und Vernichtung werden. Politiſche Rüd- 
fichten Tamen dazu. Die öfterreichiichen Vorſchläge einer bedingungslofen 
fürmlichen Allianz Tonnte man in dem Falle Taum mehr ablehnen und 
deſſen Hatte man ſich bis jeßt ftet3 geweigert. Die ſchon gegebenen Ab- 
marjchbefehle wurden aljo wieder zurücdgenommen; man blieb, wo man 
war. Der Kurfürſt mit jeinen beiden Söhnen, den Prinzen Xaver und 
Starl, begab ſich ſelbſt in’8 Lager (den 8. Morgens); der Staatsminifter 
von Brühl begleitete ihn. Er nahm fein Hauptquartier in Struppen 
in der Mitte feiner Truppen. Die Nächte verbrachte er jedoch auf dem 
Königſtein. Seine Gemahlin ließ er in dem Reſidenzſchloß zurüd. 

Friedrich II. concentrierte mittlerweile am 5. und 6. September 
ſeine geſammte Armee. Am 8. rüdte jeine Avantgarde in Dresden ein; 
er jelbjt folgte am V. Das Gartenhaus der Prinzeſſin Moczinska, da3 
ihn die Nacht über beherbergte, iſt jet längft abgebrochen, um für 
neue Straßenbauten Plab zu Ichaften. Am nächſten Tage (den 10.) 
ſchon 309 er weiter. In den Dorfe Groß-Sedlik, auf Dominierender 
Höhe, von wo er das ladyende Elbthal und. das feindliche Lager über- 
jehen konnte, bejchloß er, die Entwidelung der Ereigniſſe abzuwarten. 
Der Tourift, welcher auf der böhmischen Bahn jene gejegnete Gegend 
durcheilt oder auf überfülltenn Tamprboote den Strom hinab nach Dresden 
fährt, dem fällt, wenn er eben das Städtchen Pirna paffiert bat, auf 
der höchſten Kuppe der Hügelfette am linken Ufer ein ſtattliches 
Schloß in die Augen, von grünen Parkanlagen umgeben. Das ift die 
„Friedrichsburg“. Ihr Name erinnert die Nachwelt an den faft zwei— 
monatlichen Aufenthalt des Königs. 

Während der erjten Tage jeine® dortigen Verweilen? (am 10.) 
war das Nejidenzichloß des unglüdlichen Auguft III. der Schauplak 
einer höchjt peinlichen Scene. Die Preußen hatten jogleich nach der Be: 
ſitznahme der Hanptjtadt vor den Thoren und auf Corridoren des Palaſtes 
Schildwachen aufgejtellt. Die zurüdgelajjene Königin von Polen bat 
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An demſelben Tage, wo der König von Preußen in Groß- Sedlik 
Quartier nahm, traf im ſächſiſchen Hauptquartier zu Struppen eine 
höchſt niederichlagende Nachricht ein. Man erfuhr nun, daß es dem 
Heer in Böhmen fo gut wie an Allem fehlte. Geſchütze, Pontons, 
Munition, Nicht? war vorhanden. Die Thatjache, daß man in Oeſterreich 
zu einem Kriege gar nicht vorbereitet war, lag klar vor Aller Augen. 
Sogar an Pferden mangelte es empfindlich. Jetzt erſt weckte die kritiſche 
Lage des Staats und der geliebten Kaiſerin die Völker Oeſterreichs aus 
ihrer Ruhe. Die Begüterten und der Adel ſtellten voll patriotiſcher 
Begeiſterung Zug- und Reitpferde in großer Zahl; ſelbſt die kaiſer⸗ 
lichen Marſtälle halfen den Bedarf ergänzen. Aber bis die Armee 
unter dem Marſchall Browne, welche fi, 80,000 Mann ſtark, an der 
Eger ſammeln fullte, einigermaßen mobil war, mußten Wochen, wenn 
nicht Monate vergehen. Auf Entjab durften die Eingeſchloſſenen alle 
faum noch rechnen. 

Brühl rieth daher im Kriegsrathe nochmal? dringend, fich nad 
Böhnen durchzufchlagen. Die Generale aber erklärten einmüthig, dad 
ſei unmöglich, obgleich zu der Zeit die Rettung, wenn auch mit großen 
Dpfern, vielleicht noch thunlich gerwejen wäre. Dan beichloß, die Ber- 
handlungen mit dem Könige von Preußen noch fortzujpinnen, jo au% 
ſichtslos fie waren; zugleich jandte man nochmal3 geheime Botichait 
an Browne. Und jest endlich gab man das beitinnmte Verſprechen 
eine Bündniſſes, um die verjagte Hilfe doch noch heranzuziehen. 

Der erneute Briefwechjel Auguſt III. mit Friedrich hatte gar keinen 
Erfolg. Bergeblicd) bot der Kurfürſt jegt Wittenberg, Torgau und Pirna 
an, den ſichern Belit der Elbe, um jeine Neutralität zu erfaufen. Aud 
wenn er die Bedingung, daß mit Ausnahme diejer drei Plätze die Preußen 
ganz Sachjen räumen jollten, nicht Hinzugefügt hätte, fo würde ber 
preußiiche Monarch nicht darauf eingegangen jein; denn dieſer hatte 
nun die lebte Antwort aus Wien erhalten. Alle weiteren Verhandlungen 
waren damit zu Ende. Er mußte genau wiſſen, wer für ihn war, wer 
gegen ihn. Am 14. September entjandte er feinen General- Adjutanten, 
den General» Lieutenant von Winterfeld, in's ſächſiſche Lager und forderte 
nicht mehr Neutralität, jondern ein Bündnis. Darauf glaubte 
jedoch Auguſt III. nicht eingehen zu können; er erklärte, daß ein altes 
Defenjiv- Bündnis mit der Kaiſerin ihn verpflichte, diefer im Noth- 
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Oberbefehlshaber gegeben; aber die Bewegungen des kaiſerlichen Heeres 
wurden immer bedrohliche. Es mußte etwas Enticheidendes geſchehen, 
wenn die ſchwächere preußische Armee nicht erdrückt werden follte. Friedrich 
begab Sich aljo jelbit am 28. September zu jeinem Obſervationscorps. 
Er fand e3 bei Außig in einer abwartenden Stellung, bie ihm nicht 
gefiel; denn er ſuchte eine Schlachtenticheidung. Unverzüglich führte 
er e3 vorwärts, dem Feinde entgegen. Am 29. und 30. September 
überschritten die preußischen Colonnen das fteile Deittelgebirge, und als 
fie am Nachmittage de3 zweiten Tages gegen Loboſitz hinabftiegen, jahen 
fie den Feind in Starker Stellung vor ſich. Mit dem rechten Flügel in 
dem Städtchen an der Elbe, den linken gegen das Dorf Sulowik au 
gedehnt, die Front durch einen Bach und tief eingejchnittene Gräben 
geſchützt, jtand da die öfterreichifche Armee unter dem Feldmarſchall 
Browne. Sie zählte etwa 33,000 Mann mit 94 Geſchützen. Alle 
Höhen vor der Hauptitellung, namentlich der nach der Elbe abfallende 
Loboſchberg, waren mit leichten Truppen beſetzt. 

Ein dichter Nebel bededte noch das Gefilde, ala die Preußen Freitag 
den 1. October den Angriff begannen. Es war ein froftiger unangenehmer 
Herbitinorgen. Die weite Ebene, die man am Tage vorher wie ein Pa— 
norama überjehen hatte, war mit einem weißen wolkigen Schleier bededt. 
Ta, wo derfelbe für wenige Momente zerriß, erfannte man wohl Heine 
feindliche Neiterabtheilungen, die ſich eilig hin und ber bewegten, aber 
zu raſch ſchloſſen ich immer wieder die Yüden des Vorhangs, ala daß 
man von der öfterreichiichen Armee jelbit etwas Hätte entdecken können. 

Friedrich glaubte alſo nur eine ſchwache Arrieregarde vor ſich zu haben. 
In der Einjattelung zwiſchen dem Lobojchberge zur Linken und dem 
Honilfaberge zur Rechten formierte er jeine Vortruppen. Und wie 
ſich dann ſeine Linien beim Aufmarsch nad) beiden Seiten ausdehnten, 
entſpann jich bald auf dem Linfen Flügel ein heftiges Feuergefecht mit den 
Panduren und Kroaten, die jich hinter den Weinbergsmauern am Hange 
des Vobojchberges jeitgejegt hatten. Währenddem fuhren einige preußiſche 
Batterien auf dem Homilkaberge auf und die Neiterei kam heran. Aus 
Mangel au Raum entwidelte fie jich hinter der Mitte ihrer Infan— 
terie — cine ganz ungewöhnliche Erjcheinung. 

Dem Könige dauerte die Stanonade zu lange. Vom Feinde ſah er 
noch immer Nichts wie einzelne Cavallerie » Abtheilungen, die auf der 
Ebene hin und her evolutionierten. Er beorderte die vorderjten feiner 
Reiterregimenter zum Angriff. Die Infanterie machte Pla und durd 
ihre Yücen ging e8 im Galopp vorwärts. Im Nu war der Feind ge 
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daß e3 nicht mehr die alten Oefterreicher waren, denen er gegenüber ge- 
ſtanden hatte. 

Wenige Tage vor der Schlacht war die letzte dringende Bitte um 
Hilfe durch ſächſiſche Abgejandte richtig in die Hände von Browne ge- 
langt. Auf dem linten Elbufer war jedoch der Entjab nun ganz un 
möglich geworden; denn, wenn auch der König nicht weiter vordrang, fo 
blieb doch das Objerpationscorpg bei Loboſitz ftehen und verjperrte den 
Weg. Auc hatte der Feldmarſchall Rutowski von vornherein die 
Operationen auf der andern Seite des Stromes empfohlen. Der be 
ftunmte Befehl aus Wien, die Sachjen um jeden Preis zu retten, über- 
wand die leßten Bedenken des öſterreichiſchen Feldherrn. Am 6. October 
übergab er den Oberbejehl an den General Luchefi; er jelbjt aber über- 
Schritt mit einen augerlefenen Corps von 8000 Mann die Elbe bei 
Raudnig oberhalb Leitmeritz. Den unwegſamen Gebirgsftod, welcher 
die jetzt am meiften bejuchten Punkte der jächjiichen Schweiz — den 
Winterberg und die jeltiamen Felsgruppen des Kuhſtalls und des Prebiic- 
thores — enthält, umging er in weitem Bogen, und dirigierte fich über 
Kamburg in den Zipfel böhmischen Gebiet?, der weitlih von Zittau 
weit in das furfürftliche Land hinein vorjpringt. 

Mit den Jächfiichen Abgejandten war ferner verabredet, daß er über 
Rumburg und Schludenau, in der Richtung auf Schandau in’3 Elbthal 
hinabfteigen jollte. Die Gegend war von den Preußen am ſchwächſten be- 
ſetzt. Gelang e3 aber den Eingeichlofjenen, die Elbe zu pajjieren, jo mochte 
es durch einen gemeinichaftlichen Angriff bier noch am erjten möglid 
jein, die Gernierung zu Jprengen. Zum Brückenſchlag hatte man den 
Punkt vereinbart, wo die Schlucht, die bei Thürmsdorf vom Plateau 
binunterführt, in dag Elbthal mündet. Er liegt ganz unter den Kanonen 
de3 Königfteins und die Arbeit konnte aljo wahricheinlich unbeläjtigt aus: 
gerührt werden. Browne verjprah, am Montag den 11. October vor 
Schandau zu ftehen. Zwei Kanonenſchüſſe vom Königftein jollten ihn 
benachrichtigen, dag die Sachſen den Angriff begonnen hätten. 

Der öjterreichiiche General hielt Wort. Zwar erijtierte damals die 
ichöne Kunſtſtraße noch nicht, welche heute von der böhmiſchen Grenze 
über Lichtenhayn nad) Schandau abwärts führt. Trotzdem erreichten 
jeine VBortruppen auf jteilen, tiefeingejchnittenen Gebirgswegen am be- 
stimmten Tage Mittelndorf und Altendorf und trieben die preußifche 
Arrteregarde in's Flußthal hinunter. Ein kräftiger Vorſtoß möchte ihn 
in Veit des Stromüberganges und des Weges, welcher unmittelbar am 
rechten Ufer abwärts führt, gejegt haben. Aber Browne war Tein friſcher 
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an. Mit Freuden billigte man die getroffenen Vereinbarungen und ging 
unverzüglich daran, fie in's Werf zu fegen. Doch der entkräftete Zu- 
ſtand der Pferde erregte große Bedenken. Man fürchtete, fie möchten nicht 
im Stande fein, die ſchweren kupfernen Pontons durch die fteilen Hohlwege 
vom Plateau nad) dem Fluß hinunter zu jchaffen, um fo mehr, da ein 
vierundzwanzigitündiger Negen Alles aufgeweicht hatte. Man beichloß 
deshalb, die zahlreichen Elbfähne, welche bei Pirna vor Anker Ingen, 
jtromaufwärt3 zu bugfieren und zum Brüdenbau zu verwenden, und 
boftte, begünftigt durch die ungewöhnliche Finſterkeit der Nächte, die 
Operation unbemerkt vom jenjeitigen Ufer ausführen zu können. 

In der Naht vom Freitag zum Sonnabend ſchon ging man 
an diefe Arbeit. Aber die Xruppenreducierungen der lebten Sabre 
hatten zumeist jolche Abtheilungen betroffen, die bei Paraden feine 
glänzende Rolle zu ſpielen pflegen. So hatte man ſich allmählich 
der Pontoniere ganz entledigt; die fogenannte Compagnie beftand nur 
au3 einigen Dfficieren, Unterofficieren und vier Gemeinen. Man war 
deshalb gezwungen, Elbſchiffer für den Transport zu miethen. Auf 
dem Leinpfade, der fich parallel mit der jetigen böhmiſchen Eijenbahn 
an der Elbe hinzieht, Jette fi nach Einbruch der Dunkelheit die felt- 
ſame Colonne in Bewegung. Bierzig Bauern zogen an langen Tauen 
die unförmlichen Schiffe jtromaufwärtd. Anfangs ging Alles gut, wenn 
auch ein wüthender Sturm die Fahrt erichwerte. Glücklich gelangte man 
etwa bi3 dahin, wo zahlreichen Steinbrüchen gegenüber, welche die maleriſche 
Gegend entitellen, heute die Kleine Haltejtelle Ober-Vogelgeſang liegt. Auf 
den feindlichen Ufer herrichte bis dahın Todtenftille Aber ſei es, daß die 
aufmunternden Zurufe der Schiffer oder dag Plätſchern des Waſſers die 
preußiichen Poſten aufmerkſam machte, plößlich blitte e8 bell auf und 
ein Kanonenſchuß dröhnte jchauerlich an den Felswänden wieder. Er 
war die Einleitung einer allgemeinen Kanonade der preußischen Batterien. 
Die ſächſiſchen Geſchütze antıworteten lebhaft. Wraffelnd jchlugen die 
Eiſengeſchoſſe im Waffer und am Ufer ein und verurjadhten einen un- 
beichreibfichen Schreden. Die Schiffer weigerten ſich abjolut, weiter 
zu ziehen. Dean verjuchte, den Soldaten die Taue in die Hand zu 
geben; da trafen troß der Dunkelheit cinige Kugeln in die Fahrzeuge 
jelbft und drei von ihnen janfen. Nun Fündigten die Steuerleute den 
Dienft; fie wollten lieber nad) dem jenfeitigen Ufer hinüber und ji 
dem Feinde augliefern, fagten fie, al3 noch länger fich einer folchen 
Gefahr ausjegen. Zureden, Bitten, Drohungen, Nicht? Half; man 
mußte das Unternehmen jür beute aufgeben. Durch Erhöhung des 
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hungrig und durchfroren, den jchüpfrigen Felſenpaß zum Fluß berab- 
Eletterten. Am Mittwoch den 13., Morgens ganz in der Frühe, erreichte 
die Tete der Infanterie die Brüde. Unvorzüglid) begannen die vor- 
derften Bataillone den Uebergang und ftiegen am jenfeitigen Ufer zu 
jener Heinen Hochfläche von Ebenheit hinan, welche den jüdmeftlichen 
Fuß des Lilienfteins bildet und den die Elbe in halbkreisfürmigem Bogen 
umſpült. Um 9 Uhr Morgens waren 15 Bataillone und zwei Feld⸗ 
ftüde auf dem Plateau vereinigt. 

Ein Feldherr von rückſichtsloſer Energie würde nun vielleicht verjucht 
haben, mit dem, was er zur Hand hatte, ich den Weg in's Freie zu 
bahnen, obgleich‘ die Aufgabe außerordentlich jchwierig, ja beinahe un- 
möglich war. Denn an den Seiten des faft unerfteiglichen Felskegels 
des Lilienfteins führten nur zwei, damals noch wenig betretene Bergpfade 
nach den Dörfern Borſchdorf und Walthersdorf, welche heute die malerifche 
Chauſſee von Schandau nad) Hohnftein verbindet, und wer von bier 
in das ebene Hinterland gelangen will, muß noch die tief eingefchnittenen 
Seljenfchluchten des Bolenzbaches und des „tiefen rundes“ paſſieren. 
Außerdem hatten die Preußen die beiden Ausgänge mit Verhauen ge 
ſchloſſen, wenn auch bis jegt nur fünf Bataillone verfammelt waren, um 
jie zu vertheidigen. 

Ein Durchbruchsverſuch ist in jedem Fall ein höchſt gewagtes Unter- 
nehmen. Der Umſtand, daß die Kriegsgeſchichte nur wenige vereinzelte 
Fälle kennt, wo ein jolcher geglüct ist, ſollte jedoch nicht die entſchuldigen, 
die ihn überhaupt nicht verjucht haben. Der Feldmarſchall Rutowski 
bejaß aber nicht jenen ernften rücjichtslofen Willen zu handeln, der den 
General Ducrot am 30. November 1870 zu dem Verſuch bewog, aus 
der ähnlich geformten Marne-Halbinſel, an dem Dorfe Villiers vorbei, 
in's Freie zu dringen. Dennoch würde es ungerecht fein, ihn für einen 
ſchlechten Soldaten zu erklären. In früheren Feldzügen hatte er viel- 
mehr jtet3 Umſicht und perjönlichen Muth beiviefen; aber während der 
folgenden zehn Friedensjahre, inmitten des üppigen Hoflebens, in das 
jeine verwandtichaftlichen Beziehungen ihn bineingezogen, erſchlaffte feine 
Energie und nad) dem Verfall des Heeres und den wiederholten Redu- 
cierungen war jein Vertrauen in deſſen Leiftungsfähigteit ganz geſchwunden. 
Er und jämmtliche Generale hatten den Abmarſch Schon für unthunlic 
erklärt, als man noch ohne große Verluſte die böhmische Grenze hätte 
erreichen können. Es iſt aljo natürlich, daß jie jich auch jebt die Nettung 
nur möglich dachten, wenn thätige Beihilfe einträte. Sie bofften, die 
Defterreicher würden die preußiichen Gernierungslinten ſprengen und aus 
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noch geblieben. Wenn es wieder hell wurde, jo dachte er zu gewahren, 
wie jeine Armee ſich Bahn bräche durch die Reihen der Feinde. 


Eine Botihaft des Feldmarſchalls Rutowski zerjtörte auch dieſe 
Ausfiht. Er meldete, die Soldaten jeien auf’3 äußerfte erjchöpft, ihre 
legten Lebensmittel aufgezehrt. Mit Mühe ſei es ihm zwar gelungen, 
den größten Theil der Infanterie auf dem Plateau von Ebenbeit in drei 
bi3 vier Treffen zu formieren, aber die Geſchütze ſteckten zur Hälfte noch 
am Fluſſe. Auch die Cavallerie ſei nicht im Stande, nach oben zu ge 
langen. Dazu babe er gar feine Nachricht von Browne; ein Bote, 
der für vieles Geld e3 übernommen, ihm auf verborgenen Waldpjaben 
Nachricht zu bringen, jer wahrjcheinlich gefangen und auf öſterreichiſche 
Hilfe nicht zu rechnen. Unter diefen Umſtänden bielte er es für nutzloſe 
Menjchenichlächterei, allein gegen die preußifchen Stellungen anzuftürmen. 


Das war jelbit für den ſchwachen Auguft III. zu viel. Zwar ſchöpfte 
er aus jeiner verzweiflungsvollen Lage nicht die Energie, die einft den 
legten der Palävlogen aus den glänzenden Hallen des Palaſtes der 
Cäſaren, aus dem üppigen Leben eines orientalischen Despoten emporrik, 
um unerkannt unter jeinen Sriegern auf der Breiche zu fterben. Er fand 
nicht den männlichen Entſchluß, mit jeiner eigenen Perſon feine Soldaten 
zu electrifieren und wenn c3 fein müßte, mit ihnen unterzugehen; aber — 
er jandte jeinem Feldmarſchall den beitimmten Befchl, fich durchzu⸗ 
Ichlagen, möge es werden, wie e3 wolle. 


E3 war 2 Uhr Morgens, am Donnerftag den 14. October, ald er 
dieſe Ordre erließ. Zugleich ſchickte er 150 Pferde feines Marftalls, 
die, während die Thiere im Lager Hungers ftarben, mit Hafer und Heu 
reichlich gefüttert waren, zum Fluſſe hinab. Die Fräftigen Roſſe follten die 
Gejhüte den Abhang hinaufſchaffen; — jedoch auch ihre Anftrengungen 
konnten nun nicht? mehr nügen. Der Morgen graute, als fie plätjchernd 
und jchwimmend den Fluß pajjierten. Alm diejelbe Zeit, etwa 7 Uhr 
Morgens, erhielt Rutowski die kaum mehr erwartete Antwort von Browne. 
Sie war dem Boten ſchon am Abend vorher um 10 Uhr übergeben; aber 
die ganze ftürmtjche Urtobernacht hatte derjelbe bedurft, um unentdelt 
von Lichtenhayn zurüdzufommen. Der Inhalt des Zetteld nahm die 
legten Hoffnungen. Der öfterreichiiche General jchrieb, er babe feit 
Dienftag vergeblich auf die ſächſiſchen Signalſchüſſe gewartet; deshalb 
habe er angenommen, das Unternehmen jei misglückt. Seine eigene Lage 
jet aber auf’s hüchjte gefährdet, die Preußen Ständen mit Vebermadt 
ihm gegenüber. Das Aeußerſte, was er thun könne, ſei zu warten bis 
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ihn hart. Er wollte überall von feinen Bedingungen hören und verlangte 
unbedingte Ergebung auf Gnade und Ungnade. Vergeblich war der Ber- 
juch, wenigſtens die königlich polnifche Leibgarde und die Leibgrenadiere 
von der geforderten allgemeinen Auflöjung zu retten. Nicht einmal das - 
2003 der Kriegsgefangenſchaft ward den Bejiegten mit klaren Worten 
zugefichert. Friedrich jchrieb vielmehr eigenhändig auf den and des 
Documents: „wenn der König ſie mir geben will, ſo brauchen jıe 
nicht Kriegsgefangene zu werden.“ Auch ein Verjprechen, daß Niemand 
gezwungen werden jolle, Preußen zu dienen, war nicht zu erlangen. 
Alle Waffen, Kanonen, Kriegamunition, jänmtliche Zelte fielen natürlich 
in die Hände des Siegerd. Mit Mühe erreichte man wenigften® das 
Zugeltändnis, daß die Officiere ihren Degen behalten, und die Pauken, 
Fahnen und Standarten auf den Königftein in Sicherheit gebracht werden 
dürften. Rutowski erklärte zwar in einer Nachichrift zu dem Uebergabe- 
Tocument, er ſei ermächtigt, die Armee das Gewehr ftreden zu Lafien, 
aber nicht, jie ihres Eides zu entbinden. Ebenſo weigerte jich der Kur- 
fürft diejer letzten Conceſſion. Dennoch konnten fie es nicht hindern, daß 
der König von Preußen mit den unglüdlichen Soldaten nach jeinem Gut⸗ 
dünfen verfuhr. Er fürdhtete, daß er mit den zahlreichen Kriegägefangenen, 
deren Auswechſelung kaum zu ertvarten war, ſich eine große Sorge und 
jeinen Kriegskaſſen eine unerjchtwingliche Laſt aufbürden würde. Und da? 
bewog ihn zu einem Berfahren, das in der Geichichte unerhört ift umd 
jedem Recht unter gefitteten Völkern widerjtrebt. ' 

Wer es nicht jelbjt mit erlebt hat, kann fich feinen Begriff von der 
Bitterkeit der Gefühle machen, welche eine jolche erichütternde Kataftrophe 
in dem Herzen des Soldaten erwedt. Bis zum Grabe verläßt ihn die 
jchmerzvolle Erinnerung an den verhängnisvollen Tag nicht, welcher die 
Armee, der er die Thätigkeit feines Lebens gewidmet, zerjtörte, der bie 
Bande liebgewordener Kameradichaft für immer zerriß; und jedes Jahr, 
das verfließt, macht den Gedanken an die Vergangenheit berber. In 
demjelben Maße, wie die Schattenjeiten und Teinen Uebeljtände der alten 
Berhältnifie in dem Gedächtnis erblaffen, erjcheinen die Vorzüge des 
Berlorenen in einem helleren Lichte. Die Capitulation aber, welche die 
Jächjijche Armee vernichtete, geichah unter jo bejonders verleßenden Um- 
jtänden, daß jte ſelbſt den nachfolgenden Generationen einen Stachel 
des Ingrimms zurücklies. So lange es ftehende Heere gab, hatte fie 
mit Ruhm bejtanden; gegen den gefürchteten Karl XII, jelbft gegen 
ihren jegigen Feind hatte ſie ftet3 nut Auszeichnung gekämpft. An der 
verhängnisvollen Yage, in die jte gerathen war, waren nicht ihre Führer, 
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gänzen, ward dem unglüdlichen Sachen eine Aushebung von 12,000 
Rekruten auferlegt!!*) 

Der König Auguft, die Prinzen Xaver und Karl, der Minifter 
Brühl und ein zahlreiches Gefolge von 500 Köpfen traten am 20. October 
die Reife nad) Warſchau an. Dresden, wo die Königin und der Kurprinz 
Friedrich Ehriftian zurüdgeblieben waren, jollte der König nicht wieder 
jehen; er ftarb in der polniichen Hauptitadt im lebten Jahre des Krieges. 

Das jächliiche Drama war zu Ende. In fieben Wochen batte fi 
zsriedrich zum Herrn des reichen Landes gemacht. Rückſichtslos gebrauchte 
er nun die Kräfte desſelben für feinen Krieg, wie er verjuchte, jein Heer 
mit deilen Söhnen zu verjtärfen. Seine Behörden verfuhren mit größter 
Härte; inzbejondere mußten aber die Paläſte und Gärten des Miniſters 
Brühl den perfünfihen Groll büßen, den er gegen diefen Staatsmann 
empfand; und noch heute jind an einigen dieſer Beſitzungen die Spuren 
der unedlen Rache zu erkennen, die der preußiiche Monarch in höchſt⸗ 
eigener Perſon an jenem politifchen Gegner nahm. 

Es ift begreiflich, daß preußiiche Geſchichtsſchreiber die Verant- 
wortung all des nantenlojen Jammers, der über Sachſen kam, auf defien 
Regierung abzumwälzen juchen; aber jett, nachdem über ein Jahrhundert 
verflojjen, iſt es geftattet, diefe Schuld auf ein geringere Maß zurüd- 
zuführen. Niemand wird leugnen, daß der Kurfürft von Sachſen und 
noch mehr jein allmächtiger Weintjter den bitterjten Haß gegen Friedrich 
eımpfanden; Niemand wird aber auch verfeimen, daß der preußifche 
Einfall von 1745 dies Gefühl begreiflic) und natürlich machte, wenn 
vielleicht auch die politiiche Klugheit geboten hätte, es befjer zu ver- 
bergen. Ebenjo können keine Ausdrücke ſtark genug jein, die Miswirthſchaft 
und die jinnloje Verſchwendung des Miniſters Brühl nach Verdienſt zu 
brandmarfen; indeß der König von Preußen hatte nicht den Schimmer 
eine? Berufs, derartigen Misſtänden in jenen Nachbarjtaaten abzuhelfen. 
Man hat ferner gegen die damalige jächjiiche Negierung den Vorwurf 
erhoben, daß jte nicht aufrichtig eine Verfühnung mit Preußen gejucht 
habe. Ein ſolcher Tadel kommt jedoch zu jehr „post festum“. Denn 
in der ganzen Zwiſchenzeit zwiſchen dem zweiten und dritten ſchleſiſchen 
Striege hatte Friedrich kaum einen Freund. Die größte Wahrfcheinlichkeit 


jammen. — In Polen jtanden noch drei jächjiiche Reiterregimenter. An jie ſchloß ſich 
ein Theil der Gntlommenen an. Andere wurden in Böhmen in neue Abtheilungen 
formiert. 

*) Ausichreiben des preußiichen General-Feld⸗Kriegs-Directoriums, d.d. Torgau, 
den 30. October 1756. 
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gegen Friedrich, dag die ruſſiſche Kaiſerin befeelte, ſie raſch und voll- 
ftändig in die Arme Defterreich!. Zunächſt weigerte fie fich, ferner Sub- 
jidien- Zahlungen von England anzunehmen. Die großartigen Beftechungs- 
verjuche, welche die engliichen Meinifter auch jet noch machten, um den 
Kanzler Beſtuſcheff in ihrem Intereſſe feitzubalten, waren fruchtlos. Am 
22. Januar 1757 wurde das neue Bündnis Rußlands mit Dem Hauje 
Habsburg unterzeichnet, — zu dem auch Beſtuſcheff feine Unterſchrift 
bergab. Eliſabeth verſprach, 80,000 Mann regulairer Truppen zum 
Kriege gegen Friedrich zu jtellen; außerdem follten fünfzehn bis zwanzig 
große Kriegsſchiffe und mindeſtens vierzig Galeeren in der Oſtſee erjcheinen. 
Maria Therefia dagegen verpflichtete jich zur Stellung eines Heeres von 
gleicher Stärke und zur Zahlung einer halben Million Rubel jährlicher 
Subfidien für die Dauer des Kriege. Beide Kaijerinnen unternahmen 
es, die Ruhe Europa's durch ihre vereinigten Kräfte zu jichern. Damit 
daß ſie dem Könige von Preußen die Mittel nähmen, fie fernerhin zu 
jtören, glaubten fie der Menſchheit einen großen Dienft zu erweiſen. Zu 
dieſem Zwecke wollten jie nun gemeinſam handeln und allen den Mächten 
den Beitritt zu ihrer Alltanz geftatten, bei denen ſie dieſelben Geſinnungen 
vorausſetzten.*) 

Und dazu war genug Ausſicht vorhanden. Stanten, die einem Ein- 
bruch in Böhmen von Schleſien aus vielleiht ruhig zugejehen haben 
würden, erblidten ın der Beichlagnahme Sachſens einen Act der Selbft- 
hilfe, der ſich durch Nicht? rechtfertigen ließ. Die Verfaſſung des deutjchen 
Reichs insbeſondere ward, wie fie meinten, zu einem werthlojen Fetzen 
Papiers, wenn derartige Gewaltthaten gegen cinen Neichaftand ungeftrait 
geſchehen konnten. 

Es hält ſchwer, ſich heutigen Tages eine richtige Vorſtellung von 
dent Reichstage in Regensburg zu machen. Selbſt die viel verſpottete 
Bundesverſammlung zu Frankfurt gab davon nur ein ſehr abgeblaäaßtes 
Bild. Hunderte von bezopften und bepuderten Gejandten im franzöſiſchen 
Hofkleide, mit Galanteriedegen an der Seite, drängten ich hier zujammen. 
Jeder von ıhmen aber vertrat einen Seren, deilen Souveränetätsbüntel 
nicht geringer war, wie der des Königs von Frankreich, mochte audy fein 
Gebiet nicht größer jein, al? das des Fürſten von Monaco oder Liechten- 
ftein, und mit derjelben Eiferfucht wahrten die zahlreichen freien Städte 
ihre Rechte und Privilegien. Unglücklicherweiſe fanden noch die mächtigen 
Stände des Reichs ihr Intereſſe darin, die Prätenſionen der Fleinen zu 


Vgl. Schäfer L S. 258 H.; Huſchberg-Wuttke, S. 57. 132. 
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Vondern zugleich Ankläger und Vertheidiger; und ein Verfahren, das in 
grogen Zügen einer Gerichtäverhandlung aus jener Zeit ähnelte, wo man 
feine Terfentlichteit und Mündlichkeit Tannte, wo jede Sache den weit- 
läufigen Gang jchriftlicher Eingaben, Repliten und Dupliten zu durd- 
laufen hatte, war bejonders zeitraubend und compliciert. Ein Land- 
friedensbruch lag inde bier unzweifelhaft vor. Auch gab es deutliche 
Reichsgeſetze Für einen ſolchen Fall, aber anzuwenden waren fie nidt; 
denn wenn von den Fürſten, die zugleich ein außerdeutjches Reich regierten, 
einer den andern befriegte, jo war das offenbar feine Befehdung in dem 
urjprünglichen Sinne. Außerdem jebten die Wahlverjprechungen der 
Kaiſer, namentlich die Gapitulationen des jebt regierenden Franz I. noch 
beſonders fejt, daß fein Reichsſtand ungehört, ohne Rath und Vorwiſſen 
der Kurfürjten, Fürſten und Stände in die Acht gethan werben dürfe. 
Zu emem Reichskriege aber bedurfte es der Einwilligung ſämmtlicher 
Stände. Zogar in „eilenden zällen“ war der Statjer an die Zuftim- 
mung aller Kurfürſten gebunden. 

Indeſſen die dringende Gefahr gab diesmal dem Wiener Hofe den 
Vorwand für ein Fürzeres Verfahren. Schon am 13. September erliek 
der Kaiſer auf den Bericht des Reichs-Hofraths an den König von 
Preußen, als Kurfürft von Brandenburg, ein „Tehortatorium“. Es 
ward demſelben „geboten und anbejohlen“, von allen „Empörungen, fried- 
brüchigen Vergewaltigungen und feindlichen An- und Ueberziehungen der 
turjächitichen und anderer Reichslande“ abzuftehen, Schaden und Koften 
zu erjtatten und gehorjamjt anzuzeigen, wie jolches geichehen. Außer 
der Androhung einer Bejtrafung nach den Reichsgeſetzen wurden aber 
durch ein kaiſerliches Mejeript alle Officiere und Gemeine der preußischen 
Armee ihres Eides entbunden und angewieſen, die zur Empörung führen 
den Fahnen zu verlaſſen. 

Tap eine jolche Verfügung Feine thatſächlichen Folgen haben würde, 
darüber täuſchte ſich die Eaijerliche Regierung wohl eben jo wenig, mie 
im unſern Tagen der Papſt Pius IX., als er den Bannfluch gegen alle 
die Ichleuderte, welche an dem Striegsunternehmen Antheil hatten, das 
ihn jeiner Staaten beraubte; aber fie hoffte, damit die Mehrzahl der 
Stände auf ihre Seite hinüberzuziehen. Jedoch nicht einmal in der 
Reichstagsſtadt Regensburg, dem Site des Reichstags jelber, konnte es 
der Reichshofrath erreichen, daß die Abberufungsbriefe, den Geſetzen ge- 
mäß, öffentlich angeſchlagen wurden. Es bedurfte des gemeſſenſten Be- 
fehls an den Magiſtrat, des Drohens mit der Execution und des Bei— 
ſpiels des Kur-Erzkanzlers, Kurfürſten von Mainz, um endlich Gehorſam 
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beide Theile in den Augen der Unterthanen auf's bedenklichjte berab- 
jeben mußten — aber freilih war die Meinung der unglüdlichen Be- 
vöfferung damals von feinem Belang. 

Das Schreiben jedoch, welches der König Friedrich Selber am 
30. Detober durch jeinen Gejandten an die Reichsverſammlung richten 
ließ, übertraf alles Vorherige; es war ſo ftark in feinen Auzdrüden, 
daß der Kur-Erzkanzler jich weigerte, e8 zur Kenntnis der Stände zu 
bringen, wenn die Form desjelben nicht gemildert würde. Doc Plotho 
erlangte auf eine andere Weile dennoch jeinen Zweck. Er reichte wegen 
Nechtöverweigerung eine lage gegen Kurmainz ein, und fügte das Fönig- 
liche Schreiben derjelben als Beilage bei. Damit leiftete er indeß jeinem 
Herrn feinen bejonderen Dienft; denn dieſer verließ nun den Gang 
jeiner bisherigen Bertheidigung und ging von juriftiichen Deductionen 
zu farkaftiichen Bemerkungen und verächtlichen Aeußerungen über das 
Reich über. Das wirkte jeinem Intereſſe im höchſten Grade ungünftig. 

Namentlich verftimmte es die anderen Stände tief, daß er jelbjt jegt 
mit ſophiſtiſch jpöttticher Logif von demfelben verachteten Reich „kraft des 
weſtfäliſchen Friedens“ Schuß und Gewähr für feine eigenen Lande be 
gehrte. Insbeſondere feinen Alliierten brachte Friedrich durch dies ver- 
legende Auftreten in eine peinliche Lage. Zwar war er gegen Georg II. 
nie bejonders rückſichtsvoll geweſen; von jeinen Kriegsabſichten gegen 
Tejterreich hatte er ihin erjt am Tage vor der Abjendung des Ultimatuns 
Kenntnis gegeben; von dem Einfall in Sachen benacdhrichtigte er ihn 
gar erſt, als diejer bereit? erfolgt war. Doc) jo hart diefeg Verfahren 
den englischen Monarchen auch verlegte und jo jehr es auch im directen 
Widerjpruch mit den Abjichten jtand, unter denen das Bündnis urjprünglid 
geichloffen war; es war jet außer jeiner Macht, ſich den Gegnern 
Preußens anzujchliegen. In dem Kriege mit Frankreich, in den er 
verwidelt war, fonnte er den einzigen Verbündeten nicht aufgeben, den 
er auf dem Continente beſaß. Da er aber als Kurfürft die ſchwere Ver- 
letzung der Neichägejege nicht öffentlich gutheiken durfte, deren ſich der 
preußtiche König Ichuldig gemacht hatte, jo jchlug er einen Mittelweg 
ein, um ſich aus der Schlinge zu ziehen. 

Zum Glück war zur Yeitung der Verhandlungen un einer derartig 
verzwicten Situation der kurbraunſchweigiſche Somitial- Gejandte, Freiherr 
von Gemmingen, bejonders geeignet. Dem Charakter diefeg Mannes 
haben zwar jeine Zeitgenofien kein bejonderes Lob gezollt; ſie nannten 
ihn falſch und jchlecht dentend, und behaupteten, er babe außer für ſich 
jelber und ſeine Domejtifen für Niemand Intereffe. Auch verwirkte er 
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cation zu dverjuchen“, troßden, daß ſich zahlreiche proteftantiiche Stände 
diefem Votum anjchloffen. Andere, die der feindlichen Mehrzahl an- 
gehörten, juchten ziwar durch den binzugefügten Antrag, „Der Kaiſer möge 
gemäß der Wahl-Gapitulationen den Eintritt fremder Truppen in das 
Reich verhindern“, die Verantwortung für die Folgen des Beſchluſſes 
von ſich abzumwälzen, aber an der verhängnizvollen Entjcheidung ſelbſt 
änderte dag Nichtz2. *) 

Die habsburgiſche Diplomatie hatte einen großen Sieg erfochten. 
Am 17. Januar ward der Reichstagsbeſchluß Fürmlich befannt gemadtt. 
An den Kaiſer ging demgemäß das gehorſame Geſuch, „nach der Reich” 
ordnung überhaupt, jowie nad) den Wahlcapitulationen und der &re 
cutionsordnung des Weſtfäliſchen Friedens“, dem König von Polen zum 
Beſitz feiner Kurlande und der Slatjerin- Königin als Kurfürftin von 
Böhmen „zur Erlangung binlänglicher Genugthuung oberjtrichterlich zu 
verhelfen". Sämmtliche Kreife und Neichsftände wurden aufgefordert, 
die „armatura ad triplum“ ungefäumt in Dienst und marjchbereiten 
Stand zu ſetzen und durch baare Zahlung einer Anzahl fogenannter 
Nömer-Monate eine Neichgoperationskafle zu bilden. Am 29. Januar 
ratificierte der Kaiſer Franz diefen Beichluß. Der Reichskrieg gegen 
Preußen war damit erklärt. 

Das Einfachſte und Natürlichſte wäre nun geweſen, wenn Friedrich 
ſeinen Geſandten am Reichstage ſofort abberufen hätte. Dies Verfahren, 
was ein Jahrhundert ſpäter die preußiſche Regierung am Bundestage 
einſchlug, erſchien ihm jedoch damals nicht als das geeignetſte. Preußen 
war noch nicht mächtig genug, um ſich von der Verbindung mit dem 
Reichskörper loszuſagen, ſo morſch dieſer auch ſein mochte; trotz Allem 


*, Ten kurbraunſchweigiſchen (hannoverſchen) Votum ſchloſſen ſich an: alle 
herzoglich ſächſiſchen Häuſer, Vrandenburg-Culmbach, Braunſchweig-Wolfenbüttel, 
Vaden-Turlach, Würtemberg, Holſtein-Glückſtadt, Heſſen-Kaſſel, die naſſauiſchen 
Fürſten, Mecklenhurg-Strelitz, die wetterauiſchen, fränkiſchen und weſtfäliſchen Grafen. 
Für Oeſterreich ſtimmten ſämmtliche katholiſche Reichsſtände, und von den proteſtantiſchen: 
Nralz: Zweibrüden, Brandenburg-Anspach, Mecklenburg-Schwerin, Holſtein⸗ 
Gottorp, Heſſen-Darmſtadt und Schwarzburg. — Die Vertreter der drei kriegführenden 
Staaten waren bei der Abſtimmung nicht gegenwärtig. Ueber das feindliche Votum 
des Markgrafen von Anspach, des leiblichen Schwagers des Königs von Preußen, 
waren Plotho und ſein. Herr ſehr erzürnt. Eine merlwürdige Wendung des Schichſals 
fügte es ferner, daß die preußiſche Regierung nach den Ziegen des Jahres 1866 gerade 
die Staaten zur Vernichtung auswählte, Die bei diejer enticheidenden Kriſis Friedrichs 
Intereffen am wärmiten vertreten hatten. Näheres über dieſe NeichStagsverhandlungen 
fiehe bei Hujhberg:Wuttfe, S. LAXXXL 58 fi, 112 ff.; Schäferl, S. 2 fi. 
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Perſönlichkeit Franz I. eine jolhe war, um diefen Plänen jelbft im 
alle des Sieges Aussicht auf Erfolg zu verichaffen. Abgewendet wurden 
jie jedenjfall3 durch den beldenmüthigen Widerftand, den Friedrich jeinen 
zahlreichen übermächtigen Gegnern entgegenjebte. 

Troßdem haben diejenigen Unrecht, welche in ihm deshalb den 
bewußten Verfechter der deutjchen Freiheiten gegen habsburgiſche Ueber- 
griffe jehen wollen. Wirkliches Interefie an der Erhaltung der ver 
zopften Berfafjung des Reichs fühlte er nicht, wenn auch die Nothweht 
ihn in die Lage brachte, diejelbe zu ſchützen. In dem rielenbaften 
Kampfe, den er durchlämpfen mußte, jpielte der ſchwerfällige Körper, 
der jich das heilige römiſche Reich nannte, nur eine nebenjächliche Rolle. 

Eine auffallende Erjcheinung ijt es aber, daß dieſelben Parteien 
und Volksklaſſen, welche damals aufjubelten, als mit Friedrich Sieg der 
legte VBerjuch mislungen war, in dem alten Reich die Gewalt und 
Majeftät des Kaiſers zu erhöhen, ‚heute die eifrigften find, wenn e3 gilt, 
die Macht des neuen deutichen Reichs auf Koſten der Einzelftaaten zu 
vergrößern. Selbſt die Beitrebungen des edlen Kaiſers Joſeph II. finden 
feine Gnade vor den Augen der modernen Liberalen. So auffallend 
dieſer Widerjpruch auf den erften Blick ericheint, jo jehr ift er in der Natur 
der Dinge begründet. Denn heute wollen die, welche die Gelbitftändig- 
keit der deutjchen Fürſten und die Eigenart jeiner Stämme zu vermichten 
juchen, den Neichdtag zu dem einzigen Körper machen, der die Ge 
walt des Kaiſers beichräuft, und darin hoffen ſie die maßgebende Wolle 
zu jpielen. 

Damald hatte die überwiegende Weehrheit der. Bevölferung einen 
ganz anderen, beiehräntteren Denkungskreis. Das Interejje für dag Ganze 
war längft der Sorge um das näherliegende Wohl des Kommunal 
Verbandes oder des bejonderen Staates? gewichen. Vor der franzöſiſchen 
Revolution wäre es Niemand aus dem Bürgerjtande eingefallen, den 
Anſpruch auf thätige Theilnahme an der Negierung oder gar der 
auswärtigen Bolitif zu erheben. Weshalb jollte er aljo großen Antbeil 
daran nehmen? Ihm genügten die }pärlichen Nachrichten vollftändig, 
die die öffentlichen Blätter brachten. 


Ueberhaupt waren die verjchiedenen Klaſſen des Volkes viel kaſten⸗ 
artiger von einander gejchieden, als heute. Aus dem Adel rekrutierte 
jih die Umgebung der Fürſten; aus ihm gingen fajt ausſchließlich die 
Diplomaten und Staatsmämmer hervor. Sogar ein Friedrich hielt die 
Mitglieder des Adels geeigneter für den Officiersſtand als andere. 
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Namen eines Vater? des Volkes mit Necht verdienten.*) Se Heiner aber 
da? Land war, deito mehr konnte jich die Fürforge der Regierung auf 
den Einzelnen erjtreden und deſto größer war die Liebe zu dieſem engen 
Gemeinweſen. | 

Die Neichgverfammlung in Regensburg endlich war der Ort, wo 
der Landesherr feine Hoheitsrechte, die Städte ihre Privilegien gegen bie 
Uebergriffe des Kaiſers verfochten. Wenn der Fürſt für feine Freiheiten 
einftand, jo jchien er dem einzelnen Unterthanen auch die feinigen zu 
vertreten. Der Neichdtag war der leßte Hort einer alten ehrwürdigen 
Verfaſſung. Zwar hatte er feine entfernte Aehnlichkeit mit unferen 
heutigen Parlamenten, aber dennoch war er in der damaligen Zeit faſt 
die einzige Berfammlung, die außerhalb Englands noch an die Madt 
der alten Stände erinnerte. 

So ift es begreiflich, daß die Beitrebungen der Kaiſer, ihre Macht 
auf Koften der Einzeljtaaten zu vergrößern, im Volke Teinen Anklang 
fanden. Jeder fühlte, daß es jeinen perjönfichen Verhältnifien feinen 
Nuten, wahrjcheinlich dagegen Schaden bringen würde, wenn er, ſtatt 
unter jeiner bejonderen Regierung, direct unter der Taiferlichen Ober⸗ 
gewalt jtände. Einem Vorgehen aber, das außerdem nicht mit friicher 
Thatkraft, jondern innerhalb der bedächtigen, fchwerfälligen büraukratiſchen 
Formen der damaligen Zeit unternommen ward, fonnte die Menge der 
Bevölkerung feine Sympathie entgegenbringen, und jeder Verjuch, dem 
alten Reichskörper neues Leben einzuhauchen, mußte daher ebenſo Häglich 
icheitern, wie die Experimente, den Bundestag zu veformieren. 

Auch in der jeßigen bedenflichen Kriſis kam der Entſchluß, energiſch 
in die deutjchen Wirren einzugreifen, jelbjt der jchlaffen Regierung Lud— 
wigs AV, viel rajcher, ala dem nächftbetheiligten Reich. Schon die erfte 
Nachricht von dem Einfall in Sachfen rief am Hofe von Verſailles 
die furchtbarjte Aufregung und Entrüftung hervor. Sniphaufen fchreibt, 
er könne nicht Ausdrücke finden, die ftarf genug wären, um fie zu 
ichildern.**) Ein Courier des franzöfiichen Gejandten in Dresden, des 
Grafen von Broglie, überbrachte die inhaltichwere Depeiche am 6. Sep- 
tember. Zugleich hatte er für die Dauphine eigenhändige Briefe des 


*) #8 jer hier rühmend der heifiichen Fürften, des alten Landgrafen Friedrid 
Wilhelm von Heſſen-Kaſſel und neben dem Landgrafen Yudwig von Heffen: Darm- 
jtadt insbejondere der Gemahlin des Erbprinzen, Karoline, geborene Prinzeffin von 
Pfalz-Zweibrücken, der nachmaligen „großen Yandgräfin” gedacht. Sie war eine der 
edelften deutſchen Frauen aller Zeiten. 

++, 2, deſſen Bericht vom 10. September bei Schäfer I, Beil. 2, Ar. 50, S. 635. 
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„se eine Wache gegen Marodeurs davor, aber weiter durfit 
Nach einem nochmaligen vergeblichen Verſuch durchzudringen, 
Ber. * uwerrichteter Sache am 8. nad) Dresden zurück. Friedrich 

Fi dad Verfahren des commandierenden Generals volljtändig; er wies 
En m jeinen Miniſter Podewils au, ſich über Broglie’3 „ganz un 
zpinbige*. Benehmen gegen Valori zu bejehweren. Auch Kniphauſen 

At Auftrag, „billige Nemedur“ zu fordern. Erſt am 16. October 
4 der Kapitulation der Sachſen ward dem Gejandten eröffnet, daß er 
fh nu nun zum Stünige von Polen begeben könne, wenn er wolle. 

Ten Bericht Broglie's über die ihm widerfahrene Behandlung lieh 
jich der König Ludwig perjönlich vorlejen. Neue Briefe der Kurfürſtin 
an ihre Tochter beftätigten dag Schlimmſte, was man von der preußijchen 
Vergewaltigung erzählte und regten diejelbe auf's furchtbarſte auf. Un⸗ 
abläſſig wiederholte Jie ihre Stlagen bei dem Monarchen, bis die heftige 
Gemüthsbewegung ſie auf's Krankenlager warf und eine Fehlgeburt jie 
an den Hand des Grabes brachte. Unter diefen Verhältniffen hatten 
die Pompadour, Bernis und ihr Anhang gewonnenes Spiel; mit Leichtig⸗ 
keit erlangten ſie nun die allerhöchſte Zuſtimmung zum Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen mit Preußen. Am 20. Oectober ſetzte Rouille 
Kniphauſen davon in Kenntnis, daß an Valori der Befehl ergangen ſei, 
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au verlafen; denn der König Friedrich Habe in jeinem 
Droglie die heiligften Satungen des Völferrecht3 ver- 

ine Sceidewand zwiſchen Frankreich und Preußen 

ehr umftoßen konnte. E3 half nicht? mehr, wenn 

ichtige am Verſailler Hofe die Unzuträglichteit 

ies erfannten, wenn fte mit Verachtung davon 

AS föpfe gar jo weit gingen, in den nach Deutich- 

5 % “achtopfer zu jehen, die nıan dem Idol des 

, ——— ER Die perſönliche Erbitterung Ludwigs 

E nn, Kar ‘ie Capitulation des ſächſiſchen Heeres, 

6, —— Hilfe abſchnitt, änderte nichts an 


Zähigkeit hielt der ſonſt jo weich: 

„ gewaltigen Nachekrieges feft, und nod) 

„uer) ward der Herzog d'Etreͤes nach Wien ent- 
„teinschaftlichen Operationzplan zu verabreden. Auch 
erhielt nunmehr durch ein Schreiben jeineg Herrn vom 

„ctober Befehl, Verfailles zu verlaffen. Am 16. November reifte 
er von Paris ab, und der Bruch war entjchieden. *) 

Die Bevölkerung Englands hat nie viel Verftändnig für continen- 
tale Angelegenheiten gehabt. Auch jeinen Stantsmännern ermöglicht es 
die infulare Lage, auf die Interefjen Anderer weniger Rückſicht zu nehmen, 
als es denen de3 Feſtlandes möglich iſt. Die britische Politik hat des: 
halb öfter und mit Recht den Vorwurf der Selbftjucht, jelbjt der Per— 
fibität auf ſich geladen, wie die der übrigen Staaten. Aber der geringe 
Eindrud, den die Ereigniffe des Sommers 1756 in Dentichland auf die 
Einwohner Großbritanniens machte, muß uns dennoch überrajchen. Ins— 
befondere fällt dieje Gleichgiltigkeit auf, werm wir fie mit der Erregung 
vergleichen, welche Friedrichs Gewaltthat bei den ihn argwöhniſch und 
jeindfelig beobachtenden Nachbaren hervorrief. Und es würde gerade für 
ihn beſonders werthvoll gewejen jein, wenn jein Alliierter denjelben Eifer, 
ihm zu helfen, gezeigt hätte, wie jeine Feinde, ihn zu vernichten. 

Das war aber durchaus nicht der Fall; denn um die Zeit, wo 
Friedrich in Sachſen einfiel, befand ich ganz England in der fieber- 
bafteften Aufregung wegen des Verluftes von Minorka. Der Admiral 
Byng war eben als Staatsgefangener an demjelben Gejtade gelandet, 
das er wenige Wochen vorher ala Befehlshaber der Flotte verlaſſen hatte, 
von der das gejammte britische Bolt mit Beſtimmtheit Entſatz der be- 





— — 


*) Sal. die ſehr intereſſante Correſpondenz Kniphauſen's mit dem Könige vom 
10. September bis zu feiner Abberufung bei Schäfer I, Brief 0--50b., &.635--639. 
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Grafen Broglie begegnete, machte jede Ausſöhnung mit Friedrich ım- 
möglid). 

Der franzöfiiche Gejandte am ſächſiſchen Hofe war nämlich nad 
Augufts Abreiſe in's Lager in Dresden zurüdgeblieben. Bon bier aus 
vermittelte er perjünlich einen geheimen Verkehr mit den Defterreichern 
und dem eingeichlofjenen Heere. Das wollte Friedrich nicht leiden, er 
verlangte von ihm, er jollte jeinen Aufenthalt entweder im Lager beim 
Könige oder in der Furfürftlichen Refidenz nehmen; einen Zwiſchenverkehr 
verbat er ſich ernitlih. Nun bejchwerte ſich Broglie bei jeiner Regierung 
und erhielt von diejer den ausdrüdlichen Befehl, ein Schreiben jeines 
königlichen Herin an Auguſt III. jelbjt zu überbringen. Preußiſcher 
Seit3 verweigerte man ihm die Päſſe, und als er fich dennoch am 
6. October mit eigenem Wagen und berittener Dienerichaft auf den Weg 
machte, ward er in dem Dorfe Heidenau bei Pirna angehalten. Der 
wachthabende Officier bedeutete ihn, daß Niemand die preußiichen Linien 
pafjieren dürfe; jedoch veripracdh er, neue Befehle des Königs einzuholen, 
der jich zu der Zeit bei der Armee in Böhmen befand. Broglio metterte 
und jluchte; es half ihm nichts. Als cr endlich verjicherte, er gehe nicht 
eher vom Platze, bis man ihn durchließe, gab man ıhm zwar Quartier im 
Dorfe und stellte eine Wache gegen Marodeurs davor, aber weiter durfte 
er nicht. Nach einem nochmaligen vergeblichen Verſuch durchzudringen, 
fehrte er umperrichteter Sadje amı 8. nad) Dresden zurüd. Friedrich 
billigte da3 Verfahren des commandierenden Generals volljtändig; er wies 
außerdem jeinen Miniſter Podewils an, ſich über Broglie’3 „ganz un 
anftändiges" Benehmen gegen Valori zu beichweren. Auch Kniphauſen 
erhielt Auftrag, „billige Remedur“ zu fordern. Erſt am 16. October 
nach der Bapitulation der Sachſen ward den Gejandten eröffnet, daß er 
ih nun zum Könige von Polen begeben könne, wenn er wolle. 

Den Bericht Broglie'3 über die ihm widerfahrene Behandlung lieh 
\ih der König Ludwig perſönlich vorlefen. Neue Briefe der Kurfüritin 
an ıhre Tochter bejtätigten das Schlimmſte, was man von der preußiſchen 
Vergewaltigung erzählte und vegten diejelbe auf's furchtbarſte auf. Un— 
abläjjig wiederholte Nie ihre Klagen bei dem Monarchen, bis die heftige 
Gemüthsbewegung ſie auf's Strankenlager warf und eine Fehlgeburt jie 
an den Rand des Grabes brachte. Unter diefen VBerhältniffen hatten 
die Pompadour, Bernis und ihr Anhang gewonnenes Spiel; mit LZeichtig- 
feit erlangten ſie nun die allerhöchſte Zuſtimmung zum Abbruch der 
diplomatischen Beziehungen mit Preußen. Am 20. October jeßte Rouillc 
Kniphauſen davon in Kenntnis, dag an Balori der Befehl ergangen ſei, 
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drohten Inſel erwartet hatte. Die Miniſter hatten ihr Wort verpfändet, 
"daß er ftreng beitraft, daß er gehängt werden folltee Genau an dem- 
jelben Tage, wo Friedrich feine Befehle zum Weberjchreiten der Grenzen 
erlich (26. Auguft), zog eine brüflende, jauchzende Menge durch die 
Straßen der Eity nah Tower-Hill. Eine Puppe, gekleidet in die gold- 
geftichte, glänzende Uniform eines Admirals, ward im offenen Wagen 
nach dem Nichtplag gejchleift und unter unendlichem Jubel der Umſtehen⸗ 
den gehängt. Alle Formen einer wirklichen Erecution copierte man ge 
treu; ein Schornfteinfeger hatte die Stelle des Geiſtlichen übernommen 
und gab dem Inculpaten die legten Ermahnungen. Volle zwei Stunden 
ließ man die Figur am Galgen hängen, dann ward fie unter allgemeinem 
Beifall wieder abgenommen, durch die Straßen gejchleift und verbrannt. *) 

Ten unfähigen Miniſtern kam es jehr gelegen, wenn ich die Ent- 
rüftung der Maſſen gegen den unglüdlichen Byng und nicht gegen: fie 
wandte. Sie jchürten de2halb die Volkswuth, jo jehr fie nur konnten; 
denn, je mehr es Klar wurde, mit welch heillofem Unverſtande und mit 
welchem Mangel an jeglicher Vorausſicht und Vorbereitung fie ihr Land 
in den Krieg mit Frankreich hineingeführt hatten, defto mehr mußten fıe 
fürchten, daß ſich die öffentliche Aufmerkfamteit von dem unjchuldigen 
Werkzeuge auf die wahren Anftifter des Unheils richten möchte. 

Und das Schlimmfte war, daß der Verluſt von Minorca nicht ver 
einzelt blieb. In demjelben verhängnisvollen Sommer 1756 verloren 
die Engländer die jeit dreißig Jahren behaupteten Forts und Nieder- 
lagen am Untariv- Sce, und unter einen Befehlshaber von der Energie 
Montcalm's durften die Franzoſen hoffen, ganz Canada mit leichter Mühe 
zu erobern. Faſt gleichzeitig bemächtigte ſich in Oftindien der Nabob 
von Bengalen, Surajah Dowlah, der Stadt Calcutta. Selbft das Fort 
William fiel in jene Hände: 146 Gefangene wurden in die „Schwarze 
Höhle“ gejperrt und nah einer Nacht voll unjagbarem Leiden fand 
man unter Haufen von Yeichen nur noch 23 am Leben, alle Webrigen 
waren den Qualen der Hite, des Durftes und den peitilenztaliichen Aus- 
dünſtungen der Sejtorbenen erlegen. Schreden und Beſtürzung erfüllten 
die britischen Golonien. Im October machte gar der unternehmende 
Graf Yally- Tullendal der franzöſiſchen Regierung den Borjchlag, ihn 
mit fünf- bis jechstaujend Mann nach Pondichery zu jeden, um den 
Engläudern Madras zu entreigen. Ohne die Thatkraft des berühmten 
Robert Clive war auch dag indische Reich verloren. | 


*”) 5. Carlyle, Tauchn. ed. IX, S. 250. 
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Jede Woche, jeder Monat, der verging, brachte ihn der Eröffnung de 
Barlament3 näher. Wie jollte er der Oppofition gegenüber treten? 
Alles Unglüd, was jte vorhergejagt hatte, war eingetroffen. Englands 
Streitkräfte waren nirgends genügend, um dem Feinde Stand zu halten, 
und die zahlreichen Subjidiar-Truppen, welche man mit unendlichem Gelde 
Jahre lang bezahlt hatte, entzogen fich theils ihren Verpflichtungen, theils 
waren fie für England und jeine Golonien unverwendbar. Insbeſondere 
konnte jich Niemand mehr der Nußlofigteit des ruſſiſchen Bündniſſes 
verbergen und daber gewährte die preußiſche Allianz nicht einmal den 
Schuß für Hannover, wegen dejjen man ſie einzig und allein gefchloffen 
hatte, Es war fürwahr feine beneidenswerthe Aufgabe, alle dieſe Maß—⸗ 
regeln vor dem Parlamente zu vertreten. 

Noch ein Anderes kam hinzu. Der Thronfolger war im Juni in 
ſein neunzehntes Jahr getreten; damit war er nach engliſchen Geſetzen 
volljährig. Stellte er ſich nun, wie einſt ſein Vater, an die Spitze der 
Unzufriedenen, ſo war es für die Oppoſition weit leichter, den Herzog 
von Newcaſtle zu ſtürzen, wie es die Patrioten gefunden hatten, als ſie 
den mächtigen Walpole vernichten wollten. Dieſer Gefahr beugte der 
Miniſter zunächſt vor. Er kam einem Lieblingswunſche der verwittweten 
Prinzeſſin von Wales entgegen, dem er ſich bis dahin ſtets widerſetzt 
hatte, und ein gewiſſer Lord Bute, den ſie mit ihrer beſonderen Protection 
beehrte und der nachher die traurige Berühmtheit erlangen ſollte, das 
größte Miniſterium, welches England je beſeſſen hatte, zur Abdankung 
zu bewegen, ward auf ihren Vorjchlag zum Oberkammerherrn ernannt. 
Und von nun an leitete diefer Mann mit faſt unumſchränkter Macht— 
vollkommenheit die gemeinjame Horhaltung, welche Mutter und Sohn, 
wie bisher, zujanımen führten. 

Toch jelbjt diefer Kunſtgriff Newcaſtle's zeigte ſich nutzlos. Zwar 
machte ihm der Unwillen des Königs über Bute's Ernennung wenig 
Sorgen; aber er hatte dabei ſowenig wie ſonſt ſeine Collegen um Rath 
gefragt. Sogar der gefügige Staatsſecretair Fox ſah nun endlich ein, 
daß es ſo nicht mehr ging. Alle wirkliche Macht ward ihm vorenthalten; 
ſelbſt in den wichtigſten Dingen fragte man ihn nicht; und doch war er 
es, der die Folgen aller verkehrten und Eindiichen Maßregeln des Staats- 
fanzlers vor dem Parlament vertreten mußte, ja er riskierte, daß der alte 
Intriguant ihm allen ſchließlich die Schuld der Verſäumniſſe aufbürdete. 

Die unglüdlihen Nachrichten aus Amerika bejchleunigten ſeinen 
Entſchluß. Er erklärte dem Lord Granville die Unmöglichkeit, mit dem 
Herzog von Neweaitle länger ım Amte zu fein. Gegen die Gräfin 





232 Pitt's hoher Patriotismus. — Seine Selbſtüberſchätzung. 


ſah. Wer will mit ihm darüber rechten, daß in feinem bochfliegenden 
energiichen Geijt in dieſem Augenblick kein Pla war, um an die Kleinen 
Hemmungen zu denken, die ſich an die Ferſen jelbit des Gewaltigſten 
heften? Wer will ihn anklagen, daß er nur die eine Nothwendigkeit 
jah, den König milder zu ftimmen? daß er, um diejen zu verfühnen, ſich 
bereit erklärte, den Lord Holdernefle in ſein Miniftertum aufzunehmen, 
ja, daß er fich ſo weit herabließ, die Vermittelung der königlichen 
Deaitrefje in Anjpruch zu nehmen, um den Monarchen zu verjichern, 
daß er künftig auch Hannovers Freund jein wiirde? 

Pitt's Ehrgeiz und Patriotismus waren dennoch von einer edleren, 
höhern Natur, al3 die jeiner Zeitgenofjen. Er juchte die Macht nicht aus 
ſelbſtſüchtiger Abjicht, nicht um Jich ein Vermögen oder Einfluß zu enverben, 
Sondern einzig und allein für die Größe und den Ruhm jeines VBaterlandes. 
Die Schmach, weldhe die Wisverwaltung der legten Jahre dem britiſchen 
Namen aufgedrüdt hatte, wollte er tilgen und er wollte es allein. In 
feine Regierung follten nur Männer eintreten, die ihm unbedingt anbingen. 

Zum Staatskanzler tward der Herzog von Devonſhire quserſehen, 
der frühere Marquis von Hartington; denn Pitt erfannte die Nothivendig- 
feit, die hohe Ariftofratte in der Regierung vertreten zu jehen. Das war 
ein Mann, der eigentlich jedem öffentlichen Anıte abgeneigt war; aber 
der Grund, warum er ed war, machte ſeine Berjon befonders ehrenwerth. 
Er war nämlich jo ftreng rechtlich, dab er fürchtete, eine hohe Stelle 
möchte ihn mit jeinen Grundſätzen in Confliet bringen. Auf ſein Wort 
konnte man unbedingt vertrauen, doch jeine Geiftesgaben waren nicht be: 
deutend. Weit Jeiner gewohnten Unentſchloſſenheit zögerte er lange, und 
nur die Noth dev Herten bewog ihn, das jchwere Amt anzunehmen, da3 
man ihm antrug. Außer ihm traten noch Legge als Schatfanzler, und 
Pitt's Schwager, Lord Temple als erjter Yord der Admiralität in das 
neue Miniſterium ein. Pitt jelber behielt den Boten des Staats-Secretairs 
de3 Auswärtigen für ſich, Yord Holdernejje ward fein College. 

So war denn Alle geregelt und am 11. November dankte der 
Herzog von Neweaftle ab, nachdem er drei und dreißig Jahre ununter- 
brochen der Regierung angehört hatte. Endlich hatte Pitt erreicht, was 
er wollte; hohe Genugthuung ſchwellte jeine Bruſt. Getragen von der 
Gunſt und dem Vertrauen eines großen Volkes hatte er, der Niedrig. 
geborene, ſich zum Lenker ſeiner Gejchide emporgejchwungen. Hohe 
Lebensſtellung, mächtige Familienverbindungen, jelbft die Ungunſt des 
Monarchen hatten ſich machtlog den Aufſteigen ſeines Sternes gegen- 
übergeftellt. Wer mag ſich wundern, daß er nun im Vollbeſitze der 
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[ich zu conferieren. Die hochtrabende docierende Manier jenes Bortrages 
war ihm zuwider; er liebte eine militairiſch kurze Ausdrucksweiſe. Noch 
uniympathiicher war ihm Lord Temple. So kam es, daß dies Mini 
iterium, da3 die größten Gapacitäten Englands in jich vereinigte, von 
vornherein die Keime jeiner Auflöfung ın ſich trug.*) 

Aber doch zeigte jich bereits iin feinen erften Maßregeln, weld 
anderer thatkräftiger Geiſt die Geſchicke Großbritanniens jeßt lenkte. Die 
augwärtigen Angelegenheiten leitete Pitt ganz allein; um das Andere 
kümmerte er ſich kaum. Sein Gefichtätreis war jedoch unendlich weiter, 
al3 der jeiner Vorgänger; die Zeit der Eleinlichen halben Maßregeln war 
vorüber. Das englijche Volk erwachte aus der dumpfen Betäubung, die 
auf ihm lajtete; es erwartete von Pitt, daß er die ganze Kraft des 
Landes einjege in den Kampf mit, Frankreich — und er wollte die 
Bertrauen voll und ganz verdienen. Aber mit der politiichen Tradition 
des letzten Jahrhundert? mußte er total brechen. Er durfte offenbar 
nicht mehr daran denken, die Gruppierung der Mächte, wie fte fich ein 
mal geitaltet hatte, wieder umzujtoßen. Die öfterreichiiche Allianz war 
umptederbringlich dahin und damit die Möglichkeit, den Krieg gegen 
srankreich in der Weije des großen Whig-Miniſteriums Marlborough⸗ 
Sodolphin zu Führen. Troßdem jollte die Monarchie der Bourbonen 
empfinden, daß Englands Wacht noch eben jo gewaltig war, wie zur 
Zeit der Tage von Ramillieg und Uudenaarde. 

Mas unter der engliichen Königin erlaubt gewejen war, war jedod) 
unter einem hannoverſchen Monarchen unthunlich; und Witt verbot es 
jeine politiiche Vergangenheit mehr wie jedem Andern, den Schwerpunkt 
des Krieges nach Deutſchland zu verlegen. Nicht in Europa, in fernen 
Melttheilen und zur See wollte er deshalb die Leberlegenheit Grob- 
britannieng zur Geltung bringen. Sein jcharfer Blick erfannte die Schwächen 
der jranzöjiichen Striegführung. Er jah, wie der perjönliche Haß dei 
Königs Ludwig und die kleinliche Anjchauung feiner Miniſter das Land 
in einen Gonfliet mit Preußen hineinführten. Aber die Gefahr, melde 
dieje neue Situation für die Neutralität Hannovers in jich trug, ver- 
ſchloß ihm nicht die Augen gegen die Wortheile, welche ſie für den 
britiichen Strieg haben mußte. Eine unmittelbare Unterjtügung des 
preußiichen Königs durch ein englisches Heer konnte diejem jo wenig, wie 
England nützen. Anch in dem wenig wahrjcheinlichen Falle, daß Friedrich 
*) Ueber diejen Miniſterwechſel vgl. Lord Orford’s Memoirs II, S. 85 —1M9; 
Lord Mahen’s History of England, Tauch. ed. IV, S. 83 ff. 
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[ich zu conferieren. Die hochtrabende docierende Manier jenes Bortrages 
war ihm zuwider; er liebte eine militairiſch kurze Ausdrucksweiſe. Nod 
uniynpathifcher war ihm Lord Temple. So kam ed, dab dies Mini. 
ſterium, da3 die größten apacitäten Englands in ſich vereinigte, von 
vornherein die Keime jeiner Auflöfung in fich trug.*) 

Aber doch zeigte Jich bereit? iin feinen erſten Maßregeln, welch 
anderer thatkräftiger Geiſt die Geſchicke Großbritanniens jet lenkte. Die 
auswärtigen Angelegenheiten leitete Pitt ganz allein; um das Andere 
kümmerte er ſich kaum. Sein Geſichtskreis war jedoch unendlich meiter, 
al3 der feiner Vorgänger; die Zeit der Hleinlichen halben Maßregeln war 
vorüber. Das engliiche Volt ermachte aus der dumpfen Betäubung, bie 
auf ihm laſtete; es erwartete von Pitt, daß er die ganze Kraft de 
Landes einjege in den Kampf mit, Frankreich — und er mollte die 
Vertrauen voll und ganz verdienen. Aber mit der politischen Tradition 
des leßten Jahrhundert? mußte er total brechen. Er durfte offenbar 
nicht mehr daran denfen, die Gruppierung der Mächte, wie fie fich ein 
mal geitaltet hatte, wieder umzuftoßen. Die öfterreichifche Allianz war 
unwiederbringlic” dahin und damit die Möglichkeit, den Krieg gegen 
Frankreich in der Weije des großen Whig- Minifteriums Marlborough⸗ 
Sodolphin zu führen. Trotzdem ſollte die Monarchie der Bourbonen 
empfinden, daß Englands Macht noch eben jo gewaltig war, wie zur 
Zeit der Tage von Ramillies und Dudenaarde. 


Was unter der engliichen Königin erlanbt gemejen war, war jedod) 
unter einem hannoverſchen Monarchen unthunlich; und Pitt verbot es 
feine politiiche Vergangenheit mehr wie jedem Andern, den Echwerpunft 
des Krieges nad) Deutjchland zu verlegen. Nicht in Europa, in fernen 
Melttheilen und zur See wollte er deshalb die Ueberlegenheit Grop- 
britanniens zur Geltung bringen. Sein ſcharfer Blick erfannte die Schwächen 
der franzöfiichen Kriegführung. Er jah, wie der perjünliche Hab det 
Königs Ludwig und die Heinliche Anschauung jener Minifter das Land 
in einen Conflict mit Preußen hineinführten. Aber die Gefahr, welde 
dieje neue Situation für die Neutralität Hannoverd in ſich trug, ‚ver- 
schloß ihm nicht die Augen gegen die Vortheile, welche fie für den 
britiſchen Krieg haben mußte. ine unmittelbare Unterftügung de 
preußischen Königs durch ein englisches Heer konnte dieſem jo wenig, wie 
England nügen. Auch in dem wenig wahrjcheinlichen Falle, daß Friedrich 

*) Ueber diefen Miniſterwechſel vgl. Lord Orford’s Memoirs II, S. 5 —1M: 
Lord Mahon’s History of England, Tauch. ed. IV, ©.83 ff. 
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ich feiner zahlreichen Feinde erwehrte, war für Großbritannien noch 
Nicht? gewonnen. Aber fchun allein dadurch), daß er eine große franzöſiſche 
Landarmee auf fich z0g und fefjelte, war er ein werthvoller Alltierter; denn 
ıladann konnte man in den Colonien eine ſolche Uebermacdht entwideln, 
daß der Sieg faft gewiß jchien. Es mochte jogar gelingen, nicht allein 
die Gefahr der Invaſion vom Mutterlande abzuwenden, jondern Frant- 
reich jelber mit Landungzunternehmungen zu bedrohen. 

In einen Kriegsplan, der den halben Erdkreis umfaßte, war die 
Rolle, die Hannover zufiel, natürlich nur unbedeutend. Freilich bean- 
tragte Bitt vom Parlamente im Namen des König? die Bewilligung 
einer Summe von 200,000 Pd. Sterling für Maßregeln zum Schuß 
jeiner Erblande und ward wegen diejer jcheinbaren Inconſequenz von 
Fox nit großer Heftigfeit angegriffen. Dennoch hatte dag Wohl und 
Wehe des Kurfürſtenthums jelber für ihn nur untergeordnete Bedeutung. 
Bwar dachte er nicht daran, dazjelbe ohne Vertheidigung dem Feinde 
preißzugeben; nie aber jollte der Ausgang des Feldzuges in Deutſch— 
land oder ſelbſt da3 voraugfichtlich traurige Schickſal Hannovers auf die 
Führung feines Krieges Einfluß üben. Deshalb weigerte ich Pitt aud) 
bebarrlich, die Heine alliierte Armee durch englische Truppen zu verjtärfen; 
fie mochte den Kampf mit dem übermächtigen Yeinde allein durchfechten, 
ſo gut und ſo ſchlecht ſie konnte. 

Es iſt begreiflich, daß ein Kriegsplan, der ſo von allem Hergebrachten 
abwich, den Zeitgenoſſen im Anfang phantaſtiſch und abenteuerlich er- 
ſchien. Namentlich Pitt’3 Vorgänger im Anıte, die fich ftet3 in einem 
Ideenkreiſe bewegt hatten, der durch die Sorge des Monarchen um 
Hannover mehr oder weniger beeinflußt war, bejaßen fein Verjtändnig 
dafür. Selbſt der geijtreiche Earl Granville, der frühere Lord Carteret 
lagte: „Pitt pflegte mich ftet3 einen Verrüdten zu nennen, aber ich war 
nie halb fo verrüdt wie er!” *) 

Und auch uns erjcheint e3 zweifelhaft, ob Pitt's Ideen, vom mili- 
tairiſchen Standpunkte aus betrachtet, den überjchwenglichen Beifall 
verdienen, den die Meit- und Nachwelt ihnen gezollt hat. Der vollftändige 
Erfolg, den jeine Kriegführung errang, Tann uns ihre Schwächen nicht 
ganz verhüllen, jo begreiflich es auch ift, daß die Engländer auf Diele 
ruhmvollfte Periode ihrer Gejchichte mit bejonderer Genugthuung zurüd- 
bliden; denn nicht? iſt geeigneter, die Phanthafie eines Volkes zu ent- 
zünden, als der Anblid einer Erpedition, die mit 'gejchwellten Segeln die 


*) S. Lord Orford's Mem. II, S. 116. 
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heimischen Küften verläßt, um in fernen Welttheilen für die Ehre und 
den Ruhm des VBaterlandes zu Fechten. Nicht? kann die Begeifterung 
zu höherer Gluth anfachen, als die Nachricht eined Sieges, der unter 
der glühenden Sonne der Tropen, zwiſchen den Palmen Indiens oder in 
Canada's fernen eiſigen Wildniffen erfämpft ward — während man 
ſelbſt Jicher und ruhig am praffelnden Kaminfeuer fißt. 

Aber troßdem dürfen wir und die Bedenken gegen eine Krieg⸗ 
führung nicht verhehlen, welche die Streitfräfte Großbritanniens auf 
vielen Kriegstheatern und in den verjchiedeniten Unternehmungen zer- 
Iplitterte; denn ihre blendenden Erfolge verdankte fie zum größten Theil 
der Verkehrtheit der Verſailler Regierung, die mit alljährlich fteigender 
Hartnädigfeit jich in den Plan verrannte, Hannover zu erobern. Wäh- 
rend eine jchöne Colonie nach der andern in die Hände der Briten fiel, 
mühten jich die gewaltigjten Landheere Frankreichs vergeblich ab, ein 
Pfand zu gewinnen, das auch im glüdlichjten Falle beim Friedensſchluß 
fein werthvolles Taujchobject werden fonnte. In unglaublicher Verblen- 
dung identificierten die Franzöfiichen Staatsmänner die Sorge Georg II. 
um jeine Erblande mit den Staatsintereſſen Großbritanniens, wie fie 
ſelbſt das Beſte ihres Landes den Launen ihres Monarchen opferten. 

Dieſe Grundurjache der britiichen Siege hat man oft überjehen und 
nirgend mehr, als in England jelbit; und jo iſt es gekommen, daB es 
nie hat gelingen wollen, eine ähnliche Kriegführung mit Glück zu wieder- 
holen, jo oft man es auch verjucht hat. “Witt jelber mußte am Abend 
ſeines Lebens jehen, wie diejelben amerikaniſchen Golonien, die er ſo 
glänzend vertheidigt und vergrößert hatte, zwanzig Jahre ſpäter ſich vom 
Weutterlande losriſſen. Zein eigener Sohn jtarb vor Gran, al? feine 
großartig angelegten Pläne an dem Feldherrngenie Napoleons kläglich 
icheiterten. And erft dann wandte ſich das Kriegsglück wieder auf die 
Scite Großbritanniens, ala man das Syſtem zahlreicher überjeeijcher Erpe- 
ditionen aufgab. Erſt al& Wellington faſt die geſammte Kriegsmacht 
Englands auf einem Kriegstheater vereinigte und als der Stern der 
napoleonischen Heere in Rußland untergegangen war, beftete fich der Steg 
an jeine Fahnen. 

Wenn nun auch Pitt's großartiger Plan einige ſchwache Seiten hat;- 
die Art, wie er ihn durchführte, verdient unjere höchſte, ungetheiltefte 
Bewunderung. Niemand verftand je beijer wie er, für neue linter- 
nehmungen die pafjendften Berjönlichkeiten herauszufinden; Niemand bat 
in höherem Grade die jeltene (abe beſeſſen, Hauptſachen von Neben- 
dingen zu unterjcheiden, Niemand endlich verfügte neben der unerjchütter- 
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der Sebirgsthäler des nördlichen Schottlands nicht genau kannte, dem 
Ichienen jte noch immer die Heimath einer turbulenten Bevöfferung zu jein, 
die jeden Augenblid zur Empörung bereit war. Die Wenigften durd- 
Ihauten die Veränderung, die ſeit Aufhebung der Lehnsverfaſſung mit 
jenen entlegenen Gegenden vorgegangen war. Sie mußten nicht, daß 
mit dem Aufhören der Befugnis der Häuptlinge, ihre Clansmänner zu : 
den Waffen zu rufen, auch die Möglichkeit einer Erneuerung der früheren 
Rebellionen abgejchnitten war. lm jo größer war daher das Erftaunen, 
ala Pitt’3 kühne Maßregel einen unerwarteten Erfolg hatte. In kurzer 
Zeit fonnte die Regierung zwei Bataillone Bergichotten, jedes zu 1145 
Dann, fornieren: und von nun an zählen diefe Truppen zu den gefeiertjten 
der britischen Armee. Auf den Schlachtfeldern aller Erdtheile haben fie 
mit hohem Ruhm an der Seite ihrer früheren Gegner gefochten und ihr 
Name ift mit blutigen Lettern in die Tafeln der britifchen Kriegsgeſchichte 
eingetragen. 

Noch eine andere Maßregel verftärkte die freudige Zuperficht auf 
die neue Regierung und wirkte erhebend auf den öffentlichen Geift. Man 
konnte jich jet mit Beftimnitheit jagen, daß die Gefahr einer franzöfiichen 
Invaſion vorüber war. Wenn der König alfo nun erflären ließ, er 
vertraue mit Vergnügen auf den Eifer des britiichen Volkes für Die 
Bertheidigung jeines Neiches und jeiner Perſon, fo jchmeichelte er dem 
Kationalgefühl, ohne irgend Etwas zu riskieren, und gewann dabei noch 
den Bortheil, daß er ſeine hannoverſchen Truppen nach ihrer Heimat) 
zurüdichieten konnte, wo man ihrer in der jeßigen bedenklichen Kriſis 
dringend bedurfte. Das Barlament nahm die Ankündigung ihrer Nüd- 
fehr mit Dank entgegen. Auch gegen die Mittheilung, daß die Regierung 
den Einfall fremder Truppen, welcher den deutichen Reiche und dem 
Proteſtantismus drobe, als ein Ereignig anjähe, „welches die Gemüther des 
englischen Volkes empfindlich berühren müſſe“, erhob ſich fein Widerſpruch. 

Bereits im Anfang November waren die erften vier hannoverichen 
Bataillone nach Rocheſter und Chatam zur Einſchiffung abmarjdiert; 
wenige Tage jpäter folgten noch vier andere dahin; aber widrige Winde 
und rauhes Wetter verzögerten die Abfahrt derjelben bis zum 15. De- 
cember. Froſt und Schneefall machten den Aufenthalt der übrigen im 
Yager äußerjt ungemüthlid. Es half ihnen nichts, daß man nun im 
Barlamente eine Bill einbrachte, welche den Einwohnern die Ableiftung 
der Duartierpflicht auferlegen jollte. Bis zum Ende des Februar 1757 
mußten die unglücklichen Truppen unter ihren Iuftigen Baraden au 
halten, daun erjt gingen jie unter Segel, jedoch ohne daß bis dahin dad 
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Bemühungen auf’3 eifrigfte, jo jehr auch die Miniſterkriſis dort jeden 
Entſchluß lähınte. In lebhaften Farben jchilderte er die Gefahren, mit 
welchen die Koalition von Frankreich und Defterreich ganz Europa, in 
bejondere aber England und den Proteſtantismus bedrohte. Er drang dar- 
auf, Teinen Augenblid zu verlieren, um zu Lande und zu Waſſer Maßregeln 
zum Widerjtande zu ergreifen. „Der König liebt ein offenes Verfahren 
und erwartet eine offene Antwort“, jchrieb Mitchell am 20. November.*) 

Gleichzeitig trat Friedrich in eine perfönliche Correſpondenz mit 
Georg II. Noch bevor er ſich nach Dresden in die Winterquartiere be- 
gab, wenige Tage nach der Abberufung Siniphaufen’3 von Verſailles, 
richtete er an ihn einen merkwürdigen Brief (d. d. Sedlig, den 7. No⸗ 
ventber 1756). Er jchrieb, „er fer immer der Anficht geweſen, daß ein 
Alliierter die Angelegenheiten jeines Verbündeten wie feine eigenen an- 
jehen müſſe. Deshalb habe er jegt die Situation Europa’? aufmerkam 
geprüft und glaube, daB troß des üblen Anſcheins ſich in Deutjchland 
Dinge ausführen ließen, die beſonders vortheilhaft wären. Wenn der 
König von England Näheres zu erfahren wünjche, jo möge er beftimmen, 
ob er ſich gegen den Geſandten Mitchell oder gegen einen Bertrauend- 
mann in Hannover oder gegen ihn jelber äußern jolle.“ **) 

Eine befondere glückliche Fügung wollte es, daß gerade in denjelben 
Tagen Pitt die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in die Hand ge- 
nommen hatte. Der Wille, den Krieg von nun an energiſch zu führen, war 
jegt vorhanden. Am Krankenlager des Staatsjecretaird fand eine Bera⸗ 
thung jtatt über dag, was zu thun jei. Und bald konnte Lord Holdernefie 
dein preußischen Gelandten mittheilen, dab menigften® der Bund mit 
Preußen unter allen Umſtänden aufrecht erhalten werden ſolle: auch 
das bisherige Syſtem wolle man in Ganzen beibehalten. Man beab- 
jichtige, eine Armee in Norddeutichland aufzujtellen und Rußland zur 
Neutralität, die Niederlande zum Beitritte zu bewegen. Die osmaniſche 
Pforte endlich jolle ſchlimmſten Falls überredet werden, eine Diverſion 
gegen Rußland zu machen. 

Aber von der Annahme dieſer allgemeinen Geſichtspunkte bis zu einem 
beſtimmten Operationsplane war es noch weit. Schon. die Auswahl eine? 
Befehlshabers für die alliierte Armee machte große Schwierigkeiten; denn 
der Herzog von Cumberland war durch Beiſeiteſchieben Fox's ſo erzürnt, 


"Lat. Schäfer Jl, S. 235, nad den Briefen von Friedrich II. an Mitchell 
vom 10. Kovember 1756 und von Mitchell an Dolderneffe vom W. November. 

**) Tiefen Brief, aus den Acten des Königl. Ardivs in Hannover entnommen, 
j. Anlage 1. 
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ganz unthunlich; an die Möglichkeit aber, die Holländer und Dänen zur 
Unterſtützung bewegen zu können, hat er wohl ſelbſt nicht gedacht. 

Georg II. war in der peinlichſten Verlegenheit; wochenlang fand 
er keinen Entſchluß. Die dringende Weiſe, in welcher derſelbe Friedrich II. 
jetzt ſeine Hilfe ſuchte, der ihm ſo lange Jahre ſpottend und feindlich 
gegenüber geſtanden, zeigte ihm mehr, als alles Andere die verzweiflungs⸗ 
volle Yage, in der ſich diejer wirklich befand. Ihn konnte der zuverſicht⸗ 
liche Ton, den deſſen Briefe athmeten, nicht täuschen. Die Komplimente, 
die ihm der König von Preußen jebt über jein „höheres NBerftändnis“ 
und jeime „lange Erfahrung“ machte, verblendeten ihn nicht; er jah, daß, 
wenn er ſich jett unauflöglich mit ihm verband, das Kurfürſtenthum un- 
fehlbar mit in das wahrfcheinliche Verderben bineingezogen wurde. Wer 
will es dem englischen Monarchen unter diefen Umftänden verdenten, 
wenn er nicht jofort auf den mwagehaljigen Plan einging, den jelbit 
Meitphalen, der Gejchichtzjchreiber der Feldzüge des Herzogs Ferdinand, 
Wahnwitz nennt? *) 

Aber was jollte gejchehen? An wen jollte Georg jich in feiner Noth 
wenden? Wen jollte er um Rath fragen? Bitt war fortwährend krank und 
jchien ihm außerdem die allerungeeignetjte Verjönlichkeit, um über Hanno- 
vers Angelegenheiten eine Meinung abzugeben. Er glaubte damals nicht 
einmal, daß der neue Staat2jecretair überhaupt Etwas von ausmärtiger 
Bolitit verjtände; denn er hätte „ja nicht einmal Wicquefort gelejen“.**) 
Den anderen britiichen Miniſtern aber durfte er die Denkfſchriften 
Friedrichs, die ich jo wegwerfend über ihre Politik äußerten, Taum 
zeigen. Zo viel war aber Kar, daß Pitt den Krieg mit Frankreich mit 
aller Energie führen wollte. Che nicht die verlorenen Golonien wieder 
gewonnen waren, durfte man bei ihm auf feine Neigung zum Frieden 
rechnen. Am allerwenigiten konnte der König hoffen, daß die Rückſicht 
auf Hannover ihn von jeinem Ziele ablenken würde, und doch lag die 
Sicherheit jeiner Erblande Georg II. vor allem am Herzen. Daß es 
unter den jeßigen Umständen kaum gelingen würde, ihre Neutralität noch 
länger zu bewahren, darüber täujchte er ich indeß nicht; offenbar mußte 
er zufrieden jein, wenn es ihm nur gelang, deren Bertheidigung jo zu 
führen, day ihr Wohl und Wehe nicht geradezu mit dem de3 preußitchen 
Staates zuſammenfiel. Und um über Friedrich! Vorichläge aus diejem 

*) Vergl. v. Weitphalen, Gejdichte der Feldzüge des Herzog Ferdinand 
I, S. 243. 

**) zZ, Walpole, Mem. IL S. 101. 
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Das Kurfürſtenthum Braunschweig. Lüneburg war ein glüdliches Land. 
Zwar war fein Boden nicht jehr gejegnet; auch enthielt es wenig Städte 
und diefe waren Hein; Manufacturen und Fabriken gab es fast gar 
nicht; aber gerade deshalb fanden alle jene Klaffen, die unruhig und 
raſtlos dem Gewinn nachjagen, jene unzufriedene Arbeiter - Proletariat, 
dort fein ergiebiges Feld für ihre Thätigkeit. Bis auf einen verſchwindend 
Heinen Bruchtheil ernährte fich die Bevölkerung von Aderbau. Ein 
eigenartiger, harter, zäher Menſchenſchlag ſaß feit länger als einem Jahr- 
taujend auf der Scholle, die er bebaute; er war zufrieden, wenn er dem 
undantbaren Boden genügend viel abzwang, um feinen Lebensunterhalt 
zu gewinnen. Das väterliche Erbtheil den Kindern unverfürzt zu binter- 
laſſen, galt einem Jeden als die heiligſte Prliht. Den traf unauslöſch⸗ 
liche Schmach, der durch unordentlichen Lebenswandel oder durch fchlechte 
Bewirthſchaftung jih um Haus und Hof brachte. 

Ein ſolches Volt iſt am allerwenigjten für polttifche Agitationen 
empfänglich. Wer im Schweiße jeines Angelicht? vom Morgen bi3 zum 
Abend den Acker beftellt, will die Früchte feiner Arbert auch in Ruhe 
einernten. Der Grundbeſitz, mag er auch noch fo Hein jein, füllt das 
Dichten und Trachten des Eigenthümers vollftändig aus. Der Land- 
mann iſt conjervativ im jchönften Sinne des Wortes; er weiß, daß er 
durch eine plögliche Ummwälzung des Beſtehenden nie gewinnen, wahr— 
Iheinlih nur verlieren Tann; es bleibt ihm nicht Zeit, ſich um die 
Jutereſſen Anderer oder gar um die große Politik zu Fümmern. Selbit 
die Stürme der neueften Zeit, die phantaftischen Wläne der Weltver- 
befjerer, die Nevoluttonen, die beinahe alle Throne erjchütterten, fanden 
deshalb in Hannover faſt gar feinen Wiederhall. | 

Noch ein Anderes Fam hinzu, was das Volk dort jeder Veränderung 
abgeneigt machte. Zeit es eine beglaubigte deutiche Geſchichte giebt, 
hatten ſtets Fürſten aus demjelben Gejchlechte es regiert; unabänderlich, 
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inhalt des heutigen Königreichs Sachſen. Dagegen war es noch immer 
um volle 222 Quadrat-Meeilen Heiner, al3 das Kurfürſtenthum Auguft’3 IIL 
zu derjelben Zeit, und das Verhältnis der Einwohnerzahlen ftellte ſich 
noch ungünjtiger; denn die Bevölkerung des damaligen großen Sachſens 
war ziemlic, diefelbe, wie die des jetigen kleinen Königreichs: fie be- 
trug ungefähr zwei Meillionen Seelen, aljo faſt das Dreifadhe von der 
Hannovers. 

Seine eigenthümliche Verbindung mit England gab diefem Lande 
aber eine größere politische Bedeutung, ala es feiner materiellen Macht 
entiprah. Mochte diejer Einfluß jedoch auf die äußere Stellung bes 
Kurfürſtenthums in Wirklichkeit nicht jo günftig jein, wie er dem ober- 
flächlichen Beobachter erjchien, für die Entwidelung feiner inneren Zu— 
Stände war er ohne Zweifel jehr wohlthätig. Die Negierungsforgen in 
dem neu erivorbenen großen Reiche ließen den gemeinsamen Monarchen 
nicht Zeit, in der Heinen Heimath ihre Machtfülle noch weiter auszudehnen; 
die bedentlihen Anläufe des Herzogs Johann Friedrich, des erften 
Kurfürften Ernſt Auguft und Georgs I. in feinen erften Regierungs⸗ 
Fahren, eine unumſchränkte Souveraimetät zu gewinnen; waren damit 
abgefchnitten.. Während der Monate, wo ſich die beiden erften George 
alljährlich zu Herrenhaufen von den Nörgeleien der britifchen Miniſter, 
von den verlegenden Debatten des engliichen Parlaments erholten, wollten 
fie frei fein; am allerwenigjten fühlten fie Neigung, ſich auch die Ruhe 
ihres Tusculums durch Berfafjungs- Streitigkeiten verderben zu Lafjen. 
So kam 03, daß das Nurfürftenthum noch im 18. Jahrhundert id 
eines ungewöhnlichen Reſtes jeiner alten jtändiichen Freiheiten erfreute. 

Der Yandesherr Hatte zwar das Net, die fogenannten „gemeinen 
Landtage“ zu berufen; aber auf da2, was fie beſchloſſen, übte er kaum 
einen Einfluß. Die Zuſammenſetzung derjelben war je nad) den einzelnen 
Yandeztheilen verjchieden. Im Fürſtenthum Lüneburg tagten fie bi3 zum 
Jahre 1652 zu Höfering im Amte Bodenteich, nachher in Celle. Geift- 
lichkeit, Ritter umd Städte Ichidten Deputierte. Aehnlich war ed im 
Hoyaſchen, Diepholzichen und im Galenbergjchen. Die Landſchaft mußte 
jich im legtern Fürſtenthum jedoch nad) dem Ausſterben der mittleren 
Wolfenbüttelichen Linie (1634) neu conftituieren und nahm von da an 
ihren Sig in Hannover. Die Grubenhagenjchen Stände tagten abwech— 
jelnd in Einbed und Ofterode. Die Ritterjchaft des Herzogthums Bremen 
endlich hatte jich unter der Langen geiftlichen Herrſchaft einen viel bedeu- 
da3 Herzogthun Lauenburg und das jesige oldenburgiiche Amt Wildeshaujen hannoverſch. 
Bol. Büſching, Erobeihreibung IX} S.66 ff. 133 ff. 499 fi. 565 fi. VL S.401J. 
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Uebrigens befand id) dad Land unter der milden und väterlichen 
Regierung feiner Geheimräthe jehr wohl. Die Einwohner hatten durd- 
aus feine Urſache, das benachbarte Preußen um fein ftraffes Soldaten- 
Regiment, oder gar Sachſen um die üppige Maitrefien- und Günftlings- 
Wirthſchaft jeiner polnijchen Könige und Kurfürſten zu beneiden. Gegen 
die Strenge Unparteilichkeit und makelloſe Gerechtigteit der Miniſter hat 
Niemand je den Leijeften Vorwurf erhoben*); fie waren fajt aus 
nahmslos edle, chrenwerthe Männer, erfüllt von dem aufrichtigften In- 
terejje für dag Beſte ihreg Landes. Niemand von ihnen hat fich nad 
weislich je auf Stoften des Landes zu bereichern gejucht oder einen un 
würdigen Nepotismus getrieben; fie waren in Gejchäften pünktlich und 
erfahren; ſie Liegen Jeden möglichſt gewähren und hüteten ſich, durch 
befehlende Decrete in den geſetzlichen Lauf der Dinge einzugreifen. Dabei 
war die Finanzverwaltung muſterhaft und die Einkünfte reichten voll- 
Ständig aus, um die großen VBedürfniffe zu deden. Beſonders Lobend 
wird der gute innere Gehalt der Münzen erwähnt, deren Ausprägung 
deshalb weniger Nugen, ala in anderen Staaten eingebradht hätte. Tie 
Staatseinkünfte beliefen ſich alljährlich auf etwa drei Millionen Thaler, 
und von den bedeutenden Ueberſchüſſen hatte man bis zum Beginn des 
ſiebeniährigen Krieges einen Schatz von zwölf Millionen Thalern an- 
gefammielt.**) 


*") Ein umverdächtigeres Zeugnis Über die allgemeine Zufriedenheit mit der 
damaligen Regierungsweiſe kann es nicht geben, als das eines eingeborenen Franzoſen, 
des Geiſtlichen an der reformierten Kirche in Belle, Herrn Roques de Baumont. Terjelbe 
äußerte gegen feinen Yandsmanı, den Marquis D’Armantieres, im Januar 178: 
„Ter einzige Zwech der Stände iſt, uns glüdlich zu machen, und ſie legen uns feine 
anderen Abgaben auf, als zu unterer Sicherheit und Mohlfahrt nöthig jind. Gejegt, der 
König wollte nee Abgaben von ums fordern, jo beftreben tie fidh, unsere Rechte zu 
erhalten und allen Neuerungen vorzubeugen, Die uns zur Yaft fallen fünnen.” Bon 
dent ber : Appellationsgericht erzählte er, er babe einen von den Ziaatsnuniflern 
des Königs jagen bören: „Ah bin überzeugt, daß, wenn ich demjelben meine Zade 
zum Urtheil übergebe, nachdem ich einem der Richter in öffentlicher Geſellſchaft eine 
Ihrfeige gegeben habe, ich dennoch Recht befomme, wenn ih Recht Habe.” — „Tie 
Miniſter find", ſo jagte er ferner, „tum eigentlichen Sinne dad Urgan der Stimme 
Des Volles beim Könige; eine Verſammlung von Vätern des Landes, deren einziger 
Iwechk iſt, dasjenige zu thun, was der befte König jelbjt thun würde, wenn er mitten 
unter uns wäre Wenn uns Etwas feblt, jo gehen wir zu unjerer Regierung, wie Kinder 
zu ihner Matter gehen: fie iſt ein Schild der Schwachen, und beftraft den Vöſen nur, 


wenn +: 333 Maß feiner Sünden gehäuft hat.“ sc. — gl. Herrn Roques de 
Tarsczhs Vriefe an einen Freund während Des Aufenthalts der franzöſiſchen 
Irtuege oo Bufle in Den Jahren 1757 und 1758, S. 172 ff. 


—urüung a. a. O. IN, 2.87 jf. 
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ſchwacher Greis von fait achtzig Jahren geworden; jeine Kollegen 
wußten es daher jtet3 jo einzurichten, daß in feiner Gegenwart nur un- 
bedeutende Sachen verhandelt wurden, — denn er ſchlief immer während 
der Sitzungen ein. 

Die Seele des ganzen Miniſteriums aber und die Berfönlichkeit, welche 
bei fajt allen Berathungen den Ausfchlag gab, war der Geheime Rath 
und Kammerpräfident: Gerlach Adolf Freiherr von Münchhauſen. 

Diefer ausgezeichnete, hochverdiente Mann ſtammte aus einer der 
älteften Adelsfamilien Niederfachtend. Zwar iſt es nicht hiſtoriſch be- 
gründet, wenn gewiſſe Genealogen feinen Stammbaum gar bis zu den 
dunkeln Zeiten des Kaiſers Arnulf, oder doch bi3 auf jenen Bruno zurüd- 
zuführen fuchen, der im heiligen Lande von den Saracenen erjchlagen 
fein joll; aber es ſteht unbezmweifelt feſt, daß dag jet noch blühende, 
weitverzmweigte Gejchleht von einem gemillen Rembertus von Münd- 
hauſen fich herleitet, der um das Jahr 1183 gelebt hat. Das Dorf 
gleichen Namens, wo diefer Ritter haufte, lag einft zwiſchen dem Flecken 
Nehburg und dem Klofter Loccum. Jedoch in der Witte des 14. Jahr⸗ 
hunderts jcheint eg in Folge von Waflernoth und Pet gänzlich verödet 
und verlaffen zu jein; nur ein „Münchhäuſer Kirchhof“ und ein 
„Münchhäuſer Weg“ erinnern noch an feine längjt vergeflene Exiſtenz. 

Bereit? um das Jahr 1300 theilten ſich die von Münchhauſen in 
eine weiße und eine jchwarze Linie. Der lebteren gehört auch Gerlach 
Heino, der Vater des Minijterd, an, welcher, als beſonders guter Reiter 
berühmt, im Jahre 1678 in die Dienfte des Kurfürften von Branden- 
burg trat, der ihn zum Überitallmeifter und Kammerherrn ernannte. 
Defien Ehe mit Katharina von Selmni war mit elf Kindern — jede 
Söhnen und fünf Töchtern — gejegnet, und der dritte, am 5. October 
1689 geborene Knabe, das fünfte Kind, war es, der in der alten Heimath 
ſeines Gejchlecht3 zu den hüchften Staatsämtern emporfteigen jollte. 
Schon in jeinen jungen Jahren zeigte diejer Gerlach Adolf eine unge- 
wöhnliche geijtige Begabung. Nach Abjolvierung jeiner Studien und 
der damals üblichen Reiſetour, welche ihn durch einen großen Theil des 
Gontinent3 führte, trat er, faum 25 Jahre alt, zuerjt als Rath in das 
Dber- Appellationsgericht in Dresden ein. Kurze Zeit nachher ward er 
in derjelben Eigenichaft nach Gelle berufen. Im Jahre 1724 aber be- 
gann feine eigentliche ſtaatsmänniſche Thätigkeit, indem er al3 kurbraun— 
ſchweigiſcher Bevollmächtigter an den Kleinen bijchöflichen Hof von Hildes- 
heim gejchiet ward. Hier entiwidelte er ſolche Talente, daß man ihm, 
dem eben Zöjährigen Manne, bereit3 1726 die jchivierige, verantwortliche 
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Alter zu ſchicken. Dabei war er jehr gaſtfrei. In feiner Wohnung, dem 
logenannten „Osnabrückſchen Haufe“ *), dem nachherigen Fürſtenhofe, gab 
er jede Woche zwei große Diners; täglich aber hatte er einige Gäfte zu 
Tiſch. Die Unterhaltung über die Univerjität Göttingen war ihm bie 
liebſte; Alle aber, die mit ihm in perjönliche Berührung kamen, ſetzte er 
durch ſein merkwürdiges Gedächtnis in Eritaunen. 

In den Geheimeraths-Sitzungen nahm er das gleiche Intereſſe an 
den unbedeutendften, wie an den wichtigften Dingen. Man erzählte von 
ihm, daß er über eine lederne Hoje, für einen Inquifiten zu Laufen, 
mit gleicher Aufmerkſamkeit votiert habe, wie über die ſchwierigſte Finanz⸗ 
operation. Sämmtliche Zweige der inneren Verwaltung des Kurfürften- 
thums überwachte er mit demjelben ftetigen Eifer. Nicht die Univerfität 
allein verdantte ihm ihr Entitehen, ihr Wachſthum und ihren Ylor; 
mit gleicher Fürſorge bejörderte er die Vermehrung der Schulen und 
anderer gemeinnüßiger Anftalten. Alle Gelehrten fanden in ihm einen 
warmen Beſchützer; fie verehrten ihn, wie ihren Mäcenas, und mit einer 
Menge der ausgezeichnetiten von ihnen ftand er in perfönlichem Briefmechfel. 

Aber auch Münchhauſen war nicht ganz ohne Fehler. Seine Zeit 
genofjen bejchuldigten ihn der Falſchheit, weil jein zu gefälliger Geift ihn 
oftmals veranlaßte, Anderen mehr entgegenzufonunen, als es ſich mit 
feiner wahren Herzensmeinung vertrug. Auch buldigte er vielleicht mehr 
al3 nöthig dem Grundſatz vieler alten Tiplomaten, daß die Sprache dem 
Menjchen dazu gegeben jei, um jeine Gcdanfen zu verbergen. So kam 
es, daß er durch eine politische Wendung und Complimente Manchen 
bewog, ihm zu trauen und den Haß, den er verdient hatte, auf jene 
Collegen zu wenden; auch war er gegen die, welche mit ihm nicht 
harmonierten, nicht ohne Rachſucht. 

Aber in zwei Dingen habe ich ihn jtet3 wahr und aufrichtig ge 
funden: in der Yoyalität gegen feinen Monarchen und in der Sorge für 
das Wohl de3 Kurfürſtenthums. Das Vertrauen, welche Georg II. in 
ihn jeßte, war volljtändig gerechtfertigt: nie jcheute er fich, jeinen Kath 
und feine Meinung freimüthig und offen auszujprechen, mochten fie au 
oft genug mit den wunderlichen Anfichten des Königs nicht harmaonieren. 


*) Ties Gebäude führte jeinen Namen von dem Grbauer, dem Biſchof von 68— 
nabrüd, Ernſt Auguft IL, dem jüngiten Aruder Georg's 1. (f 1728). Ver unglüdlide 
König Georg V. bemohnte es einſt als Kronprinz, und eine Marmor : Gedenktafel an 
der Mand ſchmückte früher das Zimmer, wo ihm jein einziger Sohn, rnit Auguft 
— der jeßige Herzog von Gumberland -— geboren wurde. Jetzt beherbergt das Haus 
die fgl. Verwaltungs: Commuijjion über das Vermögen des Königs Georg. 
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Troßdem findet ſich nirgends, auch nicht in den vertrauteften Briefen, ein 
unebrerbietiger Ausdrud, gejchweige denn ein Wort des Tadels, über 
jeinen königlichen Herrn. Nie war daher wohl eine Dotation befjer ver- 
dient, als die, die ihm nach Georgs Tode in den Beſitz eines Legats 
von 20,000 4 aus deilen Brivatvermögen fette. *) 

Unter Münchhauſen's fegensreicher Verwaltung hob ſich der Wohl- 
ftand de3 Landes zu einer bis dahin nicht geahnten Höhe. Er be- 
günftigte das Zujammentreten von landwirthichaftlichen Vereinen, und die 
Einrihtung von Verſuchsſtationen, welche den Landmann zu einer 
rationelleren Bearbeitung de3 undanfbaren Boden? ermuthigen follten. 
Die Iandwirthichaftliche Gejellihaft in Celle ernannte ihn zum Zeichen 
ihrer Verehrung bereit? im Jahre ihrer Stiftung (1764) zum Ehren- 
Deitgliede. Das berühmte Landgeftüt dajelbjt, mit dejien Begründung 
die bannoverjche Pferdezucht ihren erſten Aufichwung nahm — jet der 
Sammelpuntt von über 200 der jchönften und edeljten Hengſte — be- 
gann feine Wirkjamkeit im Jahre 1735. Auch auf die Vermehrung 
und Verbeſſerung der Land» und Waſſerſtraßen richtete der Miniſter 
jein Augenmerk. Die Schleufe zu Hameln, welche der Weſerſchifffahrt 
einen erneuten Aufſchwung gab, ift jein vielberwundertes Werk. Im 
Sabre 1734 ward ſie vollendet und auf den Sandjtein-Quadern, welche 
fie einfajlen, findet jich fein Name eingegraben. Sonſt erinnert kein 
Monument an diefen Mann, der weit mehr, al3 mancher Andere, ver- 
dient hätte, daß ihm die Nachwelt ein Denkmal fette. **) 

Doch Münchhauſen's thätigem Geist genügte die Stille, glüdbringende 
Wirkſamkeit nicht, welche die tete Zürforge um das Wohl des kleinen 
Heimathlandes ihm verſchaffte. Seine vorherrfchende Leidenjchaft war 
die hohe Politif. „Il ne se mouche pas sans politique“, fagte man von 
ihm. Aber feine Staatsfunft war von einer ganz befondern Art. Zwar 
fannte er feinen höheren Genuß, als den, den Irrgängen der Diplo- 
maten nachzuſpüren und die Wandlungen der europäischen Politik mit 
wachſamem Auge zu verfolgen. Aber er ftand den großen Stants- 
ummwälzungen feiner Zeit mehr al3 jcharfer unparteiiicher Kritiker, wie 
*) Die anderen Geheimräthe erhielten je 10,000 , mit Ausnahıne des 
Minifters Diede zum Würftenftein, welcher 15,000 -B befam (Manufeript im Befit 
des Barons E. von Hake). 

**, Die Notizen über Münchhaufen's Herkunft und Perjönlichleit habe ich geſchöpft 
aus: 1) Treuer's gründlicher Gejchlehtsgeihichte des Haujes der Freiherren von 
PRündhaufen,;, 2) Frh. A. von Mündhaujens Münchhauſen'ſcher Gejchlechts- 
neichichte; 3) den jehr werthvollck handſchriftlichen Aufzeichnungen im Beſitze des Barons 
GE. von Hake auf Tiederjen bei Hameln. 
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ala jelbithandelnder Staatsınann gegenüber. Ber aller diplomatiſchen 
Gemwandtheit fehlte ihm die gejchmeidige Thatkraft des Kurfürften Ernit 
Auguft, die mürriiche, aber beharrliche Entichloffenheit Georgs I. Auch 
zeichnete ihn keineswegs jene Zuverſicht und Feſtigkeit im Unglüd aus, 
welche wahrhaft große Charaktere kennzeichnet; Widerwärtigkeiten drüdten 
jeinen Geijt nieder, Niederlagen machten ihn muthlos. Sein politiſches 
Biel war nur ein beſchränktes: er wollte für feine Heimath nichts mehr 
gewvinnen, fondern nur das von jeinen Vorgängern Gemonnene behaupten. 
Für diefen Zweck allein juchte er je nad) den Umständen die Verbindung 
Hannovers mit der britischen Krone oder die alte Allianz mit dem hab 
burgifchen Kaiſerhauſe zu verwerthen. Mochte die Gruppierung der 
großen europätjchen Mächte fich geftalten, mie ſie wollte, nur an der 
Machtitellung des jüngften Kurfürſtenthums durfte, wie er meinte, nie 
gerüttelt werden. Und fo lange das alte politische Syftem, das England 
und das Haus Defterreich zu Verbündeten machte, eriftierte, jo lange 
fonnte er auf Erfolg rechnen. | 

In der That erntete die Münchhaufen’sche Politik während des 
öfterreichiichen Erbfolgefrieges große Erfolge. Es gelang nicht allem, 
jeden Feind von den Grenzen de3 Heimathlandes fern zu halten, ſondern 
auch, faſt alle Mächte Europa's zur Anerkennung feiner Neutralität zu 
bewegen. Diefe Neutralität hinderte aber die hannoverfche Armee durd- 
aus nicht, al3 englische Zubfidiar- Truppen gegen Frankreich weiter zu 
fechten, fajt zu derjelben Zeit, wo der Minifter jeinen Herrn als außer 
ordentlicher Abgejandter bei der Kaiſerkrönung Karla VII, des Schüg- 
lings des Verſailler Hofes, vertrat. Ebenjo wenig hielt fie Münchhaufen 
ab, in die Vorbereitungen zum zweiten jchlefiichen Kriege durch die Ge⸗ 
fangennahme des Marſchalls Belleisle enticheidend einzugreifen, und ald 
erfter Botschafter des KHurfürften von Hannover bei der Kaiſerwahl 
Franz I. (1745) zu fungieren. 

In einer Zeit, wo Georg II. mit feinen britifchen Miniſtern ſtets 
im Kampfe lag, wurden des Kammerpräfidenten weile Rathſchläge ıhm 
täglich unentbehrlicher. Auch mußte er fich jagen, dab derjelbe ihn oft 
genug von unüberlegten Schritten zurücgehalten hatte. So wuchs deſſen 
Einfluß immer mehr, bejonders jeitdem es ihm um da Jahr 1740 noch 
gelungen war, jeinen jüngeren Bruder Philipp Udolf*) ala Chef 


+) Philipp Adolf von Münchhauſen, geb. 1694, war der vierte Sohn (das achte 
Kind) des oben erwähnten Gerlah Heino. Nachdem er in Halle jeine Studien abfolviert 
hatte, trat er zuerit in Braunfchweig : WolfenbüttelfhE, dann in Kurſächſiſche Staat* 
dienfte. 1728 ward er wirklicher Geheimrath bei Ernſt Auguft, Biſchof von Osna— 
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berige glänzende Sriegführung unter dem Herzoge Ferdinand von Braun- 
ſchweig wurde er glänzend wett gemacht. Ein eigenthümliches Verhängnis 
wollte aber, daß fich ſeine Ueberzeugung von einer gewiſſen unantaft- 
baren ſtaatsrechtlichen Stellung des Kurfürſtenthums als eine ſpecifiſch 
hannoverſche Staatsweisheit auch auf ſeine Nachfolger vererbte. Wie er, 
nahmen ſie in allen europäiſchen und deutſchen Verwickelungen das Recht 
in Anſpruch, neutral zu bleiben — und führten das Land in's Verderben. 
Die aber, welche die Epigonen deshalb mit ihrem großen Vorgänger auf 
eine Stufe ſtellen wollen, überſehen einen weſentlichen Umſtand. Münd- 
haufen hatte rechtzeitig und mit Umſicht für die Aufſtellung einer be 
deutenden Streitmacht gejorgt, um die Neutralität, die er zu bewahren 
wünjchte, nöthigenfall3 ınit Gewalt durchführen zu können. Die Staat 
männer von 1803 und 1866 dagegen verließen fich auf nutzloſe Proteite; 
wehklagend beriefen ſie ſich auf die beichtwworenen Paragraphen der Reichs⸗ 
verfaffung und die gejeglihe Unmöglichkeit eines Krieges unter 
Bundesgliedern, während ıhr Vaterland faſt wehrlos von dem einbrechen- 
den Feinde überfluthet ward. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhundert? zählte die hannoverſche 
Armee fait 30,000 Eombattanten.*) Acht NReiter-, vier Dragoner- 
Regimenter und zwei Garde- Schwadronen bildeten die Cavallerie. Ein 
jedes der erjteren freilich zählte nur 358 Mann, die in zwei Schmwadronen 
à drei Compagnien zerfielen. Die Dragoner-Regimenter dagegen beſaßen 
die doppelte Stärfe (703 Mann) und bejtanden aus vier Schmwadronen 
zu zwei Gompagnien. In ihrer Ausrüſtung waren beide Arten gar 
nicht verjchieden; auch jollte jie genau auf diejelbe Weile Fechten. Ba— 
jonmetflinten, wie in anderen Beeren, haben die hannoverſchen Dragoner 
nie geführt. Alle trugen weiße Röde und jtrohfarbige „Supra-Weften‘; 
die Kopfbedeckung bildete cin gallonierter Filzhut; weiße lederne Stoller 
und hohe Stiefel vervolljtändigten den Anzug. Die Negimenter unter 
jchieden fich nur durch die verjchiedenen Farben der Aufichläge und Ra 
batten; bewaffnet waren die Mannjchaften mit einem Pallaſch, einem 
Barabiner und einen Paar Biltolen. 


"Am Schluſſe des Jahres 1756 betrug die etatsmäßige Stärke an: 


Cavallerie . ........ 6,100 Köpfe, 
Inianterie ......... 20. 364 
Artillerie.......... 12 „ 
Ingenieuren .. ...... 19°. 09 





Zumma: 27195 Köpfe. 
Sal von Sichart Ill S. 10. 
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Eine bejondere Elite-Truppe war die Garde du Corps.*) Ihre 
Ausrüftung zeichnete fich durch eine ungemeine Pracht aus. Sie trugen 
rothe, reichgeſtickte Rüde und paille-farbene Weiten. Nur reiche, vornehme 
Dfficiere dienten darin, deren Uniform bejonderz fojtbar war. Wer von 
der Linie zur Garde verjeßt wurde, mußte die Ehre, ſich neu zu equi« 
pieren, mit einem Aufwande von 14—1500 Thalern bezahlen. Dennod) 
waren dieſe Stellen jehr gejucht und reich dotiert. Die drei etatmäßigen 
Stabgofficiere waren zugleich Chef3 der Compagnien. Die Gage war 
bedeutend höher, al3 in der Linie, ſogar die Reiter erhielten faft das 
Toppelte. Außerdem befamen die höheren Officiere incl. der Rittmeifter 
fünf Thaler wöchentlih und andere Emolumente als Hof⸗-Cavaliers 
vom Hofmarjchallamt ausgezahlt. Berner gab der König für die An- 
Ichaffung der Montirungen der Unterofficiere und Reiter alle drei Jahre 
einen Zuſchuß von 9000 Thalern. Im Jahre 1755 ftanden nicht 
weniger als ein Generalmajor, ein Titularoberit, ein Oberftlieutenant, 
ein Rittmeifter und cin Capitain-Lieutenant bei der Garde du Corps. 

Die im Fahre 1742 errichtete Schwadron Grenadiere' zu Pferde 
war ähnlich) uniformiert, genoß jedoch nicht diejelben Vorzüge. 

Die Infanterie bejtand aus 24 Negimentern. Davon befaß indeß 
nur das erjte, das Garde-Regiment, zwei Bataillone; die übrigen zählten 
nur ein? a 7 Compagnien. Das 24. führte uhne bejondern Grund den 
. Namen eines „Füfilier- Regiments“. Uebrigens wurden fie nie nach den 
Nummern, jondern jtet3 nach dem Namen ihres Kommandanten bezeichnet. 
Der Etat eine Regiment? betrug 814 Köpfe, die Garde zählte 1269. 
Die allgemeine Yarbe, der Unifornsröde war roth, fie unterjchieden 
fih nur durch die Rabatten, Auffchläge, Unterfutter und Weften. Auch 
hatte ein Theil filberne, ein Theil goldene Beſätze. 

Für unjere Augen mögen dieje Soldaten eigenthümlich genug aus— 
gejehen haben. Die Beine taten in weißen engen, Talbledernen Hojen 
und fchwarzen Gamaſchen. Ein dreiediger Filzhut bildete die Kopf— 
bededung. Im Naden baumelte ein fejtgedrehter, gepuderter Zopf niit 
großer Schleife. Die Schuhe waren mit metallenen Schnallen verziert. 
An einem mächtigen Leibfoppel mit großen Schloß trugen fie einen 
Pallaſch als Seitengewehr. Die Patrontafche hing an emen breiten 
Riemen über der linfen Schulter. Ihre wenigen jonftigen Habjeligfeiten 


*) Tiefe leitete ihren Wriprung von einer Leibgarde und einer Trabanten-Com— 
pagnie her, die der Herzog Chriftian Yudwig von Hannover im Jahre 1644 formiert 
hatte. Die Bezeihnung Garde du Corps erhielt fie erft im Jahre 1705 nad der 
Verſchmelzung mit den celliihen Truppen. S. v. Sichart I, S. 55 fi; IL S. 10. 
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rüllten kaum einen Heinen Tornifter aus. Mäntel bejagen die Unglüd- 
lichen nicht; dagegen jchleppten die Truppen im Felde Zelte mit jid 
und für jedes ward ſogar eine (!) wollene Tede geliefert. Die Ju 
fanterie transportierte die Zelte auf Badpferden, die Cavallerie mußte 
jte anf ihren eigenen Pferden, die Artillerie auf ihren Wagen mitrühren.*) 
Die Feuerwaffe, das jogenannte „Obergewehr“ mit Bajonnet, war da3 
Einzige, wa? der Infanterie vom Könige geliefert ward; alles Uebrige 
mußten die Negimenter gegen gewiſſe, karg bemeijene Averfionaljunmen 
jelbit anichaften.*ı Die befannten, glatten Musketen mit Feuerſchloß 
wurden jeit 1758 aus der damals neu angelegten Gewehrfabrik in Herz: 
berg bezugen. Der eijerne Ladeſtock war ſchon ſeit 1724 eingeführt worden. 

Tie Officiere trugen als Abzeichen ihres Ranges Ringkragen, Degen, 
Espontons und jeidene Schärpen. 

Tie Uniform der Artillerie beitand aus jtahlgrauen Röcken mit 
rotben Aufichlägen, Rabatten und Weiten. Sie formierte ein Regiment 
zu acht Compagnien im Ganzen 712 Köpfe). Die wenigen vorhandenen 
Ingenieure (es waren ihrer nur 19), hatten hellblaue Untformröde 
mit ähnlichen Abzeichen. 

Alle dieje Truppen wurden durch freimillige Werbung aufgebradt 
und vollzäblig erhalten. Es ging damit im Ganzen jo gut, daß man 
nicht viel Ausländer zu engagieren brauchte. Bei außergewöhnlichen 
Rüſtungen aber jtellten die Yandichaften die nöthigen Rekruten. Auch 
fanden Engagements junger Burſchen „auf Zuwachs“ jtatt. 

Endlich exiftierte noch eine Miliz, der lebte Reit des alten Heer: 
bannes. Zie beitand aus 32 Yandeompagnien der alten Provinzen; da3 
Herzogthum Bremen hatte Teinen Antheil daran. Auf den Papiere waren 
ſie alt SOON Mann ſtark. Penſionierte Officiere des jtehenden Heeres 
bildeten ihren Stamm, ſonſt war in Friedenszeiten Nicht? davon vor- 
handen. Im Kriege Jollte die Miliz zu Negimentern zujammengezogen 
werden umd Die Feſtungen bejegen; Uniformsvorräthe gab es jedoch für 
ſie nicht! 

Ter Behalt der Infanterie war äußerjt gering. Der Musketier er- 
bielt zwei Thaler monatliche Gage, während der Weiter drei Thaler und 


2.0 Sichart I S. 194. 

»Nach unierer heutigen Auiranñung ericeint cs böchſt eigenthümlich, daß der 
Regiments-Commandeur auch die Dificiere nach Befund alle 2—4 Jahre neu mon: 
tieren ließ. Ver der Reiterei konnte er ſogar die Uniform jo koſtbar einrichten, wie 
er wontie. Ten Uffieieren wurden dagegen jur Beftreitung dieſer Ausgabe monatlid 
gewine Abzüge gennacht. Sal v. Zidart I. S. 149. 1. 
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ergeben zu fein”, — ein damals leider allgemeines Lafter.*) Auch ge- 
fiel e3 jehr, daß alle Abende öffentlich feierlicher Gottezdienft gehalten 
wurde. Ganz bejonder3 zeichnete ſich aber die Reiterei durch ihre vor- 
züglich jchönen Pferde aus. Bereit? während des polnischen Erbfolge 
krieges äußerte ein Eatferlicher Officer, der fie gejehen hatte,‘ voll Be 
wunderung: „wenn ſie dergleichen hätten, jo wollten fie gegen die Franzoſen 
gar Feine Säbel gebrauchen, jondern ſie mit den Pferden über den 
Haufen werfen“ **), — und doch betrug der durchichnittliche Preis der 
Remonten nur 84 Thaler. 

Eigenthümlich war da3 Verhältnis zwiſchen den adeligen und bürger- 
lichen Clementen in der Armee. Wie allenthalben, fand ſich der Adel 
in der Neiterei und der Infanterie am zahlreichjten vertreten. Bon den 
12 Regiment3- Sommandeuren der Cavallerie waren im Jahre 1755 zwar 
nur zwei md noch ein Stab3officier bürgerlih. Aber unter den 73 
Gompagniecher? — incl. der Garde du Corps — gehörten jchon über 
ein Tritttheil — 25 — dem Bürgerftande an, und unter den Subaltern- 
Officieren ſtellte ſich das Verhältnis noch günstiger. Aehnlich war es 
bei der Infanterie. Sieben Stabsofficiere, darunter zwei Regiment’ 
ches, trugen bürgerliche Namen, und von 108 Hauptleuten — incl. 14 
von der Garde — faſt ein Dritttheil — 42. 

Tie 24 Artillerieofficiere aber waren ſämmtlich bürgerlich und 
unter den 19 Ingenieuren finden ſich nur 2 adelige. Sn einer Zeit, 
wo jelbjt Friedrich der Große meinte, allein die Edelleute hätten ein ge 
nügendes Ehrgefühl, um Officterjtellen zu bekleiden, muB dies Verhält⸗ 
nis ſehr auffallen. Sch wage nicht zu enticheiden, ob der König die 
ſocialen Zuſtände im feinem eigenen Staate richtig beurtheilte. Aber 
in Hannover hat es nie einen Adel gegeben, deſſen Söhne ausſchließlich 
Uffieiere wurden, und einen Bürgerjtand, der ausſchließlich die Civil⸗ 
carriere ergriff. Noch im Jahre 1792 gab es 23 bürgerliche Stab? 
orficiere und 455 bürgerliche Oberofficiere. 

Dis zulegt waren Vertreter aller Stände zahlreich in den Officier- 
corps vertreten. ***) Söhne von Geiftlichen genofjen dasselbe Anjehen, wie 
der Grafen und Barone. Der wahrhaft kameradſchaftliche Sinn aber 

) Bgl. Vehſe aa. ©. IL S. 40 ff. 

»*v. Sichart II, S. 475. 

»*9 Vehſe a. a. ©. IT, S. 42, ſucht irrthümlicher Weiſe den Grund dieſer 
Erſcheinung in der vielfachen Verwendung hannoverſcher Truppen außerhalb des 
Landes. Aber die Neigung, in fremden Yändern Griegsruhm zu erwerben, hat unbe: 
jwerfelt adelige junge Yeute ebenſo ſehr angezogen, wie bürgerliche. 
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Wie in allen europäijchen Heeren, eriftierten größere Armee -Unter- 
abtheilungen, Brigaden, Diviſionen ꝛc. im Frieden gar nicht. Die 
Generale behielten vielmehr nad) wie vor ihre Functionen als Regiments. 
Chefs bei und befamen für die höheren Chargen, die fie im Felde be 
Heideten, bejundere Zulagen. 

Schon beim erſten Herannahen der Gefahr im Juli 1755 Hatte die 
Regierung Sorge getragen, die hannoverſche Armee beträchtlich zu ver- 
mehren. Im Sommer des nächſten Jahres war fie volljtändig marſch— 
fertig. Insbeſondere aber hatte man gejucht, ihr durch Abſchluß von 
Subfidienverträgen mit Heſſen und den Fürſten von Anspach und Vürz 
burg Verſtärkungen zuzuführen. Als ſich jpäter die Verhältniſſe total 
änderten, als die Spaltung zwiichen den Anjchauungen der Kaiferin und 
denen Georg II. immer weiter wurde, Fündigten jedoch die beiden lekt- 
genannten Regenten im Auguft 1756 auf Antrieb des Wiener Hofes den 
Tractat wieder. Die hannoverſchen Miniſter kamen durch diejen Ausfall 
einigermaßen in Berlegenheit. Sie verjuchten nun zuerſt in den Truppen 
des Yandgrafen Ludwigs VIII. von Heſſen-Darmſtadt Erjaß zu finden, 
aber vergeblih. Tagegen erbot ji) der Graf von Schaumburg - Lippe, 
ein Kleine? Corps zu jtellen und am 2%. Auguft 1756 übernahm er ın 
der That die Anwerbung eines Bataillons von 800 Mann, einer Artillerie: 
Abtheilung von 300 Mann und einer Schwadron Reiterei. Dafür tolle 
er während der erjten drei Monate je 3000 Thlr., nachher 2000 Thlr. 
erhalten. Er bedang jich jedoch ganz bejonders aus, daß jeine Truppen 
nicht gegen den Kaiſer umd zur Sce verwandt werden dürften. 

Wenige Tage nach dem Abjchluß diejes Vertrages, am 5. September, 
erhielten die Miniſter zu ihrer „wicht geringen VBerwunderung und Be- 
trübnis“ die erjte Nachricht von dem Einfall des König! Friedrich in 
Sachſen. Nicht aber die preußiiche Regierung teilte jie ihren Nachbarn 
und Verbündeten mit, jJondern fie gelangte durch Privatbriefe aus Eis— 
leben nach Hannover. *) 

Wenn die Geheimräthe bis dahın noch immer die Hoffnung nicht 
hatten aufgeben wollen, daß die Streitigkeiten zwischen Preußen und 
dem Wiener Hofe ſich würden beilegen lajjen, jo ſchwand jetzt die Aus- 
iht auf Verſtändigung. Wathlos ftanden fie der Zukunft gegenüber. 
Gerade der Tractat von Weftminfter, der die Ruhe Hannovers hatte 
jichern jollen, brachte jie num in die unerwartetite Verlegenheit, denn 
nur zu leicht mußten fie als Alliierte des verwegenen Fürsten erfcheinen, 


*, Miniſterial-Rejcript, d. d. 6. September 1756, im hannoverſchen Ardiv. 
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Nie verjuchte er eine Kritif der ihm zugehenden, oft widerfprechenden 
Inſtructionen und er verjtand es vorzüglich, fein Auftreten denſelben 
anzupafjen. 

Die Nachrichten, welche Steinberg Ende September 1756 nad 
Hannover fchidte, lauteten nicht jo entmuthigend, als man zuerft ge 
fürchtet hatte. Selbſt bei dem Staatskanzler Kaunig hatte er billige 
„sentiments“ gefunden. Noch mehr aber war ihm ber Bicefanzler 
Colloredo entgegengefommen. Dieſer hatte ziwar gemeint, der Kaiſer 
wolle Kurſachſen ſchadlos halten und dem Reiche für alle Zeiten bie 
Ruhe fichern; aber von einer Ausdehnung dieſer Rachepläne auf Han- 
nover war feine Rede geweſen.“) 

Die Miniſter jchöpften daher wieder Muth. Fa, die wohlmollenden 
Meinungen der öfterreihiichen Staatsmänner erwedten in ihnen die Hof 
nung, noch mehr erreichen zu können. Wer will eg ihnen verdenfen, wenn 
fie verfuchten, die Laft des Franzöfischen Krieges, die der König Friedrich 
ihnen zuzuwälzen ftrebte, durch einen von Kaiſer garantierten Reichsſchutz 
auch ferner von ſich abzujchieben, hatten fie ſich doch ſchon über ein Jahr 
glücklich) aus demjelben herausgehalten. Auch war, wie die Sachen da- 
mals ftanden, ein günftiges Rejultat durchaus nicht unmöglich; denn es 
lag offenbar durchaus nicht im Intereſſe Oeſterreichs, das die Reichsglieder 
zum Kriege gegen Preußen aufzuftacheli juchte, diejenigen Stände, welche 
an demjelben wicht activ theilmehmen Tonnten, zu offener Parteinahme 
für Friedrich zu treiben. Am allerwenigſten konnte es wünschen, daß 
dem preußiſchen Heere in der Armee, die ſich im norweſtlichen Deutid- 
land jammelte, eine Berjtärfung von 40,000 Mann kriegsgewohnter, 
gut Ddigciplinierter Streiter zugeführt würde. Ferner verpflichtete der 
Allianz» Tractat mit dem Verſailler Hofe Frankreich vorläufig nur zur 
Stellung von 25,000 Mann, und für den Wiener Hof war es offenbar 
am vortheilhafteften, wenn dies Hilfscorps in enger Gemeinjchaft mit den 
öſterreichiſchen Heeren operierte. Fand aber der franzöjiiche Abgefandte, 
dejjen Ankunft in Wien man in der nächjten Zeit entgegenjah, bereits 
die vollendete Thatjache einer reichsjeitig anerfannten Neutralität Han- 
nover3 vor, ſo hatte man um jo mehr Hofinung, ihn zur Annahme 
eines Dperationzplanes zu bewegen, der den üfterreichifchen Abfichten 
entſprach. 

So rechneten die hannoverſchen Miniſter, als ſie ihrem Geſandten 
am 7. October die Jnſtruction ertheilten, eine Audienz beim Kaiſer nach⸗ 


) Tepeſche Steinberg's, d.d. Wien, 23. Sept. 1756, im hannoverſchen Ardiv. 
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zujuchen und als Reichsſtand um: Schuß gegen den drohenden fran- 
zöftfchen Angriff zu bitten. Ganz befonders ſchlau aber glaubten fie zu 
handeln, indem fie Steinberg empfahlen, zur Vermittlung feines Geſuchs 
ih nicht an den Grafen Kaunitz, jondern an den Bicefanzler Grafen 
Colloredo zu wenden. 


Am 15. Detober Mittag war die Verfügung in des Geſandten 
Händen, und am 17. um 10 Uhr ward er vom Kaiſer empfangen. 
Steinberg begann feinen Bortrag mit einer Wiederholung der feierlichiten 
Berlicherungen, daß jein Monarch von dem Angriff des Königs Friedrich 
feine vorherige Kenntnis gehabt babe, ihn vielmehr höchlichſt misbillige ; 
‚aber e3 war unmöglich, irgend welche greifbare Zuficherungen des Schuße3 
zu erlangen. Der Kaiſer äußerte vielmehr, ihm ſei von dem Anzuge 
einer franzöfiichen Armee überall Nichts befannt, auch jehe er nicht 
den geringften Anjchein dazu. Dagegen könne Se. britiihe Ma— 
jejtät fich verfichert halten, „daß Sie gern Alles thun wollten, ıwag zu 
Allerhöchit derjelben Vergnügen und Zufriedenheit gereichen könnte.“ 

Vergeblich verjuchte der Gejandte durch die directe Frage, ob jein 
Herr nöthigenfall3 ebenſo jchleunige Hülfe, wie der Kurfürft von Sachjen 
fie erbielte, zu erwarten hätte, einen weniger oratelhaften Ausspruch zu 
erzielen. „Man würde zu St. Wajeftät satisfaction gern concurrieren 
und die Sache‘ weiter in Ueberlegung nehmen“, war die ganze Antwort 
des Reichs⸗Oberhauptes.*) 

Dies Ergebni? war niederjchlagend. Eine derartige Sleichgiltigkeit 
gegen den ältejten und treuejten Alliierten hatte man in Hannover denn 
doh nit erwartet. Offenbar überwog in Wien die Rüdficht auf 
Frankreich, das fich noch nicht definitid ausgeſprochen hatte, jede Sorge 
um das Wohl und die Sicherheit des Reichs. Unter diefen Umftänden 
mußte ein Circular, welches das Kabinet von Verſailles um dieſelbe 
Zeit an allen europäiſchen Höfen vertheilen ließ, und in dem es die 
Regierungen von England und Preußen offen beichuldigte, daß fie ge- 
meinjchaftli einen Continentalfrieg entzünden wollten, um ihre Macht 
im deutſchen Reiche auf Koſten ihrer Nachbaren auszudehnen, von ſehr 
unangenehmer Wirkung jein. Zum Leberfluß enthielt die damals ſehr 
gelefene „Leydener Zeitung” einen Artikel ähnlichen Inhalts, und ın 
Paris fangen ie: 





2) Der Bericht über diefe Audienz findet fi in der. Depeſche Steinberg'8 
vom 18. October 1756 im hannoverſchen Ardiv. 
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Rivaux Ju Vainqueur de l’Euphrate 
L’Oncle et ne neveu, 

L’un fait la guerre en pirate, 
L’autre en parti bleu. *) 

Alle feierlichen Versicherungen friedfertiger Gefinnungen machten nun 
in Wien feinen Eindrud. Dean mochte eg anjtellen, wie man wollte, die 
hannoverjche Angelegenheit wurde mit der preußifchen in einen Zopf ge 
worfen. Vergeblich ftellte Steinberg vor, es erjchiene feinem Monarchen 
„befremdlich“, daß man über Reichdangelegenheiten mit der „Eron 
Frankreich“‘“ eine Communication anftellen wolle,. vergeblich widerjprad 
er dem franzöfiichen Gircular. Er ward von dem Grafen Kauniz in 
„laconiſcher und ſüffiſanter“ Manier abgeiwieten.**) 

Die Ankunft des franzöfiichen Marſchalls d’Etrees ın Wien, die 
im Anfang de3 November erfolgte, vermehrte die Unbehaglichkeit der 
Lage, und die Gefahr ſchien um fo drohender und näher, je weniger Be 
ſtimmtes man über jeine Abmachungen erfahren konnte. Die hamo— 
verichen Stantsmänner befanden ſich aljo während der nächiten Wochen 
in einer wenig beneidenswerthen Situation. Der Meinifterwechjel in 
England, den fie „mit Wehmuth“ fahen***), bedeutete für jie noch eine 
Verſchlimmerung der Complication; denn ihr Herz zog fie troß Allem 
zu Oeſterreich, das ſie zurüdjtieß, und die neuen britiſchen Staats⸗ 
männer waren warıne Freunde Friedrichs. 

Mahrlich, der Kammerpräſident von Münchhaujen Hatte Urſache, 
Gott zu bitten, daß er ihm „radios sapientiae“ verleihen möge, damit 
er jeinem Lande den Frieden „cum dignitate“ erhalten könne. 7) Aber 
er war der Mann nicht, um zu erfennen, daß in jolchen Lagen die 
höchſte Kühnheit die höchſte Klugheit it. „Wir find in der tiefjten Be 
kümmernis“, jo jchreibt er Ende November an Steinberg, „dab da3 
Miener Miniſterium fortfährt, der hieſigen Geſinnung Gerechtigkeit zu 
verfagen. Wir müſſen uns bejtreben, daß wir nicht von dem Strom 
auf die eine oder die andere Seite zu weit fortgerifien werden und noch 
mehr Del in's Feuer gegoſſen wird.“ 

Zu gleicher Zeit Ichiefte er jeinem Bruder in London ein ausführ- 
liches politiſches Promemoria und warnte dringend vor einem Anſchluß 


) S. C arly le. Hist. of Frederie the Great, Tauchn. ed. IX, S. 908. 
**) Miniſterial-Reſcript, d. d. 24. October 1756, und Depeſche Steinberg’ 5, 
d.d. 13. November 1756. 
N) Münchhauſen an Steinberg, d. d. 25. November. 
7) Münchhauſen's YPrivatbriefe an den Gejandten von Steinberg, d. d. 
30. September und 25. November 1756, im hannoverſchen Ardiv. 
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beijer thäte, den König von Preußen, den einzigen, der noch helfen 
fonnte, zu flattieren. Was er über die Stimmung in England und am 
britischen Hofe erfuhr, vermehrte jeine Bejorgnid. Er mußte, dab man 
auf engliiche, bewaffnete Unterftügung überall nicht zählen durfte, und 
auf Geld-Hilfe nur, wenn man offen auf preußiiche Seite trat. Er 
wußte, daß die englischen Miniſter diefe Meinung vertraten, obgleid) der 
König jelber damals noch die böfeften Folgen herausſah, wenn es Fried⸗ 
rich gelänge, ihn mit dem Kaiſer umviderruflich zu brouillieren. Unter 
dieſen Umſtänden Ichien eg Münchhauſen daher doppelt gerathen, die 
preußiſchen Propofitionen nicht von der Hand zu weiſen, und des Königs 
Georg entgegenkommender Brief ward noch an demjelben Tage (den 
20. December) an jeine Adreſſe befördert. 

Friedrich war freudig überrafcht, daß man anjcheinend auf jeme 
Wünſche jo bereitwillig einging. Schon am 25. Dec. antwortete er jeinem 
Ontel*), er habe Minifter Podewils beauftragt, mit dem Kammerpräfident 
von Weünchhaufen in nähere Verhandlung zu treten. Bu gleicher Zeit 
ichidte er jeinen Vertrauten, den General von Schmettau, nad) Hannover, 
um wegen eined gemeinjamen Vertheidigungsplanes das Nähere zu verab- 
reden. Der weitere Inhalt von Friedrichs Schreiben aber war vorzüglid 
darauf berechnet, den König Georg für ſich einzunehmen. Freilich die 
Zuſage einer kräftigen und enticheidenden Waffenhilfe jucht man vergebens 
darin. Aber in einen Tone, deſſen Zuverſichtlichkeit jeltiam mit der 
geheimen, eigenhändigen Inſtruction an den Grafen von Find contraftiert, 
Die er um diejelbe Zeit (am 10. Zanuar)**) erließ, äußerte ſich der König 
über den wahrjcheinlichen ferneren Verlauf des Krieges. Er mußte ge 
au, dab wenn irgend Etwas den britiichen Monarchen noch mehr reizen 
könnte, al3 die Hoffnung, dem theuren Heimathlande den Frieden zu er 
halten, jo war e3 die Ausſicht auf eine Vergrößerung desjelben. Es 
ſei nicht allein möglich, jo jchrieb er deshalb, daß man ſich der vielen 
Feinde erwehren könnte: bei den verjchiedenen Intereſſen, die ſie ver 
folgten und der geringen Uebereinſtimmung in den Kriegs-Unternehmungen, 
Die die Conjequenz davon jein müſſe, dürfte man jogar auf äinen voll 
jtändigen Erfolg hoffen. Dann aber möchte ſich Gelegenheit bieten, 
nicht allein das Alternat in der Belegung des Biſchofsſitzes von Osna⸗ 
brücd aufhören zu lajjen, jondern auch, das Bistum Paderborn für 
Hannover zu erwerben. 


* S. das Schreiben, d. d. Tresden, 25. Tecember 1796, unter Anlage 5. 
**; S. dieſelbe unter anderm im Original bei Garlyle IX, S. 320; in deuticher 
Ücberjegung bei Schäfer 1, S. 301. 
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dasſelbe enthielt, — jedoch mit dem bedenklichen Zuſatz, daß, wenn auch 
die Ausſichten nicht günſtig wären, man dennoch den Muth wicht ver 
lieren dürfe. *) 

Um diejelbe Zeit erjchien auch der preußiſche Generäl von Schmettau 
in Hannover. Seine Anfunft jeßte die Meinifter in nicht geringe Ber- 
(egenheit. Sie bejorgten, man möge nun in Wien die geheimen Ber- 
handlungen mit Friedrich argwöhnen und ihnen den Rückweg zum alten 
Runde ganz verichliegen. Noch weniger durften fie gerade jebt dem 
König von Preußen Urjache geben, an der Aufrichtigkeit ihrer Geſinnungen 
zu zweifeln, der jchon einmal einen ihrer Gejandten am Reichstage beim 
Könige Georg hatte verklagen laſſen, daß er ihm zuwider handele.**) (3 
ichien alſo am gerathenjten, Schmettau in allen Stüden entgegenzu- 
fommen — um ihn bald wieder [03 zu werden. , Man veriprach, was 
er wollte. Man erklärte ſich bereit, in möglichfter Eile Truppen zu- 
ſammenzuziehen, um damit zwiſchen Geldern und Weſel vorzurüden, und 
nach acht- bis vierzchntägigen Aufenthalt hielt der Abgefandte feine Ge 
genmwart nicht mehr nöthig und kehrte nach Dresden zurüd.***) 

Kaum war er abgereijt, jo trafen neue inhaltichwere Nachrichten aus 
Wien ein. Am 11. Januar in der Frühe überbrachte ein Expreſſer, der 
unter dem Namen eines dänischen Couriers gereift war, eine lange Depeſche 
Steinberg's vom 5., die don einer ganz unerwartet günftigen Schenkung 
in der Politik des kaiſerlichen Hofes berichtete. Am 4. Nachmittags hatte 
nämlich der Staat3fanzler Gray Kaunitz den hannoverſchen Gejandten, 
den er jeit Monaten nicht geiprochen hatte, zu feiner großen Lieber: 
raſchung plößlich zu ſich bejcheiden laſſen. Dann Hatte er ihm ein 
langes Menwire zugejtellt, welches den Entwurf zu einer Neutralität* 
Konvention für das Kurfürſtenthum enthielt. Diejeg merhvärdige Schrift 
jtüct begann mit dem Ausdruck des Bedauern, daß Se. britiſche Ma 
jejtät als Nurfürjt den nothiwendigen Maßregeln des Reichs gegen den 
König von Preußen jeinen Beiſtand verjagt habe. Dennod) wolle aber 
Se. Kaiſerliche Majeſtät auf die ihm rechtlich zuftehende Reichshilfe ver 
zichten, wenn der König Georg jich durch einen förmlichen Vertrag ver 
pflichte, in jeiner Eigenichaft al3 Murfürft dem Könige von Preußen 
und jeinen Alliierten weder mit Gelde noch mit Truppen Beiſtand zu 


*) Podewils an Münchhauſen, d. d. 28. Tecember 1756. 

“*, (Shiffrierter Vrief des Nammerpräfidenten von Münchhauſen an den Ge— 
ſandten dv. Steinberg, d. d. 26. Tecember 17%. 

4) Z. Vebensgejchichte des Ben. Grafen von Schmettau von jeinem Sohne II, S.3%. 
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leiſten. Auch follte er verjprechen, der Kaiferin und ihren Alliierten 
„alle die Sicherheiten, Erleichterungen oder gerechten- und vernünftigen 
Bedingungen zuzugeftehen, die die Folge dieſer Verpflichtung fein würden“. 
Dieje3 Memoire bewies, wie Kaunitz ſagte, die aufrichtige Abficht 
der Kaiſerin, die Freundſchaft und Achtung, welche fie für Se. britan- 
niſche Majeſtät fühlte, zu ftärfen. Nur die lautere Abficht, das Kriegs- 
feuer einzujchränfen und die deutjchen Staaten des Königs zu fichern, 
habe e3 eingegeben. Auch wiſſe von dem ganzen Gejchäft auf der 
ganzen Welt Niemand, außer dem Marſchall d’Etrees, dem ſächſiſchen 
Gelandten Grafen Flemming und dem däniſchen Bevollmächtigten von 
Backhoff. Beſonders dringend rieth der Staatskanzler noch, dem eng- 
liſchen Gelandten davon feine Mittheilung zu machen, da ihm wohl be- 
fannt jet, wie ſehr deſſen Abfichten den hannoverſchen zumider liefen. 
Tem erfahrenen Münchhaujen entging es natürlich nicht, wie un- 
beitimmt die Vorſchläge des Wiener Hofe® waren. Aber was ınan 
wünjcht, glaubt man nur zu gem. Dazu batte er ſich während feiner 
langen politiichen Laufbahn gewöhnt, das Bündnis zwiſchen Hannover 
und Oeſterreich als ein nothwendiges Glied in dem europäiſchen Staaten- 
ioftem anzujehen, und das Einlenken des Staatskanzlers ſchien ihm der 
erfte Schritt in dem Verſuche zu fein, die alten Beziehungen wieder her- 
zuftellen. Er hielt daher das vague Neutralitätsanerbieten um jo mehr für 
Ernft, da Steinberg gleichzeitig auf zuverläſſige Weile über die Tran- 
zöfifchen Ablichten Detail erfahren batte, die diefe Anſicht beftätigten. 
Zwar babe, jo jchrieb der Gejandte, Frankreich anzeigen lafjen, daß 
ihon 100,000 Mann Infanterie und 22,400 Mann Gavallerie an den 
deutſchen Grenzen verjammelt und bereit feien, wovon 80,000 nöthigen- 
fall3 gegen- Hannover, 25,000 gegen Preußen bejtimmt wären. Aber 
der Hof von Verſailles wolle nun, wie ein joeben eingetroffener Courier 
meldete, den öfterreichifchen Vorftellungen inſofern entgegenfonmen, als 
er von der Invaſion in Hannover abſähe. Dagegen müſſe er aber, 
wern Dejterreih Schlejien und das Herzogthum Crofjen gewönne, und 
Sadjfen, wie es wünſche, einen fchmalen Streifen Landes zur Ber- 
bindung mit Polen erhielte, auf der Abtretung von Luxemburg bejteben. 
Kaunitz ſei freilich gar nicht geneigt, auf diefe legte Forderung ein- 
zugehen; aber „er traute fich Geiſt genug zu, um Frankreich düpieren 
und den anderen deutichen Staaten von Nutzen fein zu Fünnen“.*) 


*, Tiefe Erzählung iſt nad den Depeſchen Steinberg’3, d. d. 5. Januar 
1757. Ein Bergleih mit der actenmäßigen Darftellung Stuhr's (Forſchungen I, 
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7 Münchhauſen's Beſorgniſſe über die Abſichten des Königs Georg. 

Sp kam es, daß die Eröffnungen der öſterreichiſchen Regierung 
in dem hannoverſchen Miniſter wieder einen Schimmer von Hoffnung 
erwedten. Wenige Tage aber, nachden er das Promemoria wit emer 
langen und empfehlenden Denkichrift nach London gejchidt hatte, erhielt 
er dag Schreiben feine? Weonarchen, welches deſſen Antiwort an den 
König von Preußen begleitete. 

Der Inhalt desjelben machte ihn ftugig. Mit Bejorgnid nahm 
der Minister wahr, daß. dem vorfichtigen Gange feiner Politif von einer 
Seite Gefahr drohte, von der er fie am allerwenigiten erwartet hatte. 
Denn unschwer ließ ich daraus erkennen, daß in Georg II. die Neigung 
aufteimte, die Eroberungspolitit Friedrichs II. unter den gefährlichiten 
Umftänden nachzuahmen; die Sorge um den Frieden des Kurfürften- 
thums war offenbar im Begriff, einer bedenklichen Luſt, feine Grenzen 
su erweitern, Plaß zu machen. Gelang es aber Friedrich, den Funken, 
der in Georg II. erwacht war, zur Flamme anzublajen, jo war es bei 
defjen eitlen, ftarrfüpfigem Sinne, noch mehr aber bei der großen Meinung, 
die er von jeinen Feldherrngaben und feinem ſtaatsmänniſchen Genie 
hatte, mit allen Neutralitätsplänen zu Ende. 

Auf's neue und dringender als zuvor bat daher Münchhaufen 
feinen Monarchen, das öſterreichiſche Anerbieten nicht von der Hand zu 
weilen; auf’3 neue jeßte er auseinander, daß Hannover bei dem Kriege 
nicht? gewinnen und auch nicht den König von Preußen retten könne.*) 

Toch es fchien, ala wenn Alles ſich verjchtvoren hätte, feine redlichen 
Abfichten zu durchkreuzen. Münchhauſen hatte längft erfahren, wie ehr die 


S. 79 4.) zeigt, daß der Geſandte nicht vollitändig unterrichtet war. Er mußte nidt, 
daß das franzöſiſche Kabinet in jeinem Promemoria vom 12. Tecember es zwar dem 
öſterreichiſchen Hofe überließ, die Neutralität Hannovers zu erwirfen, aber auf dem 
freien und ungehinderten Durchzug durch das Kurfürftentyum unter allen lUmftänden 
beftand. Auch war ihm unbekannt, daß der Ztaatstanzler Kaunitg urjprünglid dem 
franzöftiden Hofe anheim gegeben hatte, den Fürſten, die im englijchen Solde 
jtanden, Neutralität anzubieten. Der ſonſt jo zuverläjfige Huſchberg, der den Inhalt 
des franzöſiſchen Memoires kennt, läßt fich durd den Umſtand, daß der engliidhe Be 
jandte am öjterreihiichen Hofe cin Graf Golloredo war, verleiten, denfelben mit dem 
Vicekanzler gleihen Namens zu verwechſeln. Ta er ferner den Geheimrath P. A. d. 
Münchhauſen für jeinen Bruder, den Miniſter nimmt, jo glaubt er, dab die Ver— 
handlungen, welche zur Ablehnung des öfterreihiichen Vorſchlages führten, nit in 
Yondon, jondern in Wien geführt wären, und läßt den Kammerpräſidenten v. Münch 
hauſen dorthin reifen. Veral. Huichberg: Wuttfe, Tre Kriegsjahre 17%, 1751, 
1758, S. 915 1. 

*) Brief des Kuammmerpräfidenten von Münchhauſen an feinen Bruder, d. d 
25. Januar 1757. 
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rieth ihm, wo er die Urheber diefer Zurückhaltung zu fuchen hatte. 
„Seine hannoverjchen Perrüden gehen einen Schnedengang“, jagte er zu 
dem General Schmettau, „Er muß wieder binreifen und fie in Bewegung 
bringen; ſonſt kommen die Franzoſen au die Weſer, ehe ſie taufend 
Mann veriammelt haben.“ 

Die unerwartete Wiederkehr des preußiichen Abgefandten, die in 
den eriten Tagen des Februar erfolgte*), brachte die hannoverſchen Ge 
heimräthe in die unangenchmfte Lage; wenigjten? jo lange die Ent- 
icheidung über das Neutralitätsanerbieten noch ſchwebte, konnte jeine 
Gegemvart ſie am Wiener Hofe nur ſchwer compromittieren. Der Um- 
ftand, daß er diegmal von dem britiichen Geſandten Miitchell begleitet 
war, machte jeine Erſcheinung noch unerwünschter; denn diefer lebtere 
hatte den Auftrag, den braunjchweigiichen Subjidien-Bertrag in's Reine 
zu bringen, deſſen Ratification die Mlinifter immer von neuem hinaus 
zuziehen ſuchten. Meitchell fand bei dem Herzog Karl, der Geld brauchte, 
offenes Entgegenfommen und jchon nad) wenig Tagen Tonnte der definitive 
Entwurf des Tractats direct nach London geſchickt werden, wo ihn der 
König noch dor Ablauf des Monats genehmigte. **) 

Scmettau trat ziemlich großartig auf. Er gab fich den Anſchein, 
al3 wenn er nicht jo jehr auf den Wunfch feines Monarchen, fondern, 
um dem Stönige Georg eine Gefälligkeit zu erzeigen, nach Hannover 
gejchiet wäre. Weit der geringen Thätigkeit der Minifter zeigte er fich jehr 
unzufrieden; ev klagte, daß jo wenig geichehen jei, um das auszuführen, 
was man ihm vor drei Wochen versprochen hatte. Aber zu feinem 
Berremden fand er weit weniger Entgegentonmen für jeine Klagen umd 
Berchiverden, al3 das erfte Mal. War der Stammterpräjident von 
Münchhauſen kühl und zurüchaltend, ſo waren die Geheimräthe von 
Steinberg und von Schwichelt ***) zugefnöpft bi3 oben hin. Namentlich 
aus dem Leßteren, eimem jehr Eugen und einfichtövollen, aber ftolzen 
Mann, war Nichts herauszubelommen, und da er im der Kriegskanzlei 


*, Schmettau ſelbſt Lebensgeſchichte 11, S. 320) giebt an, er fei ſchon in ber 
Mitte des Januar nach Hannover zurüdgetehrt; aber ich habe verjchiedene Briefe de 
Ministers von Münchhaufen, d. d. Hannover, 6. Februar 1757, vor mir, weldye ganz 
beſtimmt jagen, er jer „ſeit einigen Tagen“ wieder da. | 

*) Schäfer I, S. 242 ff. 

**4) Schwichelt war ein Mann von erjt 50 Jahren und nah Münchhauſen unbe 
zweifelt die bedeutendjte Perjönlichkeit des Miniftertums. Ta er nicht gut in die 
Ferne jehen fonnte, jo lief er auf die Yente mut einem Glaſe in der Hand zu, und 
hatte deshalb oft Unannehmlichkeiten. Wei einer Feuersbrunſt in Hannover hätte ihm 
jogar ein Bürger einmal mit der Art fast den Kopf geipalten. 
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Cron“ zuſicherte, die deutſchen Lande nicht zu beunruhigen, ſo dürfe man 
ſich damit nicht zufrieden geben. Deshalb müſſe man von der kaiſer⸗ 
lichen Regierung eine Erläuterung darüber verlangen, was fte unter den 
„Erleichterungen, Sicherungen und Bedingungen“ verftände, die die Folge 
der proponierten Neutralitäts- Convention fein follten, und wie weit fie 
überhaupt die Neutralität zu „ertendieren“ gedente.*) 

Der Minifter von Münchhaufen Tonnte, als er dieſes Schriftftid 
nad) Wien erpedierte, kaum mehr in Zweifel fein, daß man es dort aß 
eine Ablehnung auffaffen würde. Zum Ueberfluß hatte fich ſchon der 
Geſandte, Graf Eolloredo, in London in diefem Sinne geäußert. Die 
Aussicht, mit Defterreichd Hilfe dem Kampfe fern zu bleiben, war nun 
dahin. Es galt aljo, jetzt jo zu operieren, daß man wenigſtens nicht 
der offene Feind des Kaiſers ward, wenn auch der Krieg mit Frankreich 
nicht mehr zu vermeiden fein follte. 

Um fo ſchwerer war e3, die Verhandlungen mit dem General von 
Schmettau in einer Weile weiter zu führen, die nach keiner Seite An- 
jtoß gab, und diefe Schwierigkeit wuchs noch durch die zweideutige Form 
der meiſten füniglichen Rejeripte.**) So jchrieb der König Georg am 
11. Februar, er finde die Bedenken de Kammerpräfidenten gegen 
Friedrichs Vorſchläge jehr gegründet. Auch fei er damit einverftanden, 
daß man einftweilen den weiteren Verlauf der Angelegenheit abwarten 
müſſe, ehe man darauf einginge. Aber unthätig zuzujehen, bis ſich die 
Dinge genügend geklärt hätten, dazu fehlte ihm dennoch die Geduld. 
Deshalb behielt er ſich augdrüdlich vor, jelbit wieder an die Sache zu 
erinnern, wenn ihm die Situation günftiger ſchiene. Ja, er drängte die 
Miniter, die Zujammenziehung der alliierten Armee zu bejchleunigen, 
verlangte aber gleichzeitig, daß diejelbe von Friedrich unabhängig bleiben 
und von keinem, diefem untergebenen General commandiert werden ſolle. 

Es würde ein Wunder gewejen jein, wenn unter derartig wider 
Iprechenden Inſtructionen die Unterhandlungen mit dem preußiichen Bevoll- 
mächtigten rvajch zum Schluß gekommen wären. Die Anmaßung, mit 
der derjelbe auftrat, und die Hohlheit feiner Anerbietungen verzögerten 
fie noch mehr. Denn, wenn auch der König Friedrich wiederholt ver- 
ſichern ließ, ſeine Abſichten ſeien, „ohne den geringſten Vortheil für ji“, 


Miniſterial-Inſtruction der Miniſter an den Geſandten von Steinberg d. d. 
Hannover, den 12. Februar 1757. 

**) Ter Kammerpräjident von Münchhauſen beklagt ſich in einem Briefe an jeinen 
Bruder, d. d. 10. April 1757, fie glicden einer „tabula hieroglyphieca der Eaypter”; 
ja manche Entſcheidung fer von der „Formidine oppositi“ begleitet geweſen. 





- 
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fendung eines gemeinjchaftlichen Operationspland. Deshalb mußte der 
Miniſter Podewils nochmal? an Münchhaufen jchreiben, eine fo günftige 
Gelegenheit, Osnabrüd, Paderborn und Hildesheim zu erobern, möchte 
fich vielleicht in einem Jahrhundert nicht wieder bieten.*) Aber die 
materielle Unterftügung, welche er durch Schmettau zur Erreichung dieſes 
großen Zieles bieten ließ, war winzig genug. Friedrich dachte nicht daran, 
an die Behauptung feiner weitlichen Provinzen eine irgend bedeutende 
Truppenzabl zu wenden. Hätte er nur 15,000 Mann dafür hergeben 
wollen, jo würde dieſe geringe Macht wahrjcheinlich genügt haben, um 
Weſel nachdrüdlich zu vertheidigen. Im Verein mit den 45,000 Alftierten, 
mochten ſie an der Wejer oder an der Lippe ftehen, wäre es dann mög 
lich geweſen, jelbft den: überlegenften franzöſiſchen Heere lange Zeit Wider: 
ſtand zu leiften. Aber freilich Tür die ſechs Schwachen Bataillone, die 
die Beſatzung des Waffenplages bildeten, erjchienen die Feſtungswerke 
wie „ein weites Kleid auf dem Körper eines Tränkflichen und abgemagerten 
Mannes“. *) 

Und eine weitere Unterſtützung als dieſe kleine Garniſon ſtellte der 
General Schmettau den hannoverſchen Miniſtern überall nicht in Ausſicht; 
nicht einmal die Bitte um einige Huſaren, deren ſie bei dem gänzlichen 
Mangel an leichten Truppen dringend bedurften, fand Friedrich der 
Berückſichtigung werth. Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu ver 
wundern, wenn die Geheimräthe dem Abgeſandten mit immer größerer 
Reſerve begegneten. Von einem Vormarſch bis an den Rhein wollten 
ſie überall nichts hören, mochte er auch noch fo dringend auf die Mit 
wirkung der Holländer vertröften, die joeben ihre Armee auf 20,000 
Mann verjtärkt hätten, und auf mehr preußiiche Truppen für den Fall, 
daß die Rufjer Nichts unternehmen jollten.***) Auch die Zuſage eine 
Vorrückens bis an die Lippe konnte Schmettau nicht erhalten. Nun ' 
fühlte er fich beleidigt, daß man in feinen Ratbichlägen und der ge 
ringen materiellen Hilfe, die er bot, Fein genügendes Aequivalent ſehen 
wollte, um dagegen auf dag Recht zu verzichten, die Wertheidigung des 
eigenen Landes nach eigenen Ermefjen zu leiten. Die hannoverſchen 
Staat3männer aber glaubten im Sinne ihre® Monarchen zu hanbeln, 
wenn Ne die Pläne und die Maßregeln, die fie zur Augrüftung und 


5 Eigenhändiges Schreiben Frierrichs, d. d. 7. Februar an Georg II., und 
Podewils' an Münchhauſen, d. d. 22. Februar 1757, in Anlage 7 und 8. 
*) Eigener Ausdruck des —* in dem „Projet de Campagne pour l’Arme 
des Allies® in Anlage 3. 
***) Vchensgejchichte des Grafen von Schmetlau II, S. 320 ff. 
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Kaunitz berufen worden. Nun hatte er diefem vorzuftellen gejucht, wie 
ein Durchmarjc der Franzojen durch die Kurlande dem Könige von 
Preußen genügenden Anlaß geben würde, diejelben zum Kriegstheater 
zu machen. Kaunitz hatte ihn jedoch kaum ausreden laffen, war ihm 
in erregten Tone in's Wort gefallen. „Man bezweifle“, jo ſagte er, 
„in England offenbar die Lauterfeit der Abficht der kaiſerlichen Ne 
gierung. Man lafje jelbjt den wohlmeinendſten Gefinnungen nicht bie 
gebührende Achtung widerfahren. Aus den ausweichenden Aeußerungen 
des Geheimrath von Münchhaufen gegen den Grafen Colloredo mühe 
man vielmehr jchließen, daß die Antwort mit Vorbedadht zweideutig ab- 
gefaßt ſei und nur dahın ginge, die Sache in die Länge zu ziehen. 
Der Winter ſei aber bald vorüber, er könne nicht länger warten.“ 
Steinberg’3 weitere Augeinanderjeßungen machten auch feinen Einbrud. 
Nur in Betreff der Stellung de?’ Reichscontingents erflärte Kaunitz ein 
Abkommen für möglih. In Beziehung auf die heiflige Trage des 
Durchmarjches blieb Alles in der Schwebe. Denn auf die verfüngliche 
stage an den Gefandten, ob er denn für den Fall, daß man von diefer 
Forderung abftände, ermächtigt wäre, zu verjichern, daß der König vom 
England die Neutralität annehmen würde, konnte diefer auch feine be- 
stimmte Erklärung geben. 

Auf alle Fälle mußten wenigſtens drei Wochen vergehen, bis die 
kategoriſche jchriftliche Antwort, die Kaunitz in Aussicht geftellt hatte, 
eintreffen Tonnte; denn fie hing, wie diejer jagte, von der Zuftimmung 
Frankreichs ab. Und e3 war überhaupt kaum wahrjcheinlich, daß eine 
folhe zu erlangen jem würde, weil der Inhalt des von London über 
ſandten Gegenmemoires nicht geheim geblieben war und feine Faſſung 
den Verjailler Hof auf's höchſte erbittern mußte. *) 

Auch brauchte der Geſandte darauf nicht einmal zu warten. Schon 
wenige Tage nachher erfuhr er, daß jede Hoffnung, die franzöſiſchen 
Deere von den Grenzen des Kurfürſtenthums abzuhalten, vergeblich war- 
Offenbar berrichte am Verſailler Hofe die Meinung vor, daß man Eng- 
land am leichteften durch) Bedrohung Hannovers zum Frieden würde be 
wegen Tünnen. — Am 26. Februar berichtete Steinberg, die Convention 
über die gemeinfamen Operationen zwifchen Defterreih und Frankreich 
jet definitiv abgefchloffen. Der Wiener Hof verzichte, fo fchrieb er, nun 
mehr auf die Stellung eines Hilfscorps von 25,000 Wann, auf der er 
jo lange hartnädig beftanden hatte. Frankreich, das damit endlich freie 


*) Tepefhe Steinberg's, d. d. 28. Febr. 1757. 
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“> 4 nebelhafte Gedanke ſchien der Majorität des Miniſter⸗ 
wıdibel; ſeine Ausführbarkeit hing jedoch offenbar davon 

> war, einen engen Anſchluß an Preußen zu vermeiden, 

{von Schmettau von Tage zu Tage heftiger drang. 

Anhang, befangen in eigenthümlicher Selbftüber- 

ı guter Hannoveraner fünnte ebenfo wenig wünschen, 

Hofes von Berlin, als unter der des Hofes 


— Ihrem beſchränkten politiſchen Geſichtskreiſe 
— otſtellung des Kurfürſtenthums bedeutend 


derſtellung auch durchführen zu können. 

yon Steinberg, obgleich er die wahren 

n von England und Preußen kannte, 

0, die nicht? jehnlicher hoffte, al3 daß das 

IN Armee dem ältejten hannoverſchen General, dem alten, 

Arten BZauderer von Zaſtrow**) zufiele; denn dann waren ſie 

y auch die zwingendite militairiſche Nothwendigkeit ſie nicht 

Willen auf die preußiſche Seite hinüberziehen würde. 

xXX Cımmerpräfident von Münchhauſen allein durchſchaute die Si- 

Ba St Harem Blid. Er erkaunte, daß nur ein Brinz aus dem 
a - .o. R * — n. 

Do Haufe, oder ſchlimmſten Falls ein preußiſcher General ſich 

Autorität erwerben könnte, um mit der alliierten Armee Er— 

ie: zu leijten. Er allein verhehlte ſich nicht, daß es troß Alleın 

d. Lan wiirde, bis zu einem gewilien Grade das Spiel des Königs 

Ne zu jpielen, obgleich derjelbe nicht? bot, jondern nur forderte. 

„Ne Borjicht, die feinem Charakter eigenthünfich war, ließ ihm die 

gen einer engen Verbindung mit dem Könige dennoch zu groß er: 

gem tl Er bejorgte, der kaiſerliche Hof, zu dem er ſich unter allen 

DE die Thür zur Verſöhnung offen halten wollte, möchte eine 

mine Dffenjiv » Operation wie einen Act offener Feindſchaft 

ovohen und das Unwetter, da3 über Preußen beraufzog, möchte auch 

Honnover unter deſſen Trümmern begraben. Daher war er nicht geneigt, 

ſich über das Maß ftrieter Nothwehr, die man doch im Wejentlichen 

) Schreiben des Geheinrath3 dv. d. Busſche an den Gejandten von Steinberg, 
4. d. Sannover, den 2. März 1757. 

*) Ludwig von Zaftrow, ein pommerſcher Land: Edelmann, war fchon früh in 
hannoverſche Dienſte getreten und hatte fich zuerft während des polniſchen Erbfolge: 
friegeß im TFeldzuge am Rhein ausgezeihnet. Im Jahre 1735 ward er Oberft und 
1737 erhielt er dag Kommando eines Infanteric-Regiments. Im Jahre 1743 avan: 
cierle er zum Generalmajor, 1747 ward er Generallieutenant und Gouverneur der 
Feſtung Stade. 


Dean 
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dringen wollte, mit einem vollen und bereiten Heere gegenüber treten zu 
fünnen. Genau diejelben Gründe, die gegen das eigene Einrüden in 
Weltfalen Iprachen, vermehrten die Hoffnung. Man ſah ſchon das große 
franzöfische Heer, durch lange Märſche erſchöpft, durch Entbehrungen in 
dem unwirthlichen Lande decimiert, an dem Ufer des Stroms erfcheinen, 
um jich dann mit frifchen Kräften auf ıhn zu werfen. Sa, als erfah- 
rene, höhere Dfficiere und andere Perſonen von Rang, die in der vor- 
nehmen Gejellichaft dag Wort führten, dieje Ueberzeugung mit Weisheit 
deducierten und mit großer Beſtimmtheit ausſprachen, erwarb fie jid 
raſch allgemeinen Beifall. Man vergaß die Gefahr, die noch fern war 
und erinnerte mit vielem Selbjtgefühl nur an die zahlreichen Siege, die 
man über denjelben Gegner erfochten hatte. Mit großer Zuverficht redete 
man ich ein, nie würden franzöfiiche Truppen e3 unternehmen, jich jo 
weit von ihrer Heimath zu entfernen, nie dürften ſie es wagen, in un 
befannte, unrecognoscierte Länder einzudringen, two Luft und Boden allein 
ihnen ſchon ein ſicheres Grab bereiteten. Und endlich ftellte man an bie 
Engpäfje des Sollings und des Deiſters ebenſo übertriebene Erwartungen, 
al3 in unferen Zagen die Franzoſen an den Brienner Wald. *) 

Freilich bei den Miniftern felber gingen die Hoffnungen von den 
Wundern einer Stellung an der Wejer nicht ganz jo hoch; immerhin 
aber fnüpften fie daran den Glauben an die Möglichkeit eines erfolg 
reichen, jelbitftändigen Widerstandes. Die Mehrzahl der Geheimräthe 
aber machte ſich ım Stillen noch Hoffnung auf ein Anderes; fie hielten 
es für denkbar, daß die „Obſervations-Armee“ in ihrer unangreifbaren 
Poſition dem franzöſiſchen Invaſionsheere eine veränderte Direction 
geben könne. Wenn c3 gelang, dasjelbe durch Bedrohung feiner Flanke 
zur Wahl einer jüdlicheren Marſchrichtung zu bewegen, die ohne De 
rührung der Grenzen de3 Kurfürftenthbums nad dem Halberſtädtiſchen 
führte, jo hatte man es, wie man glaubte, noch immer in der Gewalt, 
Ipäter nach den Umſtänden einzugreifen, - oder auch ſich ganz aus der 
Sache herauszuhalten.**) 

*) lieber die damalige Stimmung in Hannover und den Bertheidigungzplan 
vgl. dv. Weftphalen, Geſchichte der Feldzüge des Herzogs Ferdinand I, S. 4 f. 
230 ff. 

N Noch am 22. April 1757, am Tage vor dem Ginrüden in Weftfalen, ſchreibt 
der Kanımerpräfident von Münchhauſen an den Gejandten von Steinberg: „Will man 
und die Neutralität nicht jo dergeftalt accordieren, wie fie begehrt worden, jo bleibe 
man nur von unjeren Grenzen entfernt. Alsdann aber turbiert die Obſervations 
Armee die „„öſterreichiſchen circulos““ nicht. Die franzöſiſche Armee aber müſſen wir, 
wenn fie ſich uns nähert, als feindlich betrachten, fie möge ſich nennen, wie fie will 


284 Mündhaufen ſucht den Argwohn Schmettau's zu beſchwichtigen. 


mit den eigenen Kräften allein durchführen mußte, von dem General 
Schmettau hinausdrängen zu laſſen. Aber die vornehme Gebeimnis- 
främerei, mit der feine Collegen dem Abgejandten begegneten, war feiner 
Perſönlichkeit zuwider. Er war aufrichtig und ehrlich gegen ihn, umd 
al3 die Verhandlungen im Anfang März gänzlich zu ſcheitern drobten, 
hatte derjelbe daher auch zu ihm allein Vertrauen. Ihm Hagte der 
preußijche General jeine Noth, daß Nicht? für die Eröffnung des Feld- 
zugs geſchehen jei, obgleich der Zrühling nahe vor der Thür ſei. Gegen 
ihn bejchwerte er fich in bitteren Worten, daß man auf fein weitläuftiges 
Schriftliche Promentria, das über den Fortichritt der Rüftungen, ins⸗ 
bejondere aber darüber Aufichluß verlangte, ob man den ſechs preußi- 
ihen Bataillonen der Bejagung von Wejel eventuell hannoverſcher Seit 
Brod, Fourage und Lagerftroh liefern wolle, eine ausweichende Antwort 
gegeben habe. Ja, er bejchuldigte die andern Deinifter offen, fie wollten 
die Unterhandlungen in die Länge ziehen, damit die Franzöfifche Armee 
an der Grenze erjcheine, ehe fie mit ihren Vertheidigungsanftalten fertig 
wären, mit feiner andern Abſicht, als um den König Georg zun Ab 
ſchluß einer Neutralität3- Convention zu bewegen. 

Befreundete hannoverjche Officiere flüfterten Schmettau zu, öfter- 
reichiſche Couriere paſſierten fortwährend die Stadt, und noch ein anderer 
Umſtand kam hinzu, jeine Misſtimmung gegen die Minifter zu vermehren. 
Er erfuhr nämlich, daß man beabfichtige, ihm für jeine Bemühungen ein 
Ehrengeſchenk zu überreichen, welches, wie er glaubte, nit feinem Range 
und jeinen VBerdienften nicht im Einklange ſtände.“) Sein Argwohn, daß 
wie überall jo auch hierin die Geheimräthe den Intentionen ihres König: 
lichen Herrn zumider handelten, vermehrte ſich nun endlich zu einem 
iofchen Grade, daß er fich veranlaßt jah, jeinem Monarchen feine Be⸗ 
fürchtungen ausführlich zu melden. 


*) Auf Antrag des Kanmterpräjidenten von Münchhauſen hatte ji) der König 
Georg bereit3 im Februar damit cinverftanden erflärt, daß Schmettau cine goldene 
Medaille im Werthe von 200 Tucaten erhalten jollte. Um die Mitte März 
flagte derjelbe jodann gegen den Minifter über das theure Neben in Hannover und 
jeine niedrigen Tiäten, und erfuhr gelegentlih von dieſer Abfiht. Ver preußiice 
(Heneral war jehr betreten, Er jagte, der Oberſt von Lentulus, der nur eine Rad): 
richt nad) London überbracht hätte, habe IM Thaler an Geld und eine goldene Zu: 
batiere erhalten. Er aber jei Benerallieutenant und werde fi) jo ein geringfügige 
Präſent verbitten. Die Sache ward jchlichlih Dadurch geregelt, dDak der König Georg 
ſich bereit erklärte, das Geſchenk auf 500 Tucaten zu erhöhen. (Die betreffende 
Gorreipondenz vom 4. Februar bis 29. März 1757 befindet ih in den Acten de 
Königlichen Archivs zu Hannover.) 
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jtellungen überzeugten die Majorität, wie ihre bisherige Handlungsweiſe 
weder in der Abficht des Monarchen läge, noch feinen Interefien ent- 
ſpräche. Sie erklärten aljo, fie hätten nunmehr aus England Vollmacht 
zu einem thätigeren Verfahren erhalten, und von jet an berrichten äußerlich 
Vertrauen und Freundichaft. Als dann endlich am 13. April in Schmet- 
tau’3 Gegenwart die Marſchordres an die Truppen ausgefertigt wurden, 
Schien dag innige Einvernehmen feſt befiegelt.*) 

Auf viel mehr und allenfall3 auf die gemeinfame Beiprechung eines 
Vertheidigungsplanes erſtreckte ſich indeß das gegenjeitige Entgegentommen 
nicht. Auch verbot ſich durch die geringe Zahl der wirklich disponiblen 
militäriſchen Kräfte von ſelbſt jede Maßregel, die über die ſtricteſte 
Defenſive hinausging. Außerdem aber hielt das Geheimraths⸗-Collegium 
trotz allem mit merkwürdiger Beharrlichkeit an der Fiction feſt, man 
würde ihnen ſchließlich doch die Neutralität zugeſtehen, wenn ſie ſich 
nur der Offenſiv⸗Operationen enthielten. Auch Steinberg's Berichte aus 
Mien, die erjt ganz ausſichtslos geflungen hatten, lauteten nun wieder 
etwas hoffuungsvoller. Ja einmal glaubte derjelbe zu wiſſen, daß der 
Wiener Hof begründete Ausficht habe, Frankreich von der Forderung 
de3 Durchmarjches abitehen zu machen. Freilich, fügte er hinzu, würde 
e3 unter feiner Bedingung möglich fein, die proteſtantiſchen Nachbarländer 
und „die Stifter” zu umgehen**), und die hannoverſche Regierung erklärte 
eine Neutralität fiir unannehmbar, die ihre Verbündeten einer jo jchimpf- 
lichen Bedingung preisgäbe; — aber e3 iſt ein Glüd, daß die Feſtigkeit 
dieſer Entſchließung nachher auf Feine zu harte Probe geftellt wurde. **) 

Davor bemwahrte fie jedoch die beſtimmte energiiche Richtung, die 
der König Georg nun endlich in jeiner deutichen Politik angenommen 
hatte. Schon Ende März bemerkte der Kammerpräfident von Münd- 





*) Ueber dieje Epifode vgl. Lebensgejchichte des Grafen v. Schmettau II, S. 330 fi. 

»**) Tepeihe Steinberg’3, d. d. Wien, 26. März 1757. 

**5) In emem Promemoria, d. d. 18. September 1757, welches der Kammer: 
Präjident von Münchhauſen nad der Fevener SKataftrophe an den Gefandten von 
Steinberg überfendete, finde ich folgende merhvürdige Aeußerungen: 

„Tas Hauptobject des Whitehaller Tractates ift nicht gemwejen, fremde Truppen 
vom Reich fern zu halten, fondern von den Landen der Baciscenten — & if 
nie der Tignetät des Königs zumider geweſen, fremde Truppen auf deutidhem 
Voden zu leiden. Der Kaiſerliche Hof verlangte aber feine Neutralität, jondern 
eine bepflafterte und verftedte Cooperation gegen Preußen. Dennoch ift fie nıdt 
abgelehnt, jondern es find nur Erläuterungen verlangt. Die franzöſiſche Armee if 
nicht durch marſchiert; ihr Ziel war die Occupation. Sonſt hätte fie durch dus 
Fürſtenthum Grubenhagen und Göttingen gehen fünnen zc.” 
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ihrer wenigen Alliierten gezählt hätte; jein Water und er hatten viel. 
mehr gewiſſe vague Verſprechungen Friedrich's, das Kurfürftenthum 
ſchützen zu wollen, wenn die Franzoſen 30 —- 40,000 Mann durch das 
Eichsfeld ſchickten*), für baare Münze genommen. Sie rechneten mit 
Sicherheit darauf, daß er ein bedeutende® Corps zur Unterftügung 
Hannovers detachieren würde. **) 

Auch war e3 nicht blos die eitle Begierde nach Kriegsruhm, die 
den Herzog von Cumberland nach langem Zögern bewog, das dornen- 
volle Commando anzunehmen. Der Krieg mit allen feinen Reizen hätte 
ihn nicht verloden Tünnen, wenn er für ſeine Maßregeln dem Staats 
Secretair Pitt verantwortlich jein jolltee Denn hatte er Erfolg, Io 
mußte dejjen Popularität ihn feiner Xorbeeren berauben; Hatte er Unglüd, 
jo würde man dem verhaßten Feldherrn die Schuld beigemeflen haben. 
Fox, der alte Freund de3 Herzogs, durchichaute dieſes Dilemma und 
benußte e8 mit großer Gejchidlichkeit; er weckte in ihm die Sehnjudt 
nach dem alten mächtigen Einfluß, der mit dem Sturz des Minifteriums 
Nervcaftle verloren gegangen war, — und hoffte im Stillen, daß be 
einem neuen Wechjel für ihn jelber ein einträglicher Poſten abfallen 
würde. Deßhalb rieth er, die Entlafjung Pitt's als VBorbedingung für 
die Annahme des Oberbefehls zu verlangen. 

Daß aber Georg II. nicht zaudern würde, den verhaßten Diener der 
Sorge um das Heimathland zu opfern, deilen war For ficher genug. 
Denn jeit Monaten jchon hatte er fein Möglichſtes gethan, um durch den 
Herzog und die Prinzeſſin Emilie, deren Vertrauter er war, dem Mo: 
narchen ſtets neue Vorurtheile gegen die regierenden Staatsmänner ber 
zubringen. Bereits der unglüdliche Prozeß Byng hatte unangenehme 
Zerwürfniſſe mit ihnen im Gefolge gehabt. Der König war, im Einklang 
mit der überwiegenden Mehrzahl des engliichen Volks, der Anficht, dab 
man ein Exempel ftatuieren müjje, und daß dieſes zur Erhaltung der 
Disciplin in der Flotte durchaus nothivendig ſei. Auch mag die drohende 
Haltung der Mafjen an jeiner Hartherzigteit ihren Theil gehabt haben. 
Man fand Zettel an die Straßeneden geheftet mit dem Reime: 

„Hang Byng, 
Or take care of your king.“ 

) Val. Friedrichs Brief, d. d. 22. Februar 1757, in Anlage 9. Eine be 
ſtimmtere Zufiherung des Königs, eine Armee gegen Frankreich aufftellen zu wollen, 
habe ich nirgends finden können. 

**) Bgl. Georgs 11. eigenhändige Briefe an Friedrich IL, d. d. St. James, 
30. März und 12. April 1757, ın Anlage 11 und 12. 
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ſah Jich daher gezwungen, ihn und jeine Anhänger einige Tage fpäter 
auf diejelbe formloſe Weiſe zu entfernen. 

Der Herzog von Sumberland überjchäßte den Sieg, den er errungen 
hatte. Zwar gelang es bis zu feiner Abreiſe — mit Ausnahme der 
Leitung der Admiralität, die Lord Wincheljen übernahm — nicht, Ber- 
jönlichkeiten zu finden, die geneigt waren, an die Stellen der entlaffenen 
Minister zu treten. Aber er meinte, „auf alle Fälle könne der König 
nicht in eine ſchlimmere Lage fommen, als die, in der er geweſen war“, 
und jegelte am 9. April voll von Hoffnungen nach dem Gontinente ab. 

Nun ging ein Schrei der Entrüftung durch da3 ganze Land. Dan 
ſah in dem Unglüd von Minorca, deſſen Erinnerung durch die parla- 
mentariiche Unterfuchung neu gewecdt ward, nur die erjte einer ganzen 
Reihe unvermeidlicher Rataftrophen. Da Pitt nicht mehr am Ruder war, 
ichien Alles verloren. Die Stodz fielen. Zahlreiche Städte überfandten 
dem entlajjenen Staatsjecretair ala Zeichen ihres Vertrauens das Ehren 
bürgerrecht. Es rvegnete, wie Horace Walpole jagt, eine Zeit lang fir 
ihn und Legge, den abgetretenen Lord-Schatmeifter, goldene Dosen.*) 

Es war Har, daß die neuefte gewaltſame Umwälzung nur von Be 
ftand ſein konnte, wenn ein großartiger Waffenerfolg die Unternehmumgen 
des Herzogs krönte. Und die Wahrjcheinlichkeit eines jolchen verminderte 
jich gerade jeßt von Tage zu Tage. Gegen Ende des Monats April 
erhielt der König Georg nämlich den längſt mit Sehnjucht erwarteten 
Operationsplan jeined Alltierten. Doc, joviel er auch) von dem ent 
hielt, was Friedrich jelbjt in Böhmen auszuführen gedachte, jo gewiß 
derjelbe auch darauf rechnete, jeine Gegner zu zeriprengen und zu ver 
nichten, von einem Hilfscorps für Hannover war feine Rede mehr. 
Erit um die Mitte Mat, jo jchrieb der König, wenn es ihm gelungen 
wäre, die Tormidable feindliche Armee big über die Beraunka zurüdzu 
drängen, jei er vielleicht im Stande, gegen die Ruſſen und Franzoſen 
Detachierungen vorzunehmen. **) 

Bei diejen traurigen Ausfichten blieb nur der einzige Troft, daB 
der Conflict wirklich unvermeidlich gewejen war, denn um diefelbe Zeit, 
am 15. April, ließ die üjterreichiiche Regierung durch ihren Gejandten 
in Yondon, den Grafen Colloredo, ein Schriftftücd überreichen, was ſie 
den „definitiven Vorſchlag zu einer Neutralität3- Convention“ zu nennen 
beliebte. Sein ganz unannehmbarer und im höchften Grade beleidigender 

*) Tie Erzählung des Miniſterwechſels it nad Horace Walpole, Men. I, 
z. 1% #1, Lord Mahon. Hist. of Engl.. Tauchn. ed. IV, S. 96, 101. 

»NEigenhändiger Brief Friedrichs IT. d. d. 10. April 1757, in Anlage 13. 
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Inhalt brach der Verſtändigung jede Brücke ab und bewies, wie Recht 
die britiſchen Staatsmänner gehabt hatten, als ſie den wohlwollenden 
Freundſchafts⸗Verſicherungen des Wiener Hofes keinen Glauben ſchenken 
wollten. Die Kaiſerin verlangte für ſich und ihre Alliierten den „tran- 
situs innoxius“ durch den Theil der Furfürjtlichen Staaten, der ſüdlich 
der Aller lag. Nur in der Stadt Hannover jollte eine Heine hannoverſche 
Garniſon das Recht haben zu verbleiben, während alle übrigen Truppen 
auf das rechte Ufer des genannten Fluſſes zurücdgezogen würden. Nicht 
allein die Lieferung der nöthigen Lebensmittel, Wagen und Fourage 
forderten die Verbündeten von dem Lande; fie beanfpruchten vielmehr 
auch die Ueberweiſung pafjender Baulichkeiten zur Errichtung von Maga— 
zinen und Hospitälern — und der Zeitung Hameln. Einen fast komiſchen 
Eindruck macht e3, wenn man lieft, wie der Kurfürft fich noch außerdem 
verbindlich machen follte, feine Brücden auf den großen Straßen zwischen 
ber Weſer und Elbe zerjtören zu laflen, und wie den Arbeitern, die zur 
Reparatur derartiger Bauten eventuell vom Lande gejtellt werden jollten, 
tractatmäßig ein Tagelohn von „15 Kreuzern per Tag” zugejichert 
wird. Mit einer Verpflichtung, die Disciplin auf’3 ftrengfte aufrecht zu 
erhalten, und dem Verſprechen wirkſamſten Schußes für den Fall, daß 
der Kurfürſt auf Grund dieſes Tractats feindlich angegriffen würde, 
ſchließt das merkwürdige Actenftüd.*) . 

Jede Möglichkeit eines friedlichen Ausgleichs war verſchwunden. 
Die kaiſerliche Regierung trieb, von der Begierde nad) Franzöfiicher Hilfe 
verlodt, unaufhaltiam weiter auf verhängnisvoller Bahn. In der Hoff- 
nung, den König von Preußen zu vernichten, hatte fie ſich hinreißen 
laſſen, ihren älteften und treueften Verbündeten der Nachgier des Ber- 
failler Hofes preigzugeben. Sie drängte 40,000 Mann tapferer, be- 
währter Truppen lieber auf die Seite ihres Feindes, al3 daß ſie energiſch 
auf der Annahme eines andern Feldzugsplanes bejtanden hätte. 

Unter diefen Verhältniffen war die Stellung des hannoverichen Ge— 
ſandten von Steinberg immer precaiter geworden. Schon ſeit dem An— 
fang de3 Monat? April wurden die Injtructionen aus Hannover täglich) 
unbeftimmter. Seinem Scharfblid entging e3 nicht, daß die Betheuerungen 
ftricter Neutralität3abjichten fich immer mehr in nebelbafte allgemeine Ge— 
meinpläße auflöften; er vermied deshalb alle Gefellichaften, um feine Ver- 
ſicherungen geben zu müſſen, von denen er jelbjt das Gegentheil glaubte.**) 


*) ©. dasfelbe im Auszuge in Anlage 14. 
*s) Brivatichreiben Steinberg's an Mündhhaufen, d. d. 12. April 1775. 
19* 
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Wocenlang z0g ſich die Angelegenheit in diefer unerquidlichen Weile 
bin, bi3 endlich am Ende de8 Monat? ein neues Minifterial-Rejcript 
dem unerträglichen Zuftande ein Ende machte.*) Jetzt erhielt der Ge⸗ 
jandte den bejtimmten Auftrag, das Neutralitätsgefchäft überall nicht 
mehr zu erwähnen; dagegen follte er darüber, daß man fich dem 
franzöfifchen Einfall mit allen Kräften widerfegen wolle, keinen Zweifel 
fallen. „Wir werden uns jo gut und jo lange wehren, als wir können“, 
Schreibt der Kammerpräfident von Münchhaufen am 22. April. 

Aber auch in dieſem kritiſchen Augenblide handelten die hannoverſchen 
Minister nicht voll und ganz, wie ſie handeln mußten. Es ſchien ihnen 
im böchften Grade bedenklich, jede Brüde zur Verſöhnung mit dem 
faiferlichen Hofe abzubrechen; denn fie bejorgten, daß man fie, die Ber- 
bündeten Friedrich, gleich ihm als Reichsfeinde anfehen möchte. Dei 
halb brachten fie jogar bei der Reichsverſammlung einen Antrag ein, fie 
möge bei des Kaiſers Majeftät beantragen, daß diefer „ob summum 
in mora periculum“ der „Cron“ Frankreich Vorftellungen made. Er- 
folg bat man sich von diefem Schritte wohl nicht verjprocdhen; aber 
man erreichte doch jo viel, daß man äußerlich mit Defterreich auf dem 
Friedensfuße blieb, während man mit deſſen Wlliterten auf Tod um 
Leben Fämpfte — und glaubte, damit Viel gewonnen zu haben. Aud 
ward Steinberg troß dieſes kaum aufrecht zu erhaltenden Verhältnmiſſes 
bis auf Weiteres nicht abberufen. 


*, Miniſterial-Reſcript, d. d. 10./28. April 1757. 


Siebentes Sapitel. 


Der Hiſtoriker, welcher es unternimmt, die Berfönlichkeit des Herzogs 
von Sumberland zu fchildern, fteht vor einer fchwierigen Aufgabe. Es 
ift jeine Pflicht, wenigjten® zum Theil, die Ehrenrettung eines Mannes 
zu verjuchen, über den das verdanımende Urtheil der Geſchichte unum⸗ 
ſtößlich feitzuftehen jcheint. Denn nicht allein die gedantenloje Menge 
bat erbarmungslos den Stab über den unglüdlichen Prinzen gebrochen, 
jelbit die gewichtigften Stimmen feiner Zeit vereinigten ſich, ihn moralisch 
zu vernichten. Ja der eigene Vater entzog dem Sohne, der der Stolz 
und die Freude jeineg Leben geweſen war, jeine Gunft, und auf ihn 
allein warf er die Schmad einer That, für die er jelber zum großen 
Theil verantwortlid war. Auch der König Friedrich, der ihn allein 
für den geeigneten Feldherrn erklärt hatte, um die alliierte Armee zu 
befebligen, jagte ji) von ihm los, nachdem ein verhängnisvoller Tag 
den in langjährigen Kämpfen erworbenen Auf eines bewährten Heer- 
führers vernichtet hatte. Derjelbe Fürft, der einft jelbft in der Führung 
eines zujammengejeßten Heeres das traurigite Fiasco gemacht hatte, be- 
jchuldigte den Herzog der Unfähigkeit und der Thorheit, als er eine faſt 
unmögliche Aufgabe nicht löſen konnte und in Folge feiner eigenen Nieder- 
lage die Katajtrophe aud) über Hannover hereinbrach. Alle, die ihn 
pordem in den Himmel erhoben hatten, verließen ihn ſchmachvoll im 
Unglüd. So ward er das Opfer von VBerhältniffen, auf deren Ent- 
widelung er feinen Einfluß zu üben vermochte, und von Verſäumniſſen, 
Die wieder gut zu machen, ihm Zeit und Gelegenheit fehlten. 

William Auguft, Herzog von Cumberland, der zweite Sohn 
des Königs Georg II., war geboren am 15. April 1721; er hatte. alfo 
eben jein 36. Lebensjahr vollendet, als er in Hannover eintraf, um das 
Commando der Armee zu übernehmen. Nicht feine hohe Geburt allein 
Batte auf ıhn vor Allen den Blick gelenkt, als e3 galt, das Stamm- 
land ſeines Hauſes zu vertheidigen. Unter den tapferen Fürſten feines 
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heimen und offenen Gegner hatten e3 vielmehr in ihrem Intereſſe gefunden, 
die Misſtimmung, die ſich erjt Schwach, dann immer gewaltiger gegen ihn 
erhob, zu jchüren. Sie verbreiteten die Kunde über feine Thaten mit weit 
mehr Eifer, als es fich mit der Loyalität gegen den Sohn ihres Königs, gegen 
den Erretter des Vaterlandes vertrug. Ihnen gewährten die Excefle, die 
in Cumberland’3 Namen verübt wurden, eine willlommene Handhabe, um 
feine -eben erworbene Popularität wieder zu vernichten, und der Umftand, 
daß er bald wieder nach Flandern zurückkehren mußte, beförderte ihre 
Pläne. Niemand fühlte fich aber durch den Ruhm des Herzogs mehr 
im Innerſten verlegt, als der eigene Bruder. Seit Jahren fchon hatte 
der Prinz von Wales mit allen Künften der Intrigue um die Gunft des 
Volkes gebuhlt. Die Oppofition hatte ihn zum Führer der Partei er 
hoben, welche behmuptete, die unveräußerlichen Rechte des Volkes gegen 
die tyrannische Willkürherrichaft des eigenen Vater zu vertheidigen; in 
ihm fah die Menge den Hort ihrer Freiheit, die Hoffnung ihrer Zukunft. 
Und nun hatte eine tapfere That mehr bewirkt, als jahrelange Ber- 
ftellung und entwürdigende Unterordnung unter die Wünfche der Partei⸗ 
führer. Mit einem Schlage war der andere, der Lieblingsfohn des 
Königs Georg, troß ferner rauhen und hochmüthigen Außenfeite, der ge- 
feiertſte Mann in Großbritannien geworden. Daß gerade die Eigen— 
Ichaften, die den älteren Bruder nicht auszeichneten — Unerſchrockenheit 
und Feldherrnkunſt —, ihm dazu verholfen hatten, vermehrte die Bitter- 
keit de3 Neides: denn wenn der Herzog nun ſeinen Sinfluß auf den Mo— 
narchen gleichzeitig mit jener Popularität behauptete, jo mochte ſich die 
Hoffnung und die Liebe des Volkes auch dem Könige wieder zumenden 
und der Thronerbe ſank in ſeine frühere Unbedeutendheit zurück. Dieje 
Gefahr abzuwenden, jchien dem Prinzen von Wales und feinen An- 
bängern eine Pflicht der Selbiterhaltung; und es gelang leichter, als die 
Betheiligten jelbjt gehofft hatten. Den Herzog von Sumberland kümmerte 
es indeß wenig, ob er bei der Meenge beliebt war oder nicht; ja er 
verachtete in jeinem Hochmuth die Ausbrüche des empörten National- 
gefühls. Ihn rührte es nicht, wenn die Bevölkerung das, was ıhm 
nur einfache Ausübung der Gerechtigkeit chen, graufamen Haß und 
erbarmungsloſe Blutgter nannte. Ihm lag nicht? daran, in den Getriebe 
der politischen Parteien eine Rolle zu fpielen Die Wirkungsiphäre als 
Heerführer ſeines Vaters genügte ihm; er war zufrieden, daß es ıhm 
gelang, in der Armee die ftarre Disciplin des König? Friedrich Wil- 
beim von Preußen einzuführen. Zwar wollte er die Streifmacht Groß— 
britanniens beherrichen, nicht aber das Land durch fie. Deshalb ertrug 
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wenn er die Pläne feines Gönners fürderte, und er war nur das Werl⸗ 
zeug, nicht der Urheber jener verhängnisvollen Intriguen, die mit der 
Ausſtoßung Pitt's aus dem Kabinet endigten. 

Sch habe an anderer Stelle erzählt, welche Ereignifje ſchließlich den 
Sturz des Miniſteriums Newcaſtle herbeiführten, und wie diejer neue 
Umſchwung zugleich) das Ende des Einflufjes des Herzogs von Cumber⸗ 
land bedeutete. Der Gewaltſtreich aber, welcher dieſen jetzt auf’3 neue 
zum Herrn der Situation machen jollte, war zugleich) unvorfichtig und 
unflug. Jeder freie Engländer empfand die plögliche Entlafjung Pitt’ 
wie einen Fauſtſchlag in's Gejicht, Niemand wollte zugeben, daß die Noth 
der Zeiten den rajchen Schritt vielleicht nöthig gemacht hatte; man jah 
darin nur die Hand des rücjichtslojen Soldaten, der die Rechte des 
Volkes und des Parlament? mit Füßen trat. Der alte Haß loderte 
gewaltiger auf, als zuvor, und zu ſpät ſah der Herzog ein, wie ſehr er 
jeine Macht und jenen Einfluß überjhägt hatte. In jeinem Hochmuth 
aber zweifelte er damals nod nicht, daß Sich leicht Ereaturen finden 
würden, welche bereit wären, die Miniſterpoſten zu übernehmen, die er 
nach jeinem Gutdünken zu vertheilen gedachte. Er glaubte, das Land zu 
beherrichen, als er es im VBollgefühle des errungenen Erfolges verlieh. 
Doch e3 war ihm nicht beichieden, ein neuer Marlborough zu werden. 
Schon nach wenig Monaten ſollte er al3 gebrochener, in allen Hoffnungen 
getäufchter Mann über das Meer zurüdfehren. 

Am Sonnabend, den 16. April 1757, traf der neue Feldherr in 
Hannover ein. Ein zahlreicher Hofitaat aus den edeliten Geſchlechtern 
Englands umgab ihn. Nicht weniger wie zwei „Lords“ *) und ein „grovm 
of the bedchamber*, drei Adjutanten, drei „pages of the back- 
stairs“, ein Secretair und ein Arzt befanden ſich in jeinem Gefolge. 
Scine Ankunft war von den wohlthätigiten Folgen; denn die frühere 
Zuverjicht in Hannover war nut dem Herannahen des gewaltigen, feind- 
lichen Heeres rajch geihwunden. Wie ein Alp Iaftete jeßt die Unent 
Ichiedenheit der Miniſter, die offenbare Rathloſigkeit der höheren Officiere 
auf der Bevölferung und der Armee. Des Herzogs Thätigkeit, Scharf 
blick und Yentjeligfeit aber belebte die des Krieges ungewohnte Maſchine; 
jeine freudig gehobene Stimmung flößte den Zaghaften Muth ein und 
vereinigte die widerjprechenden Meinungen. Einen großen, politischen Sieg 
hatte er erjochten, des militairiſchen glaubte er nicht weniger gewiß zu 
jein; für die Warnungen des Sammerpräfidenten von Münchhaujen 


*) Ks waren die Yords Albemarle und Ferd. Cavendiſh. 
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Dafür ftand freilich vorläufig nur eine geringe Truppenzahl zur 
Verfügung. Zwar waren die legten der hannoverſchen Bataillone, die 
jeit einem Jahre in England geitanden hatten, um die Mitte des März 
wieder in ihren Garnifonen eingetroffen. Der Rückkehr der Heflen, welche 
mit denjelben Transportichiffen geholt werden jollten, durfte man jedoch 
erit in Wochen entgegenjehen. Sämmtliche disponibeln Abtheilungen 
aber waren erft vor wenig Tagen in Marjch geſetzt, um fich in den 
Lagern bei Nienburg und Hameln zu jammeln.*) 

Die Franzoſen dagegen kamen mit wahrhaft erdrüdender leber- 
macht heran. Mitten im Winter ſchon hatten ihre Bewegungen begomen. 
Bon den Alpen, von den Pyrenäen, von den Geftaden des Mittelländi- 
ſchen Meeres jettten jich die Garnifonen in Mari; auf allen Heer- 
ſtraßen ſah man Truppen. Eine Divifion folgte der andern, und als 
die erſten VBorboten des Frühlings fich zeigten, rückten unzählige Colonnen 
aus Lothringen, aus dem Elſaß, aus den Niederlanden gleichzeitig gegen 
den Niederrhein heran. In den erjten Tagen des April war die ganze 
ungeheure Armee von über 100,000 Mann**) bereit3 zwiſchen dieſem 
Strom und der Mans vereinigt. 

Kaum erjchienen die vorderjten Spiten der franzöjtichen Heerjäulen 
an der Maas, jo räumte der preußische Kommandant von Weſel, Gene 
ral de la Motte, jeiner Inſtruction gemäß, den Platz. Die jchweren 
Geſchütze, 144 an der Zahl, nebſt der zugehörigen Munition batte er 
ſchon vorher nach dem benachbarten Holland in Sicherheit gebradit. 
Am 23. März jprengte er die ausipringenden Winkel der Feſtungs— 

*) Die gefammte alliierte Armee jollte eine tat: Stärke von 47,651 Wann 


haben, und beitand aus: 
Hannoveranern (incl. Bat. Sadjj.: Gotha) . 26 Bat., 34 Schw. 


Dellen 2.220200 een 12. 2 „ 
Praunihmweigern 2... 2200er. 7, — 
Bückeburgern............ 1... 





46 Bat., 46 Schw. 
Außer den Regimentss Stüden (2 Treipflinder pr. Bat.) befanden fih nur 22 Ztüd 
groben Geſchühes bei dem Heere. Leichte Truppen waren nur 8 — WO Mann gar; 
neuer Werbung vorhanden. ı Tas Nähere vgl. bei v. Sichart III, S. 231 fi.) 

++), Tie franzötiiche Hauptarıncc beftand aus: 105 Batatllonen, 143 Schwabronen 
und führte M jchwere Geſchütze, ſowie etwa HOW) Mann leichte Truppen mit fid. — 
Tie Heinere NRejerve: Armee unter Soubije, welde einige Zeit jpäter am Oberrhein 
zujanmengezogen ward, zählte 16 WBatatllone, 22 Schwadronen und 10 ſchwere 
Geſchühe. Die genaue Ordre de bataille ſ. u. A. bei Renouard, Befchichte des 
Krieges in Hannover :c. 1, Beilage 1. 
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„hatte er deshalb taube Ohren. Vergeblich ftellte ihm derjelbe vor, wie 
undentbar e3 ſei, daß der König Friedrich jo vielen und zahlreichen 
Feinden widerftehen könne; umſonſt verglich er deſſen Lage mit der des 
berühmten Ahnherrn des Welfen-Gejchlecht3 Heinrich des Löwen, der 
in ähnlihem Kampfe jchmählich zu Grunde gegangen war.*) Auf’s 
eindringlichjte rieth er, Die Objervationd-Armee nur zur Vertheidigung des 
eigenen Landes zu verwenden, um nicht in das Verderben des preußiichen 
König? mit hineingezogen zu werden. Nicht? machte Eindrud. 

Ueberhaupt konnte e3 kaum zwei Berfönlichkeiten geben, die in ihren 
Gedankengange weniger harmoniert hätten. Schon in der äußeren Erſchei⸗ 
nung drückte jich die Verfchiedenheit ihrer Charaktere aus. Der Minifter 
war ein hagerer, bedächtig ermägender Greis mit Jcharfgejchnittenen Zügen, 
dag Urbild eines vornehmen Diplomaten der alten Schule, der Herzog 
Dagegen ein unterjeßter, faſt corpulenter Herr im kräftigſten Mannes» 
alter, heftig, aufbraujend, knapp ın Worten, ganz ein tüchtiger, ent- 
Schloffener Soldat. Nach der damaligen Sitte trug er gepuderted Haar 
und einen fejtgedrehten Zopf; fein Geficht würde indeß unferen Begriffen 
von einer militairiichen Erjcheinung nicht entiprochen haben, denn er 
ging ftet3 glatt rafiert. Kein Bart bejchattete feine vollen Lippen, fein 
rundes Kinn und feine fleifchigen Baden. Waſſerblaue Augen, eine Eleine 
feingeſchnittene Naſe und lebhafte Farben gaben dazu feinen Zügen einen 
gutmütbigen, wenig markierten Ausdrud, hinter dem Niemand den „Henker 
von Schottland“ gejucht haben würde. 

Für die Vorftellung Schmettau’3, den er noch in Hannover fand, 
war der Herzog weit empfänglicher, als für die Bedenklichfeiten des 
Kammerpräfidenten. Mit Lebhaftigkeit klagte der preußiiche General 
über die Verzögerungen, die er habe erdulden müſſen, und wie nur die 
Langſamkeit der hannoverſchen Minister Schuld daran wäre, wenn der 
Feldzugsplan feines Herrn nicht glücke. Im den nächſten Tagen aber 
denfe diejer mit einem mächtigen Heere in Böhmen einzubrechen; des 
Sieges jet er gewiß, und wenn die Alliierten von den Folgen desjelben 
Nutzen ziehen wollten, jo jei es die höchſte Zeit, gleichfall3 die Operationen 
zu eröffnen. Nur ſechs Wochen brauchten fie ſich in Weſtfalen zu be- 
baupten, dann jet ein preußilches Hilfscorps da, und der Feldzug ent- 
Ichieden.**) 


— — — — — — 





*) Promemoria des Kammerpräſidenten von Münchhauſen, d. d. 12. April 1757. 
**) Der Herzog giebt in feinem Briefe an den Minifter von Mündyhaufen, d. d. 
25. Juni, beftimmt an, der König von Preußen habe von ihm „par cerit et par le 
comte de Schmettau“ nur verlangt, er jolle fi) einen Monat oder ſechs Wochen halten. 


302 Operationsplan des Herzogs v. Gumberland. — Politiſche Berhältnifte Weſtfalens 


der Xippe, tbeil2 in das zlußgebiet der Ems. Der Rheinſtrom, die 
Maas und die Meojel bededten ſich mit Schiffen, welche Mund- und 
Striegsvorrath in unendlichen Mengen beranführten. 

So ftanden die Angelegenheiten zu der Zeit, al3 der Herzog von 
Sumberland dad Commando der alliierten Armee übernahm. Es war 
tar, daß man auf einen erfulgreihen Widerftand nur unter einer ein 
zigen Bedingung rechnen konnte. Nur wenn es gelang, eine Schlacht 
zu vermeiden und die Vertheidigung jo lange hinzuziehen, bis der König 
von Preußen nach einem großen Siege in Böhmen die veriprochenen 
Verſtärkungen jchiete, durfte man hoffen, auch die Franzoſen zurüdzu 
weiſen. Aber hinter dem Wejeritrom, den man außerdem an vielen 
Stellen durchfurthen konnte, von vornherein unthätig zu barren, bis 
die feindliche Uebermacht herankäme, war der feurigen Natur des Herzogs 
zuwider. Die Meinung des General von Schmettau, der ein kühnes 
und entſchloſſenes Vorgehen empfahl, gefiel ihm beſſer; denn in der That 
die verivegenfte Offenſive allein mochte den Gegner über die geringe eigene 
Stärke täufchen, ihn vorjichtig machen und jein Vordringen verzögern. 

Aber die eigenthümlichen politiichen Verhältniſſe Weſtfalens er- 
regten jchwere Bedenken. Die hannoverjchen Miniſter warnten auf da? 
dringendite vor einer Verlegung des Gebiets der geiftlichen Fürſten, von 
denen damals die Kleinen preußiſchen Beſitzungen eingejchloffen waren, 
wie Inſeln vom Meltmeere; denn faft der ganze weite Landftrich 
zwijchen der Weſer und dem Rhein jtand zu der Zeit unter der Her- 
ſchaft des Krummſtabes. Cöln, Nahen und Dortmund aber genojjen 
als freie Städte einen beſonders garantierten Reichsſchutz. Zu beiden 
Seiten des herrlichjten der deutſchen Ströme lagen bunt durcheinander 
gemiſcht die unmittelbaren Beligungen der Erzbijchöfe von Mainz, Trier 
und Cöln: dem legten gehörte auch das eigentliche Herzogthum Welt 
falen und die Grafſchaft Recklinghauſen. Den nördlichen Theil der 
weſtfäliſchen Tiefebene dagegen füllten die Hochitifter Meünfter und 
Osnabrück ans. Jene liebliche Hügellandſchaft ferner, die jich von dem 
üden Haid» Plateau der Senne biz zu dem gewundenen, tief eingejchnittenen 
Ihale der Tiemel bin ziebt, geborchte dem Biſchof von Paderborn, und 
unmittelbar daran bis zum Linken Urer der Weſer, dem Zollinger Wald: 
gegenüber, endlich eritredte ich die altehrwürdige ſouveraine Abtei Corvet. 

Nurrürit:Erzbiichor von Cöln war damals Clemens Auguſt, 
Herzeg in Baiern, ein jüngerer Bruder des unglüdlichen Kaiſers Karl VL 
Ter Umstand, daß es Ddemielben gelungen war, fich wleichzeitig auf 
zum Biichof von Münſter, Osnabrück, Paderborn und Hildesheim wählen 
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trieg gegen Preußen beichloffen, die Frankreichs Hilfe ala eine Garantie 
des weſtfäliſchen Friedens herbeigerufen hatten. Längft ftand er mit 
den Hofe von Verſailles wegen des Durchzugs der Armee in geheimer 
Verhandlung, und während er gegen Hannover und Heſſen eine ftrenge 
Getreidejperre angeordnet, mietheten jchon im Januar franzöſiſche 
Lieferungs -Commiſſaire ein Haus in Münjter.*) 

Dem Herzug von Sumberland und dem General von Schmettau 
ſchien dies zweideutige Verhalten einen genigenden Vorwand zu bieten, 
um die reichen Hilfsquellen der Stifter für den Unterhalt der Objer- 
vationd- Armee in Anspruch zu nehmen. Und auf ihren Umtrieb erliehen 
in der That die bannoverihen Minister am 21. April ein Circular 
an die Kur-Cölniſchen Regierungen zu Münfter, Paderborn, Osnabrüd 
und Arensberg. Sie verlangten in drohendem Tone, daß dad Verbot 
der Korn-Ausfuhr zurüdgenommen würde; denn der König und Kur- 
fürft jei nunmehr gezwungen, jeine Armee vorrüden zu laſſen. Zwar 
beabjichtige er nicht, gegen die Länder des Erzitiftes Feindſeligkeiten zu 
üben, aber die Subfiftenz des Heeres müfje er auf jede Weihe jicher 
jtellen. Zwei Tage nachher, am 23. April, erſchien dann nod ein 
feterlichesg Deanifeft, welches der Welt die Gründe des Einrüdenz der 
hannoverſchen Truppen in Weftfalen näher auseinanderfegen follte. Nur 
allein die drohende Invasion einer zahlreichen franzöſiſchen Armee, jo 
verkündete es, veranlaſſe dieſe Maßregel. Nichts liege der Negierung 
ferner, ala Offenjiv- Abjichten gegen ihre Reichs-Mitſtände, jelbit gegen 
die „Cron“ Frankreich. Sie juche und wünsche vielmehr nichts anderes, 
al3 unter „göttlichen Segen“ den feindlichen Angriff abzuwehren, um 
„das zu thun, was vor Gott und Menſchen recht jei, und was die Vor- 
ſorge für die eigenen Yande erheiſche“. 

Unklar und unentichlojen, wie dieje Proclamation, waren auch die 
Mapregeln, welche ihr folgten. An der zögernden wideriprechenden Art 
des Auftretens erfennt man leicht den unjeligen Zwieſpalt der Meinung, 
der in Hammover berrichte. Der Herzog von Cumberland wollte da? 
einmal für richtig Erkannte voll und energijch ausführen. Seinen Ope 
rationen hätte die Frage der politiſchen Grenzen feine Schranken auferlegt; 
aber, obgleich der Sohn des Monarchen, beſaß er doch nicht Vollmacht, 
allein zu entjcheiden, und die hannoverihen Minister jahen die Dinge 
nur von der }taatärechtlich-politiichen Seite. Sie fürdhteten von einer 


*) Schreiben eines Varons von Hammerftein: Gesmold an die hannoveride 
Regierung, d. d. Cönabrüd, 28. Januar 1757, im hannoverſchen Archiv, 
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Gegnern Bewunderung abzwang, brach Friedrich über die Grenzgebirge 
nah Böhmen ein. Drei hannoverſche Bataillone unter Dem General 
lientenant von Spörden bildeten dagegen die gefammte Streitmacht, welche 
in denjelben Tagen die Grenzen des Kurfürſtenthums überjchritt und ſich 
zunächſt auf Bielefeld dirigierte. 

Der Herzog von Sumberland jelbjt verließ einige Tage jpäter bie 
Hauptftadt, die er in ſeinem Xeben nie wiederjehen follte. Er äußerte 
vor jeiner Abreije gegen den General von Schmettau, der ſich raſch ſein 
Bertrauen erworben hatte, den dringenden Wunſch, ihn bei jich zu be 
halten; allein ein unglüdliches Misverſtändnis verhinderte die Aus— 
führung dieſes Gedanken? und entfernte einen thatkräftigen entſchloſſenen 
Hathgeber in dem Augenblick aus jeiner Nähe, wo er von unendlichen 
Nutzen hätte jein können. Dagegen jchloß ſich der alte bedenkliche Groß⸗ 
voigt Ernjt von Steinberg als Delegierter des Geheimraths⸗Collegiums 
dem Hauptquartier an. Der Umstand, daB derjelbe ein Schwager ber 
Gräfin von Yarmouth war, jcheint gerade auf ihn den Blid gelenkt zu 
haben. 

Am Tienjtag, den 3. Mai, traf der Feldherr in Bielefeld eın. 
Die Hauptjtadt der Grafſchaft Ravensberg, die ihn während der nächſten 
fünf Wochen beherbergte, jest ein Gentralpuntt deutjcher Keinen - Induftrie, 
der nach allen Welttheilen Handelsverbindungen unterhält, war damals 
ein aumbedentendes Yandjtädtchen von wicht 3000 Einwohnern; dod 
war es jchon damals wegen feiner Yeinemvebereten und jeiner Bleichen 
weitberübmt. „mitten grüner Wieſen und freundlicher Gärten lag e& 
am nördlichen Ausgang des Paſſes, vermitteljt dejlen die uralte Handels 
frage von dem Rhein nach der Weſer das Osning-Gebirge durchichneidet, 
jenen Lieblichen belaubten Höhenzug, der im faſt Jchnurgerader Richtung 
den Teutoburger Wald fortießt und jene lebten Ausläufer biz in die 
Gegend von Rheina vorjchiebt. Auf vorjpringender Bergipige über der 
Stadt ragte das graue, alte Bergſchloß Sparemberg hervor, das einſt zu 
den Zeiten der Hanſa den Zugang zu der wejtfäliichen Tiefebene ver- 
theidigte. Seinen Werth als Feſte hatte es jedoch längſt verloren. Der 
dicke Thurn, früher ein Hauptbollwerk der Reiſigen und Bogenſchützen, 
ward jet als Gerängnis benugt. 

Der Herzog von Bumberland konnte nicht die Abjicht haben, bier 
einen unmöglichen Widerjtand zu verjuchen, als er in den erjten Tagen 
des Wat- Monats im Yager bei Vielefeld rauf der Schild’jchen Haide) 
16 Batatllone incl. 7 braunſchweigiſche und 16 Schmadronen vereinigte, 
hinter denen ſich bei Herford andere fünf Bataillone und vier Schiwadronen 
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und die Armee jahen in der Ernennung von d’Etrees eine Sühnung de 
Unreht2, da3 man dem Marichall von Sachſen zugefügt hatte. Alle 
echten Soldaten endlich bofften von ihm, daß er den geſunkenen Geiſt 
des Heeres wieder heben jollte. 

Bald genug zeigte es ſich indeß, daB er diefer Aufgabe keineswegs 
gewachſen war. Daß er mit übertriebener Strenge gegen Marodeure 
und Dizciplinar- Vergehen einichritt*), machte ihn dem gemeinen Manne 
verhaßt, um jo mehr, da jein hitziges und auffahrendes Temperament 
ihn oftmal3 zu Ungerechtigfeiten fortriß. Auch verftand er e3 nicht, bie 
Dfficiere zu gewinnen. Als er, in der Abjicht, den Lurus zu feuern, 
einfach lebte und Feine Tafel hielt, bejchuldigte man ihn des Geizes; 
dazu follte er noch Generale befehligen, die vornehmer waren, ala der 
Chef. Nicht weniger wie 41 Generallieutenant?, lauter Marquis und 
Herzoge befanden ſich in jeiner Armee und 52 Brigade- Generale (maré 
chaux de camp) gehörten ebenfallg ſämmtlich zu dem höchſten Abel 
Frankreichs.**) Ja ſelbſt Prinzen von füniglichem Geblüt glänzten in 
feiner Ungebung. Und Alle dieje unterhielten am Hofe von Verſailles 
einflußreiche Verbindungen und untergruben jeine Stellung durch 
Kabalen. ***) 

Ein ruhmreiches, entjchloffenes Vorgehen möchte indeß troßdem alle 
Neider bald zum Schweigen gebracht haben; aber die Klagen über feine 
Langſamkeit waren unglüdlicher Weiſe nur zu berechtigt. Am 27. April 
traf der Marichall in Mejel ein und übernahm dag Commando von dem 
Bringen von Soubiſe, der ſich nun zu dem abgejonderten Corps begab, 
das zwiichen der Lippe und Ruhr zujammengezogen wurde. Seine In— 
jernetion wies ihn an, Meünfter und Emden zu nehmen. In Beziehung 
auf den Vormarſch an die Wejer aber ward Alles jeinem Ermeilen an- 
heimgeſtellt; es ward ihm jogar geftattet, eine Schlacht zu Iiefern, wenn 
er es für räthlich hielte, um das Linke Ufer des Fluſſes vom Feinde zu 
läubern. f) 

An das, was nun geſchah, darf man nicht den Maßſtab unierer 
heutigen Tperationen legen. Wir haben erlebt, daß Armeen von Hundert 


“Rs zur Mitte des Juli lieh er etwa 20 Soldaten wegen Plünderns aufhängen. 
‘Memoires dn Due de Luynes XII. ©. 112.) 

+, S. Schloſſer's Geſchichte des 18. Jahrhunderts II, S. 323. 

***, Weber die Perjönlichfeit des Marſchalls d'Etrées vergl. das ziemlich jeltene 
Vuch, Das 1791 in Paris erſchien: Galerie des Aristocrates militnires et memoire 
seeretes, Deutiche Veberfegung. S. 35 ff. 

7, 2. Stuhr, Forihungen J, S. 106. 
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famen, weiter zu jchaffen, und auf die Schiffbarkeit jeiner vielfach ge— 
wundenen Nebenflüjle, der Lippe und Ruhr, war ftromauf wenig zu 
rechnen. Deshalb hielt e8 der Marjchall für ganz unmöglich, die Reiterei, 
welche am Ufer des Stromes in Santonnements lag, an die Töte zu 
ziehen und jchnelle Bewegungen auszuführen. Auf dem zweiten Wege 
aber, gegen Heilen mußte er die Verbindung mit dem cben gewonnenen 
Weſel wieder aufgeben, und eine ganz neue Operationsbaſis bilden. 
Allenthalben jah er Schivierigkeiten und Hinderniffe und die Zeit, die ein 
Anderer dazu angewandt haben würde, fie zu überwinden, vertrieb er 
fich mit der Schaffung neuer Sorgen und Schrednijje. 

Außerdem empörten die Unterfchleife der Lieferanten und der Lupus 
der Offictere fein redliches Gemüth. In der Löblichen Abjicht, die Mie- 
bräuche abzuftellen und eine ftrenge Disciplin einzuführen, ward er fein 
eigener Intendant, Mlunitionair, General der Artillerie, gelegentlich auch 
Politiker und vergaß darüber die Prlichten des Feldherrn.*) 

So geſchah wochenlang eigentlich Nichts. Man verftärkte gelegentlich 
die nad) Lippſtadt vorgefchobene Abtheilung des Grafen von St. Germain 
bi3 auf 10 Bataillone und die königlichen ‘Freiwilligen. Man ver 
mehrte die Haltbarkeit diejeg Orts durch Anlage von Redouten und 
stechen; dennoch ziweifelte man, ob man einen jo weit vorgefchobenen 
often würde behaupten Fönnen. Außerdem machte man dag wichtige 
Miünfter zu einem Waftenplag; man bejeßte das Städtchen Warendorf 
an der Ems mit einem kleinen Detachement, aber die Hauptmafje des 
jranzöfifchen Heeres blieb unbeweglich bei Wejel ftehen, während ihr 
Führer auf Befehle aus Verſailles wartete. 

Währenddem war der Herzog von Cumberland bemüht, ſein kleines 
Corps möglichſt kriegstüchtig zu machen. An gutem Willen fehlte es 
Niemand bis zum Soldaten herunter; auch glaubte jeder Einzelne, es 
wenigſtens mit zwei Franzoſen aufnehmen zu können.**) Aber an der 
mangelnden Zelbitjtändigkeit der höheren Führer ebenjowohl, wie an dem 
achtlojen Leichtſinn der jüngeren Officiere merkte man den Einfluß des 
langen Friedens. Namentlich machte fich das Bedürfnis leichter Truppen 
dringend geltend; denn in jener Zeit juchte man Alles, was an regu: 
latren Truppen da war, für die vangierte Schlacht zu conjervieren, und 
überließ den Vorpoſten- und Marſch-Sicherungsdienſt bejonderen Frei⸗ 
corp&, die nur für die Dauer des Kriege? engagiert wurden. Nun hatte 

*) Stuhr, Forſchungen I, <. 106. 100, 116 . 
v. Weftphalen LI, S. 24%. 
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\chweiger und Bücdeburger, vor dem Kloſter Marienfeld am rechten Uyer 
der obern Ems. Der commandierende Genernl, Graf von Schulenburg, 
verlangte von dem Prior die Ablieferung des vorhandenen Korns, und 
während er ſich nach allen Seiten durch Kleine vorgefchobene Trupps 
jicherte, ließ er es ich mit jeinen Dfficieren im Klofter wohlfein; aud 
die Soldaten wurden reichlich verpflegt. Sehr ordentlich ſcheint es aber 
dabei nicht zugegangen zu jein; denn zwei Meiereien, die vor dem Klofter 
lagen, wurden gänzlich ausgeplündert. Mittlerweile war dem Befehls 
haber des von Warendorf aus vorgejchobenen franzöfiichen Fiſcher'ſchen 
Freicorps Nachricht von diefem Ereignifje zugegangen. Sofort brad) er 
mit circa 50 Pferden auf, um die Fouragierung zu ftören. Gegen 
Mittag ftieß er im Dorfe Harſewinkel, eine Stunde vorwärts Marien 
feld, auf eine Kleine hannoverſche Abtheilung, welche gerade bejchäftigt 
war, Wagen und Pferde zujammenzutreiben, womit die regquirierten 
Vorräthe weggeſchafft werden jollten. Ein furchtbareg Gewühl herrichte 
in den Gaſſen des Dorfes. Die Bauern, der Kriegslaften ungewohnt, 
tobten und jchimpften; die Weiber heulten. So gelangten die Befreier 
fat unbemerkt bis mitten in den Ort. Vielleicht hatten ihnen auch ge 
flüchtete Einwohner geholfen, fich ungejehen zu nähern; genug, plößlid 
warfen ſich die Franzoſen jo überrajchend auf die Hannoveraner, daß 
ein Tfficter und 12 Mann gefangen und faft ebenjoviel getödtet wurden. 
An eine weitere Verfolgung Tonnten die Sieger bei ihrer Schwäde je 
doch nicht denken, und acht Fuder Korn wurden troß dieſes unglüdlichen 
Ueberfalls ohne weitere Störung vom Kloſter nach Bielefeld abgefahren.*) 

Terartige Heine Zufuhren halfen jedod den drüdenden Mangel nur 
im geringem Maße ab; man war genöthigt, die Nequijitionen immer 
weiter auszudehnen. Ja fogar die Hilfsquellen der Grafſchaft Eloppen- 
burg, die damals gleichrall® zum Hochſtift Münſter gehörte, wurden in 
Anfpruch genommen. liegende Kommandos, von der hannoverjcen 
Enclave Wildeshanjen aus entjendet, jeßten die Einwohner dieſes wüſten 
entlegenen Landſtrichs in Schreden und ftreiften bis faſt unter die 
Kanonen der Heinen fürjtbiichöflichen Zeitung Vechta. Die Haupt 


*) Tie Erzählung diejes erften Gefecht ift nach 1) Duc de Luynes, Mém. XVI. 
Z. 10, 2) „Factiſpecies der in Ihrer Kurfürſtlichen Durchlaucht zu Cöllen, Hochſtijt 
Paderborn und Münſterſchen Landen von den königlich großbritanniſch-hannoverſchen 
Truppen verübten gewaltſamen Thät- und Feindſeligkeiten“‘, S. 28 ff. — Nenonard, 
Geſchichte des Krieges ꝛc. I, S. 163, verlegt irrthümlicherweiſe das Treffen auf den 
I. Mat, während die beiden erſten Quellen über dag Tatum des 4. feinen Zweifel 
laſſen. 
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ichtveiger und Bückeburger, vor dem Kloſter Marienfeld anı rechten Ufer 
der obern Ems. Der commandierende Genernl, Graf von Schulenburg, 
verlangte von dem Prior die Ablieferung des vorhandenen Korns, und 
während er ſich nach allen Seiten durch Kleine vorgejchobene Trupps 
ficherte, ließ er es fich mit jeinen Officieren im Stlofter wohlſein; aud 
die Soldaten wurden reichlich verpflegt. Sehr ordentlich jcheint es aber 
dabei nicht zugegangen zu jein; denn zwei Meiereien, die vor dem Klofter 
lagen, wurden gänzlich ausgeplündert. Mittlerweile war dem Befehls 
haber de3 von Warendorf aus vorgejchobenen franzöfiichen Fiſcher'ſchen 
Freicorps Nachricht von dieſem Ereignifje zugegangen. Sofort brach er 
mit circa 50 Pferden auf, um die Fouragierung zu ftören. Gegen 
Mittag ftieh er im Dorfe Harſewinkel, eine Stunde vorwärtd Marien 
feld, auf eine Heine hannoverſche Abtheilung, welche gerade befchäftigt 
war, Wagen und Pferde zujammenzutreiben, womit die requirierten 
Vorräthe weggejchafft werden jollten. Ein furchtbares Gewühl berrichte 
in den Gallen des Dorjed. Die Bauern, der Kriegdlaften ungewohnt, 
tobten und jchimpften; die Weiber beulten. So gelangten die Befreier 
fat unbemerkt bis mitten in den Ort. Vielleicht Hatten ihnen auch ge 
flüchtete Eimvohner geholfen, ſich ungejehen zu nähern; genug, plöglid 
warfen ſich die Franzoſen jo überrajchend auf die Hannoveraner, daß 
ein Officier und 12 Mann gefangen und faft ebenjoviel getödtet wurden. 
An eine weitere Verfolgung konnten die Steger bei ihrer Schwäche je 
doch nicht denken, und acht Fuder Korn wurden troß dieſes unglüdlichen 
Ueberfalls ohne weitere Störung vom Kloſter nad) Bielefeld abgefahren.*) 

Terartige Heine Zufuhren halfen jedoch den drüdenden Mangel nur 
in neringen Maße ab; man war genöthigt, die Requiſitionen immer 
weiter auszudehnen. Ja fogar die Hilfsquellen der Grafichaft Kloppen- 
burg, die damals gleichfalls zum Hochſtift Münfter gehörte, wurden in 
Anſpruch genommen. Fliegende Commandos, von der hannoverjchen 
Enclave Wildeshaujen aus entjendet, jeßten die Einwohner dieſes wüſten 
entlegenen Landſtrichs in Schreden und ftreiften bis faſt unter die 
Kanonen der Heinen fürſtbiſchöflichen Feſtung Vechta. Die Haupt- 


*), Tie Erzählung diejes erften Gefechts ift nad 1) Duc de Luynes. Mem. XVl, 
S. 49, 2) „Factiſpecies der in Ihrer Rurfürftlichen Durchlaucht zu Cöllen, Hochſtift 
Raderborn und Miiniterichen Landen von den königlich großbritanniſch-haunoverſchen 
Truppen verübten gewaltſamen Thät: und Feindſeligkeiten“, S.28 ff. — Nenonuard, 
Geſchichte Des Krieges ꝛc. I, S. 163, verlegt irrthümlicherweije das Treffen auf den 
I Mat, während die beiden erjten Quellen über das Tatum des 4. feinen Zweifel 
laſſen. 
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Am 10. Mai traf die freudige Kunde von dem großen Ereignis 
in Bielefeld ein und erweckte die hochgeſpannteſten Erwartungen. Der 
Herzog von Cumberland ſah den Feldzug entſchieden. Daß Prag ſich 
nur wenige Tage halten könnte, ſchien ihm zweifellos; capitulierte aber 
die böhmiſche Hauptſtadt, ſo hinderte den König von Preußen nichts 
mehr, die verſprochene Hilfsarmee nach Weſtfalen zu ſchicken, und dann 
konnte man mit leichter Mühe die Franzoſen über den Rhein zurückwerfen. 
Ja des Herzogs Zuverſicht wuchs jetzt in einem ſolchen Grade, daß er der 
preußiſchen Hilfe kaum mehr zu bedürfen glaubte.*) Es galt jetzt, auf 
alle Fälle ein Fauftpfand für den bevorftehenden Friedensſchluß ſich zu 
ſicher. Die Hoffnung auf Erweiterung der Grenzen des Kurfürften- 
thums erichien nicht mehr eine Chimäre und verjchwunden war mit einem 
Male -die Vorsicht und Zaghaftigkeit der lebten Wochen. Man beſchloß 
nun, unverzüglich) das Bistum Baderborn zu vecupieren, und die ge- 
ſammte Objervationd-Armee in eine andere Stellung vorzujchieben, melde 
dieſen Beſitz dedte und von der man vielleicht — wenn die preußiichen 
Verſtärkungen einträfen — angriffsweiſe weiter vorgehen könnte. 

Die Truppen, welche ſich im Lager bei Hameln ſammelten, erhielten 
alſo Befehl, nach Süden abzumarſchieren; auch die Heſſen, die zuerſt 
beſtimmt geweſen waren, den bedenklichen Wejer- Cordon durch eine Be- 
jegung von Hoya zu vervollitändigen**), wurden beordert, ich dieſer Ve- 
wegung anzujchließen. Dem hannoverſchen Miniſterium ward erneut 
aufgegeben, für Herbeiſchaffung der nöthigen Subſiſtenzmittel zu jorgen. 
Dann jchlug man am 15. Mai oberhalb des Dorfes Ohr eine Ponton- 
brücde über die Wejer, und am 16., ganz in der Frühe, ſetzte ſich die 
Heeresabtheilung in Bewegung. Ten Oberbefehl führte der hannoverſche 
General von Zaſtrow. 

Es war eim fürchterlicher Marſch. Brei Tage brauchte man, ehe 
man Schlangen erreichte, die leßte Ortſchaft auf Lippeſchem Gebiet in 
der öden Sennerhaide gelegen. Die Truppen waren einer }olchen com- 
binierten Bewegung ungewohnt, und ſchon zwiſchen Aerzen und Blom- 


*) Am 11. Mai jchreibt der Herzog von Kumberland an den Minifter von 
Münchaufen: „Jamais campagme n’a commenee si heureusement et glo- 
rieusement. Jene fais aucun doute, yue mème sans detachement prussien 
nous ne nons en ressentions iei. Je ne veux pas dire, que je ne serais pas 
charme que le roi de Prusse se trouvat en état de nous en envoyer. Mais Je 
pretends. que la France n'entre pas en Allemagne bride abattue, comme elle 
l’aurait fait. si le roi de Prusse n’avait pas cu de supériorité et d’avantages si 
marques“ ꝛc. 

**) zZ. Nenouard 1, S. 128. 149. 
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jei, Eündigte der General mit kurzen Worten an, daß die alliierte Armee 
binnen einer Stunde vor den Thoren eintreffen werde. Bewaffneter 
Widerjtand war unmöglid. In der Stadt befand ſich nur ein ſchwaches 
Kur-Cölnisches Negiment von etwa 800 Mann. Der Commandierende 
dieſes Corps, der General-Lieutenant von Mengerfien, war noch dazu 
abweſend. Mean hatte demjelben zwar am Abend vorher, als die erfte 
Nachricht von der bedrohlichen Anjammlung feindlicher Truppen an der 
Grenze nad) Paderborn gelangte, per Eitafette zurüdberufen; aber er 
konnte Tauın vechtzeitig eintreffen. Das Rathscollegium war rathlos vor 
Schrecken. Einft hatte ein Ahnherr des feindlichen Feldherrn, der wilde 
Herzog Chriſtian von Braunſchweig, der Domkirche ihren köſtlichſten 
Schatz, die zwölf ſilbernen Apojtel und den filbernen Sarg des heiligen 
Liborius, gernubt und davon jene berühmten Thaler mit der Inſchrift 
„Gottes Freund, der Pfaffen Feind“ prägen laften. Wer ſchützte fie 
nun vor ähnlicher Gewaltthat, wenn der neue, ebenjo koſtbare Schrein 
des Heiligen die Habjucht der Soldaten des Herzog von Cumberland 
reiste? Man beichloß aljo, um Plünderung und Verwüſtung abzuwenden, 
eine Deputation dem hannoverichen Commandierenden entgegenzufenden 
und ſich zum Abjchluß einer anftändigen Kapitulation bereit zu erklären. 

Zugleich arrangierte die geängftigte Bürgerjchaft eine Wallfahrt um 
die Mauern. Den Kajten, welcher die Gebeine des Schußpatrong ent- 
hielt, voran, die Geijtlichteit mit wehenden ahnen, mit rauchenden 
Weihfäſſern und hochgehobenen Kreuzen dahinter, jeßte fich die Procejjion 
in Bewegung. Singend und betend hatten jie un 9 Uhr Morgens eben 
den Rundgang vollendet und wollten durch dag Neuhäujer- Thor, von 
wo fie ausgegangen waren, twieder in die Stadt zurüdfehren, da zeigten 
ih plöglich die Bajoımetipigen der anrücenden hannoverſchen Colonne. 
Nun entitand eine ziemliche Verwirrung. Die Soldaten ließen dent er- 
ſchreckten Wächter nicht Zeit, das Thor wieder zu jchließen, ſondern 
drangen unmittelbar hinter den heiligen Zuge mit ein. Ein Baderbornjcher 
Unterofficier, der nut den Kurzgewehr ın der Hand den Truppen ent 
gegentrat, ward bei Seite gejchoben. Ohne weiteren Widerftand gelangten 
diejelben auf den Markt, wo ein Negierungsbeamter eine langathmige 
Proteſtation ablas. Tann fügte man ſich der Nothwendigkeit, und 
ſchloß eine Kapitulation, wonach eine hannoverfche Beſatzung von einigen 
taujend Mann in der Stadt jelbjt einquartiert ward. Hundert Kur⸗ 
Cölniſche Soldaten blieben ald Wache in den öffentlihen Gebäuden 
zurüd; der Reft mußte abziehen. Uebrigens wurde die landesherrliche 
Autorität des Erzbiſchofs in vollem Maße anerkannt und jede mögliche 
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Artillerie vor Prag zu haben und ein Bombardement von wenig Tagen 
werde die Hauptitadt Böhmen? in feine Hände liefern. Steinberg's 
Depeichen jchilderten die allgemeine Muthlofigkeit in Wien. Der Kammer: 
präfident von Münchhaufen hielt daher den Moment für gefommen, um 
eine enge Allianz mit Preußen abzufchließen, deren er ſich fo lange ge 
weigert hatte. In dem Sinne berichtete er nad) London und bat um 
königliche Autorijation.*) 

In einer Beziehung hatten fich jedoch die hannoverſchen Minifter 
und der Herzog von Cumberland ſchwer getäufcht; fie glaubten, die 
Niederlage von Prag würde auch auf die Operationen der Franzöfiichen 
Armee einen lähmenden Einfluß üben. Nun gingen aber gerade jet von 
Wien dringende und immer dringendere Botſchaften nach Verſailles, 
welche ein thätigeres Eingreifen forderten; au) war man dort fefter, 
als je, entichloffen, der Kaijerin mit allen Kräften Beiftand zu leiften. 
Den König Yudwig XV. hatte e8 von neuem ſchwer verlebt, daß Fried⸗ 
ih, der einzigite unter den Monarchen Europa’3, es unterließ, ihm 
Ihriftlich feine Theilnahme auszusprechen, al® Damien? den Meordftahl 
gegen feine geheiligte Perſon gezüct hatte. Außerdem jcheint ihm ein 
gefälfchter Allianz-Zractat zwiſchen Breußen und England vorgelegt zu 
ſein, wonach fich beide contrahierenden Mächte neuerdings verpflichtet 
haben jollten, den Krieg in das Innere von Frankreich zu fpielen. 
Genug, er befahl nun die Unterzeichnung eines neuen geheimen Union 
und tyreundichaft3- Vertrages mit dem Haufe Habsburg, und genau am 
Sahrestage des eriten Neutralität3-Bundes, den 1. Mai 1757, mard 
derjelbe von Starheniberg und Bernis unterschrieben. Seinem Inhalte 
nah war er nichts mehr und nicht? weniger als ein Theilungsplan 
der preußiichen Monarchie. Der König von Frankreich verpflichtete fich, 
eine jelbjtitändige Armee von 105,000 Mann zu ftellen, die Kaiſerin 
nit einem Hilfgcorpd von 4000 Baiern und 6000 Württembergern zu 
unterftüßen und ihr jährlich 12 Meillionen Gulden Subfidien zu zahlen, 
damit ſie wieder in den Beſitz des Herzogthums Schlefien und des Fürſten⸗ 
thums Croſſen gelangte. Der Kurfürft von Sachſen jollte das Herzog 
thum Magdeburg und den Saalkreis erhalten, mit Schwediſch⸗Pommern, 
Halberjtadt und Cleve die anderen Theilnchmer an dem Bunde ent- 
hädigt werden. Für jich jelber endlich beanipruchte Frankreich die Ab- 
tretung der Herrichaften Chimay und Beaumont, der Häfen Dftende und 
Nieuport umd einiger anderer Städte, jomwie des Fort? Knocke. Ton 

) Münchhauſen's Bericht, d. d. 28. Mai 1757, im Königlihen Ardiv zu 
Hunnover. 
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macht gegenüber durfte der Herzog von Cumberland das Bedenkliche der 
Theilung jeiner Streitträfte nicht mehr verhehlen. Der General von 
Zaſtrow, dem e3 in jeiner ijolierten Stellung jchon längft unbehaglid 
geworden war, klagte dazu bitter über die Unmöglichkeit, die Verpflegung 
berbeizufchaffen. Troßdem daß vier Capitains mit bewaffneten Commandos 
alle Klöfter, adeligen Höfe und Pachtungen im Bistum Baderborn 
einer ftrengen Durchſuchung hatten unterziehen müffen, meldete er, es ſei 
nicht gelungen, genügende Vorräthe aufzutreiben. 

Dem Herzog von Cumberland gab diefe Noth einen willkommenen 
Anlaß, das Hochftift wieder zu räumen, und er fandte dem General von 
Zaftrom den Befehl, unverzüglich ſich mit ihm bei Bielefeld zu ver- 
einigen. Demfelben jchien indeß ein Abmarſch bei Tage wegen der Nähe 
des Feindes zu bedenflih. Er wartete daher mit dem Aufbruch bis um 
10 Uhr Abends den 2. Juni, und ſchätzte fich glüdlich, als feine Truppen, 
zum Tode ermattet, von ſchwerem Gewitterregen durchnäßt, am Nad- 
mittage des nächſten Tages beim Jägerkruge in der Sennerhaide das 
Zager bezogen; denn vom Gegner hatten ſich nur ein paar Kleine Pa- 
trouilfen gezeigt, die fich in rejpectabler Ferne hielten. Früh um 4 Uhr 
den 4. Juni brady man wieder auf. Einige franzöſiſche Schwadronen 
drängten zwar lebhafter nach und wechjelten ſelbſt Schiffe mit der Arriere- 
garde; doch erreichte man ohne Berluft um 6 Uhr Abends das Lager 
bei Bielefeld. An demjelben Tage und am folgenden trafen von Hameln 
her noch vier heſſiſche Bataillone, die gleichjall® zum engliſchen Erpedi- 
tionscorps gehört hatten, und einige hannoverjche Abtheilungen bier ein. 

Endlich war nun die geſammte Objervations - Armee in der Stärke 
von 46 Bataillonen und 38 Schwadronen vereinigt.*) Es fah aus, 
al3 wenn man ſich nunmehr auf einen enticheidenden Kampf vorbereitete; 
in beiden Lagern wurde eifrig gejchanzt. Nach der Front ſchien die 
Stellung ftart genug zu jein, die Flügel ficherte man durch Anlegung 
von Batterien. Die ſchwere Bagage wurde über die Weſer zurüdgeichidt, 


*) Tiejelbe bejtand aus: 


Hannoveranem .......... . 22 Bat., 30 Schw., 
Heilen... ..:.- 2220er nn 10 „ a 
PBraunjhweigern.... 2.2200. nn — 
Preußen 2222er 6. — „„ 
Bückeburgern............ 1 _ 


„ vu 

46 Bat., 38 Schw. 

Vier hannoverſche Bataillone und vier Schwadronen ſtanden bei Nienburg, zwei heiliict 
Bataillone und zwei Schwadronen in Hameln. (vd. Sichart III, S. 245.) 
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des Bergzuges, welcher den Horizont begrenzte, zum eriten Male die 
weigen Seltreihen des feindlichen Lager?. Eine ſchwarze, moraftige Nie 
derung, von weiten blinfenden Waflerflächen unterbrochen, umgab bie 
Front und den rechten Flügel und machte fie anfcheinend unangreifbar.*) 

Gerade um die Sicherheit diejes rechten Flügels war aber der Her- 
zog von Gumberland vorzugsweise bejorgt. Kaum batte er von der zeit- 
weiligen Belegung des Kloſters Marienfeld erfahren, fo entjandte er 
den General von Schulenburg mit 500 Grenadieren, 200 Jägern und 
200 NReitern, um den Feind wieder von da zu vertreiben. Am Montag, 
den 6. Sum, Abends 7 Uhr, traf derjelbe an der Grenze des Münſter⸗ 
chen Territoriums ein; bier ließ er feine Abteilung aufmarjchieren und 
ruhen. Eine Menge Nengieriger umſtanden das Feine Lager, und er erfuhr 
bald, daß der bekannte franzöfiiche Parteigänger, Oberſt Fiſcher, mit einer 
Srenadier- und Jägercompagnie anfjcheinend ſorglos im Klofter lagere. 
Der hannoverſche General beichloß, denjelben in der nämlichen Nacht zu 
überfallen. Kurz nad) Mitternacht brach er mit feinem Detacdhement 
wieder auf. An der Spite marjchierten die Jäger, dann folgten die 
Grenadiere; die Neiterei jchloß den Zug. Es war rabenfinfter. Ohne 
etwas Verdächtige zu bemerken, hatte die Avantgarde auf dem Wege, 
der Jich, von Hecken nnd Gräben eingefaßt, durch die moraftige Niederung 
binjchlängelte, alt dag Thor des Kloſters erreiht. Da plößlich bligten 
aus den Gebüſchen links und rechts einzelne Flintenſchüſſe auf; dann er 
gofjen jich Fnatternd ganze Salven auf die Grenadiere und Weiter, welche, 
nicht? Böſes ahnend, hinterher marjchierten. Die Ucberfallenden waren 
jelbjt überfallen. Bauern hatten dem Oberſt Fiſcher die Annäherung des 
Feindes frühzeitig verrathen, und jo gewann er Zeit, feine Abtheilung zu 
beiden Seiten des Weges in Verſteck zu legen. Nun entſtand die unbejchreib- 
lichjte Verwirrung. Die Hannoveraner ſuchten dag Feuer ihrer unlidt- 
baren Gegner zu enviedern; aber die Ueberraſchung und die Unordnung 
waren zu groß: an ein Standhalten war bald nicht zu denken. Die Reiterei 
jagte zuerft weg, dann löſte ſich Alles in wilde Flucht auf und rannte, 
Waffen und Gepäck fortiwerfend, davon. Die Franzoſen jchofjen aus 
Jicherem Berjtet in den unentwirrbaren Menſchenknäuel hinein, und die 
Feuerſtrahlen ihrer Gewehre warfen ihr unficheres Licht auf die ſchaurige 
Scene. Nicht einmal eine Belegung der rüchwärtigen Stellungen lie ſich 
ausführen; der Verſuch, die Flüchtigen hier anzuhalten und zu ordnen, 
misglüdte. Es war eine Nadıt voll Grauen? und Schredens, und der 


*, <&. Due de Luynes, Meinoires XVI, S. St. 
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General von Schulenburg, als er mit Tagesanbruch die Verſprengten 
jammelte, wunderte jich, daß er im Ganzen nicht mehr al3 zwei Officiere 
und 25 Soldaten verloren hatte. Unter den Todten befand Yich der 
Sapitain von Arenſtorff, der erjte hannoverjche Officier, der in dieſem 
Kriege blieb. *) 

Sonft hatte dieje Affaire Feine weiteren Folgen. Die franzöſiſche 
Hauptmacht überjchritt die Ems nicht, jondern zog gemefjenen Schrittes 
am Linken Ufer des Stromes aufwärt3 gegen Herzebroef, wo fie bis zum 
11. Juni lagerte. Hier vereinigte fte fich mit der Abtheilung des Generals 
Muy, welche bis dahin in Hamm gejtanden hatte; drei Bataillone von 
dDiejer mußten jedoch bei Oberhagen zurüdbleiben, denn der furchtbare 
unaufhörliche Regen .hatte ihr Lager in eine Inſel verwandelt, die fie 
ohne Schiffe nicht verlajjen konnten. **) Die jogenannte Reſerve des 
Brinzen von Soubije erreichte von Lippſtadt aus am 8. Juni Wieden- 
brüd. In Folge deilen räumte am 9. der General von Brunf das 
Schloß Rietberg und z0g ohne Verluſt nach Bielefeld ab. 

Hier ſpitzte ji nunmehr Alle einer gewaltſamen Enticheidung zu. 
Am 12. Juni in der Frühe gingen die franzöfiichen Colonnen über die 
Ems; dann bezog das gejammte vereinigte Heer wenig Meilen vor 
der Front der Objervationd- Armee zwiſchen Rheda und Neuenkirchen 
ein Lager. Noch jchien e2, ald wenn der Herzog von Cumberland Stand 
halten wollte; noch hoffte er vielleicht, daß der Feind, der von der Be- 
Drohung des rechten Flügels abgelafjen hatte, auf jeine Uebermacht ver- 
trauend, die ftarfe Stellung von Bradwede von vorn angreifen würde 
— und da3 war eine einzige Chance. Am nächſten Tage jedoch änderte 
ih das Bild. Die Hauptmaſſe der Franzoſen blieb unbeweglich ftehen; 
Schwärme von leichten Truppen, unterftüßt von zahlreichen Pikets, dagegen 
drangen nach allen Richtungen vor. Dreihundert Freiwillige nebit acht 
Grenadier-Compagnien marjchierten gegen WMarienfeld; die volontaires, 
royaux bejegten Gütersloh; dag Fiſcher'ſche Freicorps endlich ſchlug 
die noch bedenklichere Direction gegen den Gebirgspaß von Derling- 
hauſen ein. Siebenhundert Dragoner folgten ihm, und wenn es den 
Franzoſen gelang, ich dieſes Defileg zu bemächtigen, fo lief der Herzog 


*).Auh bei diefem zweiten Gefecht von Marienfeld herrſcht einige Unficherheit 
Hinfichtlich des Tatums. Tie „camps topographiques“ verlegen e3 auf die Nacht vom 
8. zum 9. Juni. Reden (tFeldzüge der alliierten Armee), der die Nacht vom 6. zum 
7. Juni angiebt, jcheint mit dem Duc de Luynes (XVI, S.81) am bejten überein: 
zuffimmen. Renouard (I, S. 171) hält den 7. Abends für richtig. 

**) 5, Duc de Luynes, Mem. XVI, S. 81. 
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Gefahr, von Herford abgejchnitten zu werden. Dem durfte er ſich unter 
feiner Bedingung ausfegen. ntjendete er aber Truppen, um den bedrohten 
Zugang zu vertheidigen, jo jchwächte er ſeine Front zu jehr. Nichte 
blieb daher übrig, al3 der Rückzug hinter die Weſer. 

Tem seldherrnblid Gumberland’2 kann die wahrjcheinliche Noth- 
wendigteit dieſes Schritte ſchon längft nicht entgangen fein. Um fo mehr 
muß uns die überjtürzte und unvorbereitete Art feiner Ausführung be 
fremden. Ste macht den Eindrud, ala wenn man ich dennoch über den 
wirklichen Werth der Stellung von Bradwede Illuſionen gemadjt oder 
al3 wenn man ſich bis zum legten Augenblid gefcheut hätte, der Even- 
tualität eines Rückzuges klar in’3 Auge zu fehen. Erſt mit der Entdedung, 
daß die Bojition auc in der linken Flanke umgangen werden tönnte, 
brachen die legten Hoffnungen mit einem Male zufammen, wie ein Karten- 
haus. Nun jah man eine Umfaſſung, die zwar möglich war, aber nod) 
nicht einmal ernjtlih begonnen hatte, ſchon in voller Ausführung begrifien; 
ja man glaubte, die Dunkelheit der Nacht benugen zu müfjen, um möglichft 
unentdedt wegzukommen. 

Am Montag den 13. Juni, Mittags, warb der Abmarſch beſchloſſen, 
und noch denjelben Abend um 6 Uhr trat man ihn an. Allein es fehlte 
dem Heere nicht nur an leichten Truppen, fondern auch an geübten 
Unartiermeiftern, an Führern, an Schanzgräbern. Eine Recognoscterung 
der rückwärtigen Communicationen hatte daher nicht ftattgefunden umd 
die Wegebeſſerungen bejchräntten ſich auf die Inftandhaltung der großen 
Straße über Herford nach Nehme, auf der bis dahın die Zufuhren heran 
geichaftt waren. Außerdem jcheint die allgemein übliche Eintheilung ın 
Flügel und Treffen bei der Objervations-Armee damals noch gar nicdt 
durchgeführt gewejen zu jeın. Man war daher genöthigt, die gejammte 
Infanterie auf dieje eine Strape anzuweiſen; die Reiteret dagegen jollte 
in einer zweiten Colonne auf weiter öjtlich laufenden Nebenmwegen nad) 
der Brücke von Vlotho abziehen. 

och andere Uebelftände vermehrten die Schwierigkeiten dieſes Rüc 
zuges. Unbegreiflicher Weile hatte man verfäumt, dag Gepäd vorher 
zurückzuſenden; ebenjo wenig eriftierte eine jtreng geregelte Marjchordnung. 
Jedes Negiment marjchierte aljo, als wenn es allein auf der Welt wäre, 
und nahm jeine Wagen und Packpferde, wie im Frieden, Hinter id. 
Niemand dachte daran oder wurde angehalten, eine andere Form an 
zunehmen, als die ihm ſeit langem geläufigjte. Die Bataillone fehten 
Sich einfach durch Necht3- oder Linksum zu Preien, unbekümmert darum, 
was ans den Nachfolgenden werden mochte, in Bewegung. Troßdem ging, j0 
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von Spörden, den der Herzog mit 6000 Dann in der nächſten Nacht 
(von 15. auf den 16.) dahin detachierte, nahm fich nicht Zeit, viel weg: 
zufchaffen. Er verbrannte einen Theil und vertheilte Anderes an die 
Truppen. Indeſſen nach einigen Tagen ftellte ji) heraus, daß man 
dem Gegner eine größere Thätigkeit zugetraut hatte, als er bejaß. Kein 
Feind zeigte fih, und noch am 21. Juni gelang es dem General von 
Hardenberg, 36,000 Himpten Korn unbemerkt auf Schiffe zu verladen, 
vermittelft welcher fie nach Winden und weiter abwärts nad) Nienburg 
transportiert wurden. *) 

Auch der unerwartete eilige Rüdzug de3 Herzogs von Cumberland 
beichleunigte die Operationen des Marſchalls d’Etreed nicht. Er blieb 
mit dent großen Heere noch einige Tage ganz ruhig in feinem Lager bei 
Rheda ftehen; dann folgte er langjanı nach Gütersloh, erſt am 18. Juni 
erreichte er Vielefeld. 

Ueber den nRutzug der alliierten Armee auf das rechte Weſerufer vgl. Re: 
nonard J, S. 173— 179, der ſich übrigens hinfichtlich des Datums des Stromüber⸗ 
gangs, den er, und nad ihm von Sichart, auf den’1d. Juni Abends, verlegt, offer 
bar im Irrthum befindet, wie ſich dur Vergleih mit Weftphalen I, S. 254, leicht 
ergiebt. Tie Angaben Huſchberg-Wuttke's (9. 336) über eine befonders verluf: 
reiche Vetheiligung des preußischen Regiments Junkheim an den Nachigefecht bei Ziele: 
feld Habe ich ebenſo wenig irgendwo beftätigt gefunden, wie die Erzählung von der 
Räumung des Schloſſes von Rietberg durd die Hannoveraner an derfelben Stelle, 
die ın Folge einer Konvention ftattgefunden haben foll. 
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lange es hell blieb, der Marſch ohne bejondere Störung von ftatten; 
denn wenn auch die Solonne fich drei- oder mehrmal länger augdehnte, 
al3 nöthig war, jo erforderte ſie doch wenigſtens fein Abbrechen. Kein 
Danım, keine Brüde, fein Hohlweg hielt ſie auf. 

Nach Einbruch der Dunkelheit aber nahmen die Unordnungen in 
erichredendem Make überhand. Wenn vorn eine Stodung eintrat, fo 
rannten hinten Mannichaften und Fuhrwerke aufeinander; in den Regen— 
[öchern, die man nicht Jah, brachen die Gepächvagen zufammen; die 
Badpferde jtürzten und brachten die gräulichjte Confuſion hervor. Big 
das Hindernis zur Seite gejchafft war, mußte Alles, was folgte, halten, 
indeflen die Tete, die nichts Böſes ahnte, ruhig weiter marjchierte. So 
kam es, dab die Colonne jchon bald in eine Menge getrennter Stücke 
zerriß. Endlich gelangte man aber noch an eine Stelle, wo die Straße 
vermittelft einer flachen Furth die Aa paffierte, während für Fußgänger 
ein Steg nebenberlief. Keine Macht der Erde konnte die Truppen beivegen, 
das Waſſer gliederweile zu durchwaten; ſämmtliche Bataillone brachen 
vielmehr Mann vor Mann ab und bemubten den trodenen Fußſteig.“) 

Dadurch entitand neuer Aufenthalt und neue Konfufion, und es ift 
nicht zu verwundern, daß, als die Spite des Heeres bereit? Herford er- 
reicht hatte, der Schwanz noch durch Bielefeld defilierte. Und auch das 
war noch nicht das Schlimmſte. Die vorgejchobenen leichten Truppen 
der Franzoſen hatten Schon frühzeitig ungewöhnliche Bewegung im Lager 
bemerkt; das Abbrechen der Zelte, das Abfahren der Wagen am Nach—⸗ 
mittag verrieth ihnen, was vorging; fie meldeten, was ſie gejehen, im 
Hauptquartier und baten um jchleunige Unterjtügung. Zehn Grenadier- 
Eonpagnien mit 200 Pferden unter dem Prinzen von Beauvau, zwölf 
andere unter dem Grafen von Lorges mit 200 Reitern wurden unverzüglich 
beordert, aufzubrechen; aber die Nacht brach herein, ehe dieje Verſtärkungen 
eintrafen. Da bielten die königlichen Freiwilligen und die Fiſcher'ſchen 
Zäger ihre Ungeduld nicht länger. Ungejehen jchlichen Ste ſich bi2 an 
da3 Lager heran, mo eben die legten Abtheilungen abmarjchierten; ja 
einzelne gelangten unter dem Schuge der Dunkelheit und der Ge— 





*) Tie Berhältniffe bei dieſen Rüdzuge veranlakten den Herzog von Cumberland, 
fich bejchwerend an den König Georg zu wenden. Tarauf erließ diejer unterm 28. Juni 
eine ernfte Rüge an den General von Zaſtrow, worin befohlen wird, die Lebelthäter 
vor cin Kriegsgericht zu ftellen und ftrengftens zu beitrafen. Namentlih wird dabei 
nachdrücklichſt getadelt, day jänumtlihe Truppen „fi vor das Waſſer gejcheut und 
nicht anders als Dlaun vor Mann dasjelbe zu pajlieren zu bewegen gewejen wären“, 
mährend es doch eigentlich gliederweife hätte geichehen müſſen. (Handjchriftliche Nachricht 
aus den Acten des hannoverſchen Archivs.) 
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büſche bis mitten unter die feindlichen Colonnen und feuerten in fte hinein. 
Kurz nach Mitternacht fielen die erſten Schüffe. Die Ueberrafchten ant- 
worteten, freilich ohne viel zu jehen, wohin fie fchoflen, und bald wurde 
da3 Geknall allgemein. Indeſſen die Arrieregarde der abziehenden 
Armee, etwa 1000 Mann unter dem heſſiſchen General von Einfiedel, 
bewahrte troß Allem eine ziemliche Haltung. Erſt nad hartnäckigem 
Widerſtand konnten fie durch das Gebirgs-Defile bis zur Stadt Biele- 
Feld zurücgedrängt werden. Hier aber riß unter den weichenden Truppen 
eine immer größere Unordnung ein. Das hannoverjche Dragoner-Regiment 
von Bock, durd) einige verlorene Schüffe erſchreckt, hatte beim Abdefilieren 
aus dem Lager den richtigen Ausgang verfehlt. Statt, wie die übrige 
Reiterei, feinen Weg außen um die Stadt zu nehmen, fam es plößlich 
in die Straßen gejprengt. Athemlos, mit wilden Gefchrei, als jei ihnen 
der Feind auf den Yerjen, jagten die Reiter Alles über den Haufen, 
was ich ihnen in den Weg ſtellte. Rückſichtslos drangen fie in das 
Stadtthor, und zerriffen die lange Infanteriecolonne, welche, mit Fuhr— 
werfen untermijcht, die Hanptjtraße entlang zog, in zwei Stüde. Der 
vordere Theil des Fußvolkes dachte nicht anders, als der. Feind ſei un- 
mittelbar dahinter. Und ala der Reiterfchwarm donnernd und funten- 
ftiebend vorübergebrauft war, jahen ſie in ihrer eigenen, von ihnen ab- 
gejchnittenen Queue, die nun in das Thor hinein wollte, die verfolgenden 
Franzoſen. Dieje dagegen glaubten, der Feind ſei unbemerkt von hinten 
ın die Stadt gedrungen, und hielten ſich für abgejchnitten. Nun feuerten 
in unglüclicher Verblendung befreundete Bataillone auf einander, und in 
der Finſternis dauerte e3 längere Zeit, ehe der Irrthum ſich aufllärte, 
dem 40 Mann an Todten und Verwundeten zum Opfer gefallen jein 
jollen. Die Nachricht, die Franzoſen feien bereit? in Bielefeld, verbreitete 
ih wie ein Lauffeuer. Die Panik ward allgemein und der Rüdzug 
nahn immer mehr den Charakter einer Flucht an. Sechszig mit Heergeräth 
beladene Wagen ſteckten im Getümmel feſt und konnten nicht von der 
Stelle. Da bauten die Fuhrknechte die Stränge durch und jagten davon. 
Die Magazine, welche man glaubte, nicht mehr räumen zu können, 
wurden in Brand geſteckt, und als die erjten Flammen empor züngelten, 
ftürzten die Einwohner mit ihren Habjeligfeiten aus den Häufern und 
heulten und wehklagten. Dann jchlug die Lohe himmelhoch empor und 
beleuchtete die janımervollen Scenen mit rothem fladernden Lichte. 
Endlich) nach drei Stunden voller Angſt und Schreden erhob ſich 
die Sonne und mit ihrem belebenden Strahl kehrte Ruhe und Bejonnen- 
beit zurüd. Man jah mit Beſchämung, daß man eigentlich vor Nicht? 


[4 
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geflohen war. Zweihundert hannoverſche Jäger unter dem Major von 
Freitag, welche erjt in der vorigen Nacht angekommen waren, bejeßten 
den Kirchhof und hielten die Heinen franzöfiichen Abtheilungen, welche jeßt 
erſt ji den Thoren zu nähern juchten, mit wohlgezielten Schüffen in 
rejpectabler Ferne. Dann, als der fernere Rückzug nicht mehr gejtört 
werden konnte, zogen auch fie in guter Ordnung ab. 

Seht ward das unglüdliche Bielefeld ein Opfer der eindringenden 
Franzoſen. Die Detachements regulairer Truppen Beauvau's und Lorges', 
welche nun auch eingetroffen waren, wetteiferten mit den reimilligen 
Chabot’3 und Fiſcher's an Habgier und Zuchtlofigkeit. Die Stadt wurde 
geplündert und während des langen Sommertages war fie der Schauplaß 
grauenvoller Zerſtörungswuth und entfejjelter Sinnenluft. Alles Leinen 
auf den’ berühmten Bleichen von Bielefeld und Bradwede erklärte man 
für gute Beute und nicht weniger ala für 20,000 Thaler jchleppten die 
Soldaten fort. 

Indeſſen war die geſammte Infanterie der alliierten Armee gegen 
6 Uhr Nachmittags, am Dienftag den 14. Juni, bei Gohfeld, hinter 
Herford, glücklich wieder verfammelt; doch hatte fie unterwegs viele 
Karren und Wagen verloren. Um diefelbe Zeit ruhte die Neiterei zwi— 
chen Ereter und Solterwiſch an der Straße nach Vlotho. Zur: Zurüd- 
legung eine Marſches von wenig mehr al3 drei Meilen hatte man alſo 
volle 22 Stunden bedurft. Ber einem ſolchen Mangel jeder Manöver- 
fähigkeit Ichten e8 dem Herzog von Cumberland bedenklich, noch länger 
auf dem linken Ufer der Weſer zu verweilen; man brach daher noch 
denjelben Abend um 10 Uhr wieder auf und paſſierte in der Nacht die 
nahen Sciffbrüden von Nehme und Vlotho. Todtmüde von dem faft 
ununterbrochenen ſechsunddreißigſtündigen Marche bezog die Armee end- 
li in der Frühe des 15. Juni ein neues Lager zwiſchen Holzhauſen und 
Rothenhof in der Ebene von Hausberge, Angeficht? der Porta Weitphalica. 
An demjelben Tage ward eine Arrieregarde von zwei hannoverſchen 
Bataillonen, welche unter dein General von Block in Herford zurüd- 
geblieben war und der fünf andere Bataillone unter dem General von 
Hardenberg al? Unterjtüßung dienten, von den nachdringenden Sranzofen 
heftig angegriffen. Sie vertheidigten den Ort ındeß fo lange, bis das 
Hospital und die Magazine in Sicherheit gebracht waren. Die Hanno- 
veraner verloren in diefem Gefecht etwa 20 Mann; auf dem ganzen 
Rüdzuge hatten fie wenig mehr als hundert eingebüßt. 

Bei dem eiligen Uebergange auf das rechte MWejerufer hatte man 
die in Vlotho angefammelten Vorräthe faft vergeilen, und der General 


330 Tes Herzogs von Guniberland Bertheidigungsmaßregeln. 


Württemberg machte Miene, fih von dem Bunde mit Defterreid und 
Frankreich loszuſagen. Ja, die auf dem Marjche nach Weitfalen be 
griffenen kurpfälziſchen Truppen erhielten Befehl, vorläufig ftehen zu 
bleiben. In Prag endlich begannen die Lebensmittel zu mangeln, und 
der Prinz Karl von Lothringen meldete nach Wien, er könne jich höchſtens 
bi3 zum 20. Juni balten.*) 

Unter dem Eindrud aller diefer günftigen Nachrichten ging der 
Herzog von Cumberland mit friſchem Muthe an die Löſung einer Auf 
gabe, an der vor ihm und nad ihm unzählige Feldherren ſich vergeb- 
lich abgemüht haben. Gededt durch den Weſerſtrom glaubte er ſich nun 
in der vortheilhaftejten Lage zu befinden, die ein kleines Heer einem 
großen gegenüber einnehmen kaun. Weit Fiebereifer brachte er alle die 
Vorkehrungen zur Ausführung, welche für derartige Situationen empfohlen 
zu werden pflegen. Was fid) von Schiffen und Kähnen auf dem Fluſſe 
finden ließ, ward nad) Hameln, Minden und Nienburg in Sicherheit 
gebracht. Die Fuhrten wurden durch Einrammung von fpigen Pfählen 
und durch Verjentung von Eggen ungangbar gemacht. Man vertheilte 
feine Beobachtungs-Detachements längs der ganzen Uferftrede, die man 
für beſonders gefährdet hielt. 

Darüber aber herrichte unter der gejammten Generalität faum em 
Zweifel, daß der Feind es beſonders auf die Unterweſer abgejehen habe. 
Nur für dieſe hatten fie bi3 dahin eigentlich Beſorgnis gehabt, und, da der 
bisherige Gang der Operationen, da3 Nachfolgen des Marſchalls d’Etree 
bi3 Bielefeld, die Nichtigkeit dieſer Anſicht zu beftätigen jchien, jo wurden 
ſie in ihrer Ueberzeugung noch mehr beftärtt. Deshalb glaubte nıan, zut 
Bewachung der bergigen Gegend, welche dem Hochſtift Padernborn gegen- 
über lag, nicht zu viel Kräfte vergeuden zu jollen. Dieſe ſchwierige Auf 
gabe wurde dem Major von Stodhaufen vom Regimente Zaftrom über: 
tragen, den man mit 300 Mann Jufanterie und 50 Reitern nad) Holz 
minden und dem unmegjamen Sofling- Gebirge entjandte. Seit Jaht- 
hunderten war die Familie diejeg Officiers in jener Gegend anſäſſig und 
jeine genaue Bekanntſchaft mit den Dertlichkeiten hatte auf ihn vorzug® 
were den Blick gelenkt. 

Für die Aufftellung der Hauptmafje des Heeres aber erjchien die 
Gegend von Minden bei weitem die geeignetſte. Denn nicht allein lag dieſe 
Feſtung etwa in der Witte der Strede, die man am meisten gefährdet 


*) Briefe Cumberland'3 an den Minifter von Münchhauſen, d. d. hol; 
haufen, 21., 22. und 25. Juni 1752; vgl. damit Stuhr's Forihungen I, &. 271 
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Die übereilte Räumung Bielefeld3 hatte noch andere bedenklichere 
Nachivirtungen. Das ganze Gefüge der alliierten Armee drohte für 
einen Augenbfid jich zu lüjen. Llebertriebene Nachrichten von dem, mas 
vorgegangen war, hatten fich mit Blitzesſchnelle verbreitet. Der regie: 
vende Herzog Karl von Braunſchweig fing an, für fich ſelbſt und jem 
Land die fchlimmften Folgen zu fürchten, wenn er noch länger bei dem 
bannoverichen Bündnis aushielte. Mit der geheimen Abfıcht, fein Zruppen- 
corps nad) Braunſchweig heranzuziehen, jchlug er daher dem Herzog von 
Cumberland vor, dasjelbe zur fchleunigen Belegung von Hannover zu 
entjenden. Diejer durchſchaute indeß die wahre Meinung der Propofition 
und lehnte ſie ab.*) 

In Hannover jelbjt verurjachte die Kunde von dem Rückzuge über 
die Wejer die größte Beſtürzung. Saum hatten die geängfteten Ein- 
wohner erfahren, daß die Stellung von Brackwede, auf, welche fie jo 
viele Hoffnung gejeßt, fajt ohne Schwertjtreich aufgegeben, daß man ge 
jwungen gewejen jei, die Magazine den Flammen zu opfern; da jeßten 
große Wagenzüge, welche, mit den Vorräthen und Kaſſen von Deinden 
beladen, die Straßen pajjterten, jie von neuen in Schreden. Wenn es 
das Feſtungs-Commando von Minden für nöthig hielt, jeine Schätze 
nach Magdeburg in Sicherheit zu bringen, was jollte dann aus der 
offenen NRefidenz werden? Niemand zweifelt, daß die feindlichen Scharen 
jhon in den nächiten Tagen tengend und plündernd in da® wehrloje Kur 
fürſtenthum einbrechen würden. Einzelne Familien begannen, ſich und ihre 
Dabe zu flüchten. Selbſt die Geheimrätbe wurden von der allgemeinen 
Conjternation angeitedt. In aller Eile liegen jte die Kriegskaſſe und 
die wichtigjten Acten des Archivs in Kiſten und Kaſten verpaden. Nidt 
einmal des Sonntags gönnten ſie ſich Ruhe und ichon am 19. Juni ging 
der Transport nah Ztade ab.** 

Als man jedoch nach einigen Tagen erfuhr, daß noch fein Franzoſe 
jich am linken Ufer der Meier gezeigt batte, ward man ruhiger. Auch die 
Berichte des Herzogs von Qumberland lauteten zuverjichtlich. Allmählich 
wuchs nun der Muth wieder. Zelbit die, welche den Krieg mit Franb— 
reich für em gauz austichtslojes Unternehmen gebalten hatten, begannen 
jegt von neuem Hoifnung zu ſchöpien. Denn, jo jagten fie, wenn der fran- 
zöftiche Marichall ſich icheut, dem weichenden Deere auf dem Fuße über 
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hielt, auch der ganze Lauf des Stromes war an dieſer Stelle ein ſolcher, 
wie ihn nach den alten Lehrbüchern der Taktik der feindliche Feldherr ſich 
für einen Uebergang nur wünſchen konnte. Der Fluß, der von Hameln an 
eine weftliche Richtung angenommten bat, wendet jich bei Vlotho mit einer 
großen Schleife wieder nördlich. Ja kurz, ehe er das MWiehen-Gebirge in der 
berühmten Porta Weitphalica durchbricht, fließt er eine kurze Strede rüd- 
läufig von Welten nach Oſten. Die ganze Configuration lud, jo ſchien 
e3, förmlich dazu ein, bier auf dem dominierehden Linken Ufer Batterien 
aufzufahren, die gegenüberliegende Ebene vom Feinde zu jäubern und 
unter dem Schuß der Kanonen den Brüdenfchlag auszuführen. Daß gegen- 
über einer folchen Eventualität das Lager von Holzhaufen nicht günftig 
gewählt war, entging dem Herzog von Cumberland nicht. Nicht allein 
war e3 der Einficht und der Feuerwirkung vom feindlichen Ufer ganz 
preiögegeben, jondern auch feine Verbindung mit der Zeitung Minden, 
die durch den Engpaß der Porta führte,- war in gleicher Weiſe bedroht. 
Troßdem ſcheute fi) der Feldherr, den Rückzug, der für die Haltung 
feiner Armee von fo verderblichen Folgen gewejen war, jofort nod) 
weiter fortzujeßen. 
Es ſchien ihm nöthiger, zunächſt die bedenklich geloderte Meann- 
zucht der Truppen wieder aufzufriichen; denn bereit3 auf dem Marſch 
hatten ich die Anzeichen der Zuchtlofigkeit in ſchreckenerregender Weile 
gemehrt. Mannjchaften entfernten ſich ohne Erlaubnis aus dem Lager 
und plünderten die benachbarten Ortichaften. Ganze Trupps von Maro- 
deurs durchitreiften die Felder. Um das menige Genießbare auf- 
zutreiben, was ſich in der frühen Jahreszeit auf den Lande befand, 
verwüfteten ſie große Streden. Auch nad) dem Ueberichreiten der 
Vejer hörten die Exceſſe nicht auf. Der Herzog jah fich daher zu den 
ſtrengſten Maßregeln gezwungen, um dem Uebel zu fleuern. Er erließ 
am 16. Juni den Befehl, daß des Morgens um ſechs Uhr der „Grand- 
Profoß“ mit einer Bedeckung von 1 DOfficier und 20 Pferden regelmäßig 
da3 Lager umreiten, jeden Marodeur ergreifen und ihn an das Haupt- 
quartier abliefern ſolle. Indeß troßdem, daß die Schuldigen unnad)- 
ſichtl ich am Leben geſtraft werden ſollten, zeigte ſich dieſe Drohung 
wirkungslos. Bald nachher wurde deshalb der Grand-Profoß ermächtigt, 
leder Üebelthäter jofort ohne Gnade auffnüpfen zu laſſen. Damit jedoch 
de Sünder nicht ohne den Segen der Kirche in's Jenſeits befördert 
bir Den, mußte ein Paſtor ihn auf feinem Umritt begleiten. *) 





*, Handfchriftliche Notiz aus den Acten des Töniglichen Archivs in Hannover. 
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Die übereilte Räumung Bielefeld hatte noch andere bedenklichere 
Nachwirkungen. Das ganze Gefüge der alliierten Armee drohte für 
einen Augenblick fich zu löſen. Webertriebene Nachrichten von dem, was 
vorgegangen war, Hatten ſich mit Blitzesſchnelle verbreitet. Der regie 
rende Herzog Karl von Braunschweig fing an, für fich jelbft und ſein 
Land die Ichlimmften Folgen zu fürdhten, wenn er noch länger bei dem 
bannoverfchen Bündnis aushielte. Mit der geheimen Abficht, fein Truppen- 
corps nach Braunfchweig heranzuziehen, ſchlug er daher dem Herzog von 
Cumberland vor, dasfelbe zur fchleunigen Belebung von Hannover zu 
entjenden. Diejer durchichaute indeß die wahre Meinung der Propofition 
und lehnte fie ab.*) 

In Hannover jelbjt verurjachte die Kunde von dem Rückzuge über 
die Weſer die größte Beſtürzung. Kaum hatten die geängfteten Ein 
wohner erfahren, daß die Stellung von Brackwede, auf, welche jte jo 
viele Hoffnung gejeßt, fajt ohne Schwertjtreich aufgegeben, daß man ge 
zwungen getvejen jet, die Magazine den Flammen zu opfern; da jeßten 
große Wagenzüge, welche, mit den Vorräthen und Kafjen von Minden 
beladen, die Straßen paifierten, fie von neuem in Schreden. Wenn es 
das Feſtungs-Commando von Minden für nöthig hielt, feine Schätze 
nah Magdeburg in Sicherheit zu bringen, was jollte dann aus der 
offenen Nefidenz werden? Niemand zweifelte, daß die feindlichen Scharen 
ſchon in den nächſten Tagen jengend und plündernd in dag wehrloje Kur 
fürftenthum einbrechen würden. Einzelne Familien begannen, ſich und ihre 
Habe zu flüchten. Selbft die Geheimräthe wurden von der allgemeinen 
Sonfternation angeſteckt. In aller Eile ließen fie die Kriegskaſſe und 
die wichtigften Acten des Archivs in Kiften und Kaften verpaden. Nicht 
einmal de3 Sonntags gönnten Ste ſich Ruhe und ſchon am 19. Juni ging 
der Transport nad) Stade ab.**) 

Als man jedoch nad) einigen Tagen erfuhr, daß noch fein Franzoie 
fich am Iinten Ufer der Wejer gezeigt hatte, ward man ruhiger. Auch die 
Berichte de3 Herzogs von Cumberland lauteten zuverjichtlich. Allmählich— 
wuchs nun der Muth wieder. Selbft die, welche den Krieg mit ran — 
reih für ein ganz ausfichtslojeg Unternehmen gehalten hatten, begann 
jest von neuem Hoffnung zu jchöpfen. Denn, ſo jagten fie, wenn der frame. 
zöſiſche Marſchall ſich ſcheut, dem weichenden Heere auf dem Fuße ihr 


*) Briefe des Herzogs von Gumberland an den Minifter von Wündhaue vr, 
d. d. Holzhauſen, 21. Juni. 

**) (Sorrefpondenz aus Hannover, d. d. 22. Juni 1797, im „Supplement de Ia 
gazette de Vienne“, d. d. 6. Juillet 1757. 
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jah jich ;yriedrich auf die Vertheidigung jeiner eigenen Grenzen zurüd- 
gedrängt. Der Feldmarſchall Daun, der Sieger über den nie lieber- 
wundenen, war nun der allgemein gejeierte Held. Am 25. Juni Nad- 
mittags ritt ein General» Adjutant des Prinzen Karl von Lothringen 
mit zehn blajenden Poſtillonen in Wien ein, und verkündete der jubelnden 
Bevölkerung die Befreiung von Prag. Ein feierlihe® Te Deum war 
angeitimmt. Die Kaiſerin jtiftete zur ewigen Erinnerung an den glor- 
reihen Tag den Maria - Therefia-Orden. Der König von Preußen 
ichten verloren. Niemand zweifelte, daß der Krieg noch im - demielben 
Jahre zu Ende jein würde. Der franzöfiichen Hilfe glaubte man in 
Böhmen nun nicht mehr zu bedürfen; aber eine Botjchaft über die 
andere ging nach Verſailles, um auf größere Veichleunigung der Opera⸗ 
tionen in Weſtfalen zu dringen. *) j 
Die hannoverſchen Miniſter waren in der Furchtbarften Verzweiflung. 
Das Schlimmfte, was fie gefürchtet und vorhergejagt hatten, war ein⸗ 
getreten. Mehr als alles Andere bewies der gänzlich veränderte Ton 
in den Briefen des Miniſters Podewils dem SKiammerpräfidenten, wir 
düfter man in Berlin jelber die Situation auffaßte. Jetzt war der 
Herzog von Cumberland ein „digne*, ein „grand prince“. Zwar ki 
e3, jo jchrieb Podewils weiter, dem Könige nun nicht möglich, ein Corps 
zu jeiner Unterjtügung zu detacdhieren; aber man hoffte, daß es jeinen 
„sages dispositions“ troßdem gelingen werde, dem Feinde den Leber 
gang über die Weler zu verwehren. Bor Allem fei aber nun eine jeite 
und jolide Allianz zu gegenfeitiger Unterftügung dringend nöthig. Dazu 
war jedoch Münchhaufen begreiflicher Weiſe weniger al3 je geneigt. Der 
Untergang der preußiſchen Macht jchien ihm gewiß. Was indeß gejchehen 
jollte, wußte er nicht und wohl Niemand in der Welt hätte in einer jolden 
Situation Rath gewußt. Er jchrieb daher nach England und bat um 
beſtimmte Inſtructionen. Er flehte den König Georg an, zu veranlafıen, 
dab das englische Miniſterium einen andern Kriegsplan mache, damit die 
Franzoſen nicht alle Streitträfte nach Deutſchland würfen. — Doch 
buffte er wohl ſelbſt kaum mehr, dag Unheil abwenden zu können.“) 
Dem Herzog von Bumberland ging die erſte Nachricht der Nieder 
lage von Colin am 22. Juni in jeinem Hauptquartier Holzhauſen zu, 
und zwar durch den Courier, welcher fie nad) England überbringen jollte. 


*) Tepeichen des haunoverſchen Bejandten von Steinberg, d.d. 20., 22. und. 
2), Juni ꝛc. 

**) Briefe des Miniſters von Podewils an den Kammerpräſidenten von Künd; 
bauien, d. d. 23. und 27. Juni 1757. Promemoria de3 Yebteren, d. d. 5. Juli 179. 
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vor dem, mit Wall und Graben umjchlojienen Drt erichienen und baite 
freien Durchzug für 8000 Mann, die Bejebung zweier Thore und die 
Auslieferung der Fähre verlangt. Unter Berufung auf die Neutralität 
lehnte damals das heſſiſche „Kanzleiamt“ dies Verlangen ab, jchloß je 
doch ein vorläufiges Abkommen, weldyes zur Betätigung durch den 
Marſchall d’Etrees nad) Bielefeld geichidt ward. Nach zwei Tagen kam 
die bejtürzende Antwort zurüd, der König von Frankreich könne einen 
Fürſten nicht für neutral anjeben, der 12,000 Mann bei der feindlichen 
Armee ftehen habe. Es handelte ſich ſonach nur um unbedingte Unter- 
werfung der Garniton und der Einwohner. Währenddem waren die 
zuerft erſchienenen Franzoſen beim Herannahen der Freitag’schen Jäger 
eiligjt wieder abgezogen. Eben begann die Stadt wieder Hoffnung zu 
ichöpfen, al3 der General von Soubre mit 200 Dann beranrüdte und 
ohne Widerftand den Ort bejeßte. Die 300 Invaliden, welche in dem 
Fort in Garniſon lagen, wurden entwaffne. Der Deputation aber, 
welche der Magiftrat auf VBeranlafjung des Generallieutenant3 von Lede 
nach Bielefeld entjandte und um Schonung bat, eröffnete man zu ihrem 
nicht geringen Schreden, daß die auf die Grafſchaft entfallene Quote 
der feſtgeſetzten Kriegs -Contribution 10,000 4 betrage. Falls diejele 
nicht ſchleunigſt erlegt würde, ſolle Stadt und Land geplündert mwerden.*) 

Längſt hatte der Landgraf Wilhelm VIII. gewußt, daß es jo kommen 
würde; denn schon im Januar 1757 war der Ritter Folard ala Ab- 
gejandter des Verſailler Hofes in Caſſel erjchienen, und hatte den Lieber- 
tritt der heſſiſchen Truppen in franzöfiihen Sold verlangt. Dean hatte 
ihn damals mit der Berufung auf die gewählte Neutralität abgewieſen 
und daran erinnert, daB Frankreich als Meitgarant des weſtfäliſchen 
Friedens verbunden jei, die Reichsjtände gegen Vergewaltigung zu jchüten. 
Trogden fand ich Folard im April abermals am Tandgräflichen Hofe 
ein und übergab ein fürmliches Project einer zwischen Frankreich und 
Heſſen zu ſchließenden Konvention. Er begehrte die ſofortige Zurüd- 
berufung der in englijchen Dienjten ftehenden Truppen, ſowie den Beitritt 
zu den Neichstagsbejchlüffen vom 10. und 17. Januar. Auch forderte 
er den freien und ungehinderten Durchmarſch der Franzöfiichen Armee, 
widrigenjalls man den Yandgrafen ala Anhänger des Königs von Preußen 
anjehen und mit Waffengewalt zwingen wiirde. 

VBergeblich waren deſſen Gegenvorjtellungen. Vergeblich erklärte er, 
er könne nicht glauben, day man ihn alg Theilnehmer an einen Kriege 


" Renouard I, 2.182. 185: v. Weftphalen 1, S.255; Huſchberg— 
Wurtke, S. 3937. 
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Erbprinzeſſin fich entfernte, da machte man ſich auf dag Schlimmfte gefaßt. 
Dienſtag den 5. Juli folgte endli auch der 71jährige, allgemein ver- 
ehrte und geliebte Landgraf jeiner Schwiegertochter. Die Nacht Togierte 
er ın Göttingen in dem befannten Hotel „zur Krone“, dann reifte er 
nad) Hamburg weiter, wo er ein Landhaus beſaß. Das Land, da3 er 
vor der Invaſion nicht zu ſchützen vermochte, überließ er der Sorge feine 
Staats-Miniſteriums, mit dem chwierigen Auftrage, über deſſen jre- 
willige Unterwerfung mit dem feindlichen Gommandierenden in Unter 
bandlung zu treten. 

Die Operation gegen Heſſen war jeit jaft drei Wochen das erſte 
Xebenszeichen, was die franzöjijche Armee von fih gab Es mar, als 
wenn das Aufgeben der Stellung von Bradmwede das Concept des Mar- 
ſchalls d'Etreees ebenjo vollftändig verwirrt hätte, wie jeinerzeit bie 
Räumung von Wejel. Wieder war die Löſung einer militatrischen Auf 
gabe, deren Gelingen er mit aller berechnenden Borficht, mit aller Com— 
binationgtraft jeines methodiſch jchwerfälligen Geiftes gefichert zu haben 
glaubte, zu Waſſer geworden; wieder hatte der Gegner nicht geduldig 
abgewartet, big der auf's feinfte ausgejonnene Plan zur Ausführung reif 
war. Nun war der Herzog hinter dem MWejerftrom in Sicherheit, 
und dahin unmittelbar nachzudringen, jchien dem Marjchall troß einer 
gewaltigen Uebermacht ein viel zu großes Wageſtück. Nach dem Wort- 
laut jeiner Inſtruction hielt er ſich vielmehr berechtigt, von der Obſer⸗ 
vations» Armee, da ſie das linke Ufer des Fluſſes geräumt hatte, ganz 
abzulajjen. Dennoch konnte er jich nicht entjchliegen, mit Ernſt an den 
zweiten Theil ſeiner Aufgabe, die Occupation von Helen, zu geben; er 
meinte, jelbjt die Beſetzung von Staffel ſei unthunlich, da er nicht im 
Stande ſei, gleichzeitig die Weſer zu überſchreiten. Erjt ala er am 
26. Juni die Niederlage des Königs von Preußen und die Aufhebung 
der Belagerung von Prag erfuhr, wurde er unternehmender. „Ich werde 
von der Ungeduld zu handeln getrieben“, jo jchrieb er num eigenhändig 
an den Kriegsminiſter Baulnıy, „aber dies ann nicht vor dem Zeitpunft 
geichehen, den ich Ihnen in meinem legten Briefe bezeichnet habe.“ *) 
Drei bi? vier Wochen hatte er nänılich auf alle Fälle für die nöthigiten 
Vorbereitungen beansprucht; allein ſchon die Anlegung einer groben 
Bäderei in Paderborn erforderte, wie er berichtete, einen bedeutenden 
Zeitaufwand, obgleich Taujende von Wagen für die Anfuhr des nöthigen 
Mehls requiriert wurden. 





*) S. Stuhr's Forihungen I, S. 115 fi. 
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Tiefe Nachrichten gaben dem inzwiſchen perjönlich eingetroffenen General 
d'Auvet Hoffnung, leichter zum Biele zu kommen. In der Frühe lieh 
er den Gouverneur durch einen PBarlamentair zur Uebergabe auffordern, 
und nach Furzen Verhandlungen kam in der That eine Capitulation zu 
Stande, wonach die Garniſon — etwa 550 Dann ſich kriegsgefangen 
ergab und ſämmtliche Vorräthe und Waffen in die Hände der Fran—⸗ 
zojen gerietben. Gegen 8 Uhr Morgens bielten dieje ihren feierlichen 
Einzug, und monatelang blieben ſie von da an nutzlos in der entlegenen 
Prouvinz ſtehen.* 

Die Kunde von dem glücklichen Erfolg empfing der Marſchall 
d'Etroͤes am 5. Juli während der legten Vorbereitungen zu dem num 
mehr beichlofienen Weſer-Uebergang. Schon in der Nacht vorher — 4. 
zum 5. — war der Herzog von Urleans mit 23 Bataillonen umd 
22 ZSchwadronen von Wielereld zur TUccupation von Hejjen abmar 
ſchiert. Dieſem Corps voran bewegte ſich Die Colonne des Generallieutenant? 
Berranie gegen Die Uebergänge der Tiemel. Eine Teputation heſſiſcher 
Neamten eilte dem ieindlichen Heere an die Grenzen der Landgraricait 
entacnen. Sie ianden am $. das Gros Desielben in einem Lager bi 
Erimmeöoebaim unweit SSarburg. murden aber von dem Generallieutenant 
Warme vor Contades iedt unanidig omntangen. Man eröffnete ihr, 
ak ou —— — nicht einlanñ̃en könne. Und 
won n$ N: Wassers be zunrtliise Ussermertung dem Könige 
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342 Ter Marſchall dD’Etrees eröffnet die Operationen mit der Hauptarmee. 


Mann mic etwas zu jagen hat, jo mag er zu mich hereintommen“, 
ließ er erwiedern, und der Franzoſe fügte ſich. Auch die Drohung, die 
derjelbe nun ausſprach, daß 5000 Mann mit 12 Kanonen die Ueber: 
gabe Schon zu erzwingen willen würden, machte feinen Eindrud auf den 
Sommandanten. Er verlangte. dreimal 24 Stunden Bedenkzeit, um von 
Hannover Inſtructionen einzuholen. 

Aber ſchon am 16. Juli Morgens, jtieg eine große franzöſiſche 
Colonne von Dransfeld her die Höhen herab und näherte ſich dem 
Grohnder Thore. Storren wollte ſie durchaus mit den alten Böllern 
auf dem Stadtiwalle begrüßen; der Bürgermeifter und der Prorector der 
Universität ftürzten jedoch in namenloſem Schreden zu ihm und proteftierten 
gegen jeden bewaffneten Widerftand. Indeſſen war gegen 11 Uhr die 
Spige der feindlichen Abtheilung anı Thore angelangt. Zwei Generale 
erichtenen in der Stadt und verlangten, unter Androhung des Bombar- 
dements, jofortige Uebergabe. Der Oberjt weigerte ſich hartnädig, aber 
einige Meagiftratsperfonen und Hofräthe fuhren trogdem mit zum &eneral 
PBerreuje hinaus, und ſchon um 12 Uhr kamen fie mit einem vollftändig 
abgeichloffenen Capitulations-Document zurüd. Auch jegt wollte der Com- 
mandant dasjelbe durchaus nicht unterzeichnen, bevor er ſich nicht per⸗ 
\önlich von der Uebermacht des Feindes überzeugt hätte. Das ward 
ihm geftattet, und als er gejehen hatte, daß in der That 6 Bataillon 
und S Schmadronen, die außer den Negimentsftüden zwei Feine Mörſer 
mit Jich führten, zum Angriff bereit jtanden, da lieg er Nachmittags 5 Uhr 
feine 200 Milizen auf dem Markte die Waffen niederlegen. Auch die 
8 unbrauchbaren Geſchütze übergab er in die Hände der tyranzofen. 
Storren Jelbjt erhielt feinen Degen zurüd.*) 

Contades — der Herzog von Orleans war längft zum Hauptquartier 
zurückgekehrt — folgte mit ſeinem Corps der Abtheilung Perreuſes; 
nur ganz vereinzelte kleinere Detachements beſetzten zeitweilig Kaſſel 
Beide Generale vereinigten ſich ſodann wieder mit dem großen Heere, 
welches mittlerweile die Weſer überſchritten und die Gegend von Holz 
minden erreicht hatte. 

Als der Marjchall d'Etrées jelber am 7. Juli Bielefeld verlieh, 
gedachte er nicht allein, dem Herzog von Cumberland eine Niederlage zu 
bereiten. Er wußte jehr wohl, daß jeine gefährlichften Feinde nicht die 
waren, die ihm gegenüberftanden, jondern die hochgeborenen Generäle in 


*) Tie Przählung diefes Ereigniſſes iſt nach den officiellen Actenftüden, betreffend 
die Gapitulation von Göttingen, im königlichen Ardyiv zu Dannover. 
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entdedte, daß ein kaiſerliches Requifitionzichreiben, welches baare Be— 
zahlung für Lieferung der Armeebedürfniffe in Aussicht ftellte, von den 
Franzoſen gar nicht beachtet wurde. Aber im großen Ganzen waren 
die Leiden, die Heſſen ertragen mußte, nicht größer, ala die jedes andern 
Landes, das von der Furie de Krieges heimgeſucht wird. Ja es hatte 
noch den Vortbeil, daß die größern feindlichen Heerfäulen — wenigſtens 
im Jahre 1757 — es nur auf dem Durchmarſche paffierten; nicht eine 
hat dort für längere Zeit ihr Standquartier genommen. 

Der General Perreuſe marjchierte faſt ohne Aufenthalt durch die 
Schluchten des Reinhardt3-Waldes gegen Münden weiter, jenes lieblich 
gelegene Städtchen, bei dem ſich Zulda und Werra zur Weſer vereinigen. 
In dem Drt, der damals bedeutende Stapel- Gerechtigfeiten beſaß und 
deſſen Bürger ſich auf ihre Handel3- Privilegien nicht wenig einbildeten*), 
lag eine Bejagung von 300 hannoverſchen Milizen, die zu Gefangenen 
gemadt und entwaffnet wurden (10. Juli). 

Bon da dirigierte Sich Perreuje in dem romantischen Schedethal auf- 
wärts gegen Göttingen. Hier commandierte ein alter tapferer Hau- 
degen, der Oberſt von Storren. Während der lebten drei Wochen hatte 
ſich derjelbe vergeblich abgemüht, die wenigen Landimilizen, die ihm 
unterjtellt waren, friegstüchtig zu machen; aber e3 fehlte an Allem, 
jelbjt an Gewehren. Ja von einer Compagnie, die er Anfangs Juli zu - 
einer Recognoscierung in den Solling entjandte, fehrten nad) den merk— 
würdigiten Abenteuern nur ganz Einzelne zurüd. Auf dem Hinwege 
batten ich ſchon viele verlaufen. Der Reit ftieß im dichten Walde auf 
Truppen, die man im erjten Schreden für Franzoſen hielt, obgleich Ste 
ſich Ichlieglich al3 Hannoveraner von dem Stodhaufen’schen Detachement 
entpuppten, und entfloh. Mit Mühe Tonnte der unglüdliche Hauptmann 
einen Theil wieder zujammenbringen, und mit im Ganzen nur 30 Mann 
traf er in jeiner Garnijon wieder ein. 

Als daher am 14. Juli Nachmittags ein franzöfticher Hujaren- 
Dberft mit 36 Reitern vor der Stadt erjchten und verlangte, der Com⸗ 
mandant und zwei Deputierte des Magiſtrats follten vor ihm erjcheinen 
und wegen der Sapitulation verhandeln, war eigentlich jeder Widerjtand 
unmöglih. Storren aber gerieth in die furchtbarfte Wuth. „Wenn der 





*) Kein Fremder, d. h. wer nicht Mündenjcher Bürger war, durfte dieſe Stadt 
vorbeihandeln. Alles, was zu Schiff ankam, mußte hier einem Mündener Factor über: 
geben und aus: und Übergeladen werden. Auf der Fulda aber, aufwärts nad Kaſſel, 
durften überhaupt nur Mündener Schiffe fahren. Büſching, Erdbeſchreibung 
IX, S. 286.) 
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Höhen des jenjeitigen Ufers große feindliche Zruppenmafjen erjcheinen 
lab, und zog ſchleunigſt ab. 

Kaum graute der nächte Tag, jo begannen die Vorbereitungen für 
den Uebergang. An den grünbelaubten Bergfuppen, welche das enge 
Flußthal einfaſſen, hingen noch weiße, flüchtige Nebel und bei dem 
fühlen, erfrifchenden Morgenmwetter dampfte die MWaflerfläche, wie wenn 
fie kochte, als ſchon Taufende von weißrödigen franzöjifchen Kriegem 
ſich auf den thaugligernden Wieſen jüdlich Blankenau fammelten. Und 
während jie ihre Gewehre in Pyramiden zujammenfeßten und Kod- 
feuer anzindeten, 30g von dem nahen Beverungen eine lange Reihe 
ichwerfälliger Brüdenmwagen heran. Nun begann ein gejchäftiges Treiben. 
Die Einen hoben mit aufmmmterndem Gejchrei die Fupfernen Pontons 
von den Fuhrwerken und jchoben fie, bemannt mit geübten Ruderern, 
in den Strom; die Anderen bauten Holz zu Faſchinen und ihre Art- 
ichläge hallten an den Höhen des jenfeitigen. Uferd wieder. Mkittler- 
weile waren die Fahrzeuge verankert und mit zauberifcher Gejchwindig- 
teit begann das Auflegen der Brüdendede. Gegenüber, wo über den 
Schindeldächern de3 Heinen Kirchdorfes Meimbrexen das ftattliche Schloß 
der Herren von Mandberg hervorragte, herrichte erft Todtenftille; dam 
aber jtürzten die Einwohner aus den Häujern und jahen mit Schreden, 
wie der Feind über da3 Waller ſich ihrer friedlichen Gemarkung näherte. 

Gegen Wittag war Alles vollendet und die Truppen begannen zu 
defilieren. Der Marſchall jelbjt war Zeuge des Uebergangs. Er jah, 
wie Die Soldaten das jenjeitige Ufer erfletterten und auf der Straße, 
welche längs destelben abwärts nad Holzminden führt, weiter zogen. 
Kleine Abtheilungen durchitreiften die waldige Ilmgegend, ohne auf den 
Feind zu open. In dem romantisch gelegenen Schlojje Fürjtenberg, 
im Weittelalter eine Burg der mächtigen Grafen von Eberftein, welde: 
auf hoher Felskuppe weithin das Wejerthal überragt, fanden fie nod 
einige Hundert Torniſter. Die Bejakung, die dem Schuß der alten 
Mauern und der beiden wohl erhaltenen Zugbrüden nicht traute, hatte 
ji beim Herannahen des Feindes eiligft entfernt. Damit fiel die erft 
vor wenig Jahren (1753) im Schloſſe eingerichtete herzogliche Por— 
zellan- Zabrit in die Hände der Franzoſen. D’Armentieres felber nahm 
Unartier in dem benachbarten Amtshauſe; das Gros ſeines Corps 
lagerte um ihn. Ä | 

Des Oberfeldherrn Freude über die geglüdte Unternehmung blieb 
nicht lange ungetrübt. Saum war er nach dem Hauptquartier zurüd 
gekehrt, jo begannen feine VBedenklichteiten von neuem. Noch einmal 
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Höhen des jenfeitigen Ufers große feindliche Truppenmaſſen erjcheinen 
lab, und zog ſchleunigſt ab. 

Kaum. graute der nächte Tag, jo begannen die Vorbereitungen für 
den Uebergang. An den grünbelaubten Bergkuppen, welche das enge 
Flußthal einfallen, hingen noch weiße, flüchtige Nebel und bei dem 
fühlen, erfrifchenden Meorgenwetter dampfte die Waflerfläche, wie wenn 
fie Eochte, al3 ſchon Taujende von weißrödigen franzöfifchen Kriegern 
ſich anf den thaugligernden Wiefen ſüdlich Blankenau jammelten. Und 
während fie ihre Gewehre in Pyramiden zufammenfeßten und Kod- 
feuer anzündeten, z30g von dem nahen Beverungen eine lange Reihe 
Ichwerfälliger Brüdenmagen heran. Nun begann ein gefchäftiges Treiben. 
Die Einen hoben mit aufmunterndem Gejchrei die kupfernen Pontons 
von den Fuhrwerken und jchoben ſie, bemannt mit geübten Auderern, 
in den Strom; die Anderen bauten Holz zu Faſchinen und ihre Art 
Ichläge ballten an den Höhen des jenfeitigen. Ufers wieder. Mittler 
weile waren die Fahrzeuge verankert und mit zauberiicher Gejchwindig- 
keit begann das Auflegen der Brüdendede. Gegenüber, wo über den 
Schindeldächern de3 Kleinen Kirchdorfes Meimbreren das ftattlihe Schlok 
der Herren von Mansberg bervorragte, herrichte erft Todtenftille; dann 
aber jtürzten die Eimvohner aus den Häufern und jahen mit Schreden, 
wie der Feind über das Waſſer ſich ihrer friedlichen Gemarkung näherte. 

Gegen Mittag war Alles vollendet und die Truppen begannen zu 
defilteren. Der Marſchall jelbjt war Zeuge des Uebergangs. Er ſah, 
wie die Soldaten das jenjeitige Ufer erfletterten und auf der Straße, 
welche längs desjelben abwärts nach Holzminden führt, weiter zogen. 
Kleine Abtheilungen durdhjitreiften die waldige Umgegend, ohne auf den 
Feind zu ftoßen. In dem romantisch gelegenen Schloſſe Fürftenberg, 
im Meittelalter eine Burg der mächtigen Grafen von Eberftein, melde: 
auf hoher Felskuppe weithin dag Wejerthal überragt, fanden fie noch 
einige Hundert Torniſter. Die Bejagung, die dem Schuß der alten 
Meanern und der beiden wohl erhaltenen Zugbrüden nicht traute, haite 
jich beim Herannahen des Feindes eiligjt entfernt. Damit fiel die erft 
vor wenig Jahren (1753) im Schloffe eingerichtete herzogfiche Bor- 
zellan— Fabrik in die Hände der Franzoſen. d'Armentières ſelber nahm 
Quartier in dem benachbarten Amtshauſe; das Gros ſeines Corps 
lagerte um ihn. 

Des Oberfeldherrn Freude über die geglückte Unternehmung blieb 
nicht lange ungetrübt. Kaum war er nach dem Hauptquartier zurüd- 
gefehrt, jo begannen jeine Bedenktlichkeiten von neuem. Noch einmal 
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überlegte er die Situation. War es wirklich ein großer Gewinn, daß 
er eine ijolierte Abtheilung auf das rechte Ufer hinüber gejchoben hatte? 
Lieb nicht vielmehr der Umstand, daß der Gegner den Uebergang ohne 
jeglichen Widerjtand gejchehen ließ, eine Falle vermuthen? Zwar führten 
zahlreihe Communicationen von der paderbornichen Seite zum Fluſſe 
hinunter; gegenüber aber trat das umwirthliche Solling- Gebirge dicht 
an den Strom. Inmitten der zahlreichen Ortjchaften, die ihn umgaben, 
erinnerte fich der Marſchall doppelt lebhaft, daß er auf der andern Seite 
der Wejer nicht? gejehen hatte, als einen unermeßlichen, dunkeln Wald, 
der Sich bis zum Horizonte ausdehnte. Wohnorte gab e3 darin nicht; 
die Rauchläulen, welche hie und da über den Baumkronen emporwirbelten, 
deuteten höchſtens die Lage vereinzelter Köhlerhütten an. Eingekeilt 
zwiichen dem Fuße der Höhen und dem Fluſſe, erichien die Situation 
der Armentiereg’ichen Truppen daher wenig beneidenswerth; alles hing 
davon ab, ob es ihnen möglich war, fich den Ausgang der Defilsen in 
das freie Hinterland zu eröffnen. Auf jeden Fall fchien es höchſt ge- 
fährlich, die marſchierenden Colonnen auf diejelbe bedenkliche Brüden- 
ftelle bei Blanfenau zu dirigieren. Der Beſitz von Holzminden dagegen, 
den Punkte, wo die alte Handelsſtraße von der Weſer in's Innere 
des Landes führt, gewann nun eine bejondere Wichtigkeit. Diefe Er- 
wägungen bejtimmten den Marichall, dem Heere nunmehr die allgemeine 
Richtung auf Höxter jtatt auf Beverungen anzumeifen. Er jelbit ver- 
legte am 10. Juli fein Hauptquartier nad) der benachbarten alten ehr- 
würdigen Benedictiner-Abtei Corvey. Dann ließ er zwiſchen diejem 
Punkte und Holzminden drei Vontonbrüden bauen, und al3 die große 
Armee am 13. dag Ufer der Wejer erreichte, war Alles zum Ueber- 
gange bereit. 

Aber den Marichall drüdten nun neue schwere Sorgen. Statt des 
früheren falten Regenwetters herrſchte jeit einiger Zeit eine unerträgliche 
Hige. Die Truppen waren daher von dem Marſche auf der bergigen 
Straße über Detmold, Horn und Nieheim auf dag äußerjte erjchöpft. 
Dazu wiederholten ſich die Klagen über mangelhafte Verpflegung, nament- 
lich die vornehmen Herren in der Umgebung d’Etreed beſchwerten ſich 
auf's bitterfte, daß fie ſelbſt für vieles Geld Feine anftändige Tafel halten 
fönnten. Fleiſch und-Schwarzbrod freilich, das ihrem verwöhnten Gaumen 
nicht mundete, mußten die Eimvohner zu einem normierten Preiſe ber- 
geben; alles Webrige aber koſtete unerjchwinglihe Summen. Weizen- 
brod und Wein gab e3 überall nicht, wenn man es nicht aus Frankreich 
nachſchicken ließ — und das friichgebraute Bier verurjachte unbequeme 
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zutrauen dürfte, jo blieb ihın immer noch das Mittel der Schlacht, die 
unter den Kanonen der Feſtung die denkbar günftigften Chancen bot. 
So marſchierte er in der jeiten Abficht, die Dinge zur gewaltſamen Ent- 
\heidung zu bringen, am 11. Juli aus jeiner bisherigen Stellung ab. 
Denjelben Morgen trennten jich die preußischen Regimenter von der Armee 
und in das aufgegebene Minden rüdten drei Bataillone „Hannoveraner, 
Heſſen und Braunjchweiger unter dem Prinzen Yienburg als Beſatzung 
ein. Mit dem Reit des Heeres bezog der Herzog am 12. Juli ein neue 
Yager, das jeinen rechten Flügel in der Gegend des Dorfes Afferde an 
die Hantel, den linken bei VBoremberg an den Haſtebach lehnte. Nach 
Hagen - Obfen und Latferde wurden Heine Beobachtungs⸗Detachements vor- 
geihidt. Das Dort Haſtenbeck bezeichnete etwa die Mitte der Aufftellung. 
Ter Herzog jelbjt nahm jein Hauptquartier in dem kleinen Afferde. In 
der Zeitung Hameln lagen jeit dem 20. Juni 2000 Hannoveraner unter 
den General von Brund in Garnifon, welche die frühere heifiiche Be⸗ 
jagung abgelöft hatten. 

Dem, welcher nach den ferneren Verlauf der Ereignifje urtheilt, 
wird es auffallen, daß die Front der Aufitellung nicht gegen Süden 
gerichtet war, jondern der Weſer parallel lief. Dennoch war fie der 
damaligen Situation ganz angemefjen. Noch immer fchien es dem 
Herzog widerfinnig, zu glauben, daß der feindliche Feldherr wirklich den 
Strom mit der Hauptmacht da überjchreiten wollte, wo er, von teilen 
Rogen und ſchwierigen Teftlcen eingeengt, dahin floß. Die offenbare 
Unentjchloffenheit der lebten Tage, die auffallenden Zögerungen in den 
Bewegungen der Franzoſen beftärkten ihn in jeinen Zweifeln. Endlich 
aber machte das Erjcheinen des Broglio’jchen Corps in der Gegend von 
Grohnde e2 fast zur Gewipheit, daß es auf den „Tünder-Anger“ ab— 
gejehen jei, jenen Punkt, wo ſich das MWejerthal zum erjten Male zu 
einer breiten Wiefenfläche erweitert. 

Die nächſten Tage vergingen in beklemmender Inficherheit. AR 
jedoch der Major von Stockhauſen meldete, daß jich ihm gegenüber ın 
dem Thalkeſſel von Stadtoldendorf täglich mehr feindliche Streitkräfte 
anjammelten, jchien es bedenklich, diejelben noch länger unbeachtet zu 
lafjen. Dieſe ganze Gegend gewann nun anjcheinend eine erhöhte Be 
deutung. Schon im 13. Jahrhundert hatte das mächtige Dynaſtengeſchlecht 
der Herren von Homburg jich dort angejicdelt und beherrichte die waldigen. 
Schluchten, durch welche die alte Handelsſtraße von Holzminden her in 
das Thal des Lennebaches hinüberführte. Noch heute find die Trümmer 
ihrer Burg, mit Dornengeftrüpp überwachjen, unter dem dunteln Waldes— 
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feuer, das ihnen empfindliche Verluste beibrachte, wandten fich die Franzoſen 
zur Flucht. Die 50 hannoverichen Reiter verfolgten heftig, wurden aber 
ihrerjeit3 abgewiefen und verloren fünf Todte und zehn Verwundete, jo 
daß die Gegner ihren Rüdzug in guter Ordnung ausführen konnten. 
Indeſſen war eine Hiob3poft nach der andern auf den Herzog von 
Cumberland bereingeftürmt. Alles ging anders, als er es gehofft hatte. 
Am 1. Juli jchrieb ihm Münchhaufen, daß er auf ein preußiiches Hilfe- 
corp3 überall nicht mehr rechnen dürfte; am 5. erfuhr er die Flucht 
des Landgrafen von Helen; am 6. fette ihn die Nachricht von der 
wenig ehrenvollen Emdener Capitulation in großen Zorn; am 9. endlich 
erichienen der Erbprinz von, Heſſen und der General la Motte in feinem 
Dauptquartier zu Dankerfen und theilten ihm mit, daß ihr Kriegsherr 
ihnen befohlen habe, mit den drei preußijchen Negimentern die Obfervationd- 
Armee zu verlaffen und nach Magdeburg abzumarjchieren. Sie zeigten 
eigenhändige Inftructionen des Königs Friedrich) vor, wonach fie auf 
diejem Punkte beftehen jollten, falls der Herzog die Wejerlinie aufgäbe 
und die Franzoſen fie überfchritten. 
. Und darüber, daß das lette Ereignis wirklich eingetreten jei, ſchwand 
don am nächſten Tage dei lebte Zweifel. In der Frühe des 10. Juli 
erhielt Sumberland die erjte beitinmmte Nachricht, daß der Feind Lauen- 
Orde gegenüber eine Brüde geichlagen und 1500 Mann übergeſetzt habe. 
Roc jchien es ihm troßdem unwahrſcheinlich, daß der vorfichtige franzöſiſche 
“arfchall jich in ein Gebirgaland hineimvagen wollte, wo die Verpflegung 
e größten Schwierigkeiten haben mußte. Aber als er am Nachmittage 
ee ben Tages erfuhr, daß auch der Reſt des franzöfischen Heeres fich 
von Bielefeld gegen Paderborn in Bewegung gejeßt habe, da beichloß er, 
Mer Zzüglich gegen Hameln aufzubrechen. *) 
Dieſe Operation war in der That die einfachfte und befte, die er 
nahen konnte. In Hameln befand fich eine jchöne, auf neuen fteinernen 
Prellern ruhende Brüde, oberhalb Minden der einzige feſte Uebergang 
über Den Strom, ſeitdem im dreißigjährigen Kriege die alte Brücke bei 
Hirter zerftört war. Ein bewegliches Heer kam daher vielleicht noch recht- 
zeitigg, um die feindlichen Colonnen, die in den ſchwierigen Gebirgsdefileen 
auf Dem rechten Wejer-Ufer ſteckten, feſtzuhalten und ſich gleichzeitig von 
en aus auf ihre Verbindung zu werfen. Und wenn auch der Herzog 
_ einſah, daß er der Manöverierfähigteit jeiner Truppen jo viel nicht 


*) Tie Zeitangaben über das Eintreffen der verſchiedenen Nachrichten im Haupt: 
auartier Dankerſen ſind dem eigenhändigen Briefwechſel des Herzogs von Cumberland 
mit den’ Rammerpräfidenten von Münchhauſen entnommen. 
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es daber für nöthig, noch den General von Fürſtenberg mit drei Ba- 
taillonen und zweihundert Pferden bis jenjeit? Halle vorzufchieben. 

Am Nachmittag mehrten ſich die bedenklichen Nachrichten, und die 
Bilten um Berftärtung der vorgefchobenen Truppen wurden immer 
dringender. Endlich gegen Mittag de3 18. Juli jprengte ein Reiter auf 
ichaumbededtem Pferde in's Lager, und überbrachte die Kunde, daß die 
gejammte feindliche Armee bei Holzminden die Weſer überjchritten babe 
und gegen Widenjen im Anmarſche jei. Jetzt glaubt der Herzog nicht 
länger zögern zu follen. Nur die Stunden, wo die Hite am drüdenditen 
war, ließ er noch vorübergehen; dann, al3 die Schatten länger wurden 
und eine wohlthuende Kühle eintrat, jeßte er daS ganze zweite Treffen 
der Armee, 15 Batatllone nebjt 10 Schwadronen, gegen Bodenwerder 
und Halle in Mari; eine Batterie von 6 Sechspfündern folgte.*) 
In zwei Golonnen, auf bolperigen, ausgefahrenen Wegen, zwiſchen 
iwogenden Sornfeldern zogen die Truppen dahin. Der Herzog vom 
Gumberland mit einer zahlreichen Suite begleitete ji. Glüheudrothy 
ging jenjeit? der Weſer die Sonne hinter der bewaldeten Kuppe = 
Scharfenberges unter und die Tämmerung war längft in finftere Rad 
übergegangen, ehe man gänzlich ermüdet den Beſtimmungsort erreichte 
Beim Schein der Strohfadeln ward bei Halle ein Lager abgeftedt, nz 
jeinen linken Flügel an den Abhang des Fth-Gebirges lehnte. D— 
tieg eingejchnittene Grund des Tranebaches dedte jeine Front. 

In der Frühe des nächſten Morgen? ritt der Feldherr jelbit mm 1 
dem Herzog von Braunſchweig-Wolfenbüttel“**), der jeit einigen Tage 
in jeinem Sauptquartier * verweilte, zum Necognogcieren weiter na 
Eicherzhaufen vor. Hier fand er jedoch bald, daß er ſich in Jeinen Er = 
wartungen vollitändig getäujcht hatte, und daß er faljch berichtet geweſe #7 
war, als er geglaubt hatte, dort der feindlichen Armee das Deboudier 11 
verwehren zu können. Er jab ſich allenthalben umgeben von waldige 1a 
Höhen und tiefen Schluchten. Was ım Mittelalter eine gute Papipır € 
für Wegelagerer gewejen war, war es für Armeen des 18. Jahrhundert 
wicht mehr. Nirgends gab es Poſitionen, die eine freie Meberjicht gewährte #7 








*) Dieie Stärkeangaben find nah von Sichart III, S. 248 ff. Rénouard L- 
S. 199, weicht etwas Daran ab. 

»AIn jenem Bricie an den Miniſter von Münchhauſen, d. d. Afferde⸗ 
22. Juli. nennt der Herzog von Cumberland ihn „le due”. Es unterliegt feiner! 
Zweitel, daß damit der Derjog Karl und nidt der Erbprinz gemeint ift; denn auch 
Weitpbalen 1. <. 271. erzahli. daß er in der Schladt von Haftenbed gegenmärtt 3 
geweien je. 
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diefem Feldzuge — aber man achtete nicht darauf. Kaum aber hatte 
die Armee, gegen 12 Uhr Mittags, ihren Beſtimmungsort erreicht und 
begaun das Lager aufzufchlagen, da wurde da3 Geſchützfeuer heftiger; 
auch Flintenſchüſſe knatterten aus den umliegenden Hölzern. Offenbar 
war Armentieres, welcher mit 12 Grenadier-Compagnien bei dem Dore 
Heyen an der Straße nad) Grohnde ftand, im Kampfe begriffen. Das 
Alarmfignal ertönte und rief die Soldaten zu den Waffen. Die Zelte 
wurden wieder eingerilien. Der Marjchall und die vornehmften Generale 
ſchwangen ſich zu Pferde und jagten den Truppen voraus. Als fie bei 
Heyen ankamen, jahen fie in der That eine Abtheilung von 8— 10,000 
Dann — jo body Ichäßten ſie die 5 heſſiſchen Regimenter, 3 braun- 
ſchweigiſchen Bataillone und 8 Schwadronen, welche fi) zum Angriff 
entwidelten — von den gegenüberliegenden Höhen zwiſchen den Dörfern 
Brodenjen und Frencke berunterfteigen. Man bielt fie für die Moant- 
garde de3 feindlichen Heeres. Trotzdem ward es nicht recht Emit. 
Immer zaghafter und zaghafter wurde des Vorgehen der Alliierten, je 
näber ſie den franzöfiihen Stellungen famen. Und als die große Armee 
jelber in zahlreichen Colonnen von Halle heranrüdte, brachen fie das 
Gefecht ganz ab und zogen ſich hinter die verdedenden Holzungen zurüd, 
aus denen fie bervorgebrochen waren. Um fünf Uhr Nachmittags war 
Alles wieder jtill; die Sranzojen hatten etwa 20 Mann, die Verbündeten 
nicht einen verloren. *) 


Nun endlich hatte der Marjchall den Feind vor ſich, und daß er 
diesmal Stand halten würde, daran war nicht zu zweifeln. Was jollte 
er jest thun? Zollte er den Herzog in jeiner ſtarken Stellung angreifen 
und nachher, wenn es gelang, ihn zu jchlagen, Hameln und Winden be 
lagern? Führte es nicht einfacher und jicherer zum Ziele, wenn er ihn 
jtehen ließ, wo er war, und auf der directen Straße über Münder und 
Springe gegen Hannover vordrang? Gerade an dem Punkte, wo er ſtand, 
in Halle, trennten jich die beiden Wege; bier mußte er fich enticheiden. 
Nie alle unentjchlojjenen Generale berief er am 22. Abends einen Krieg® 
rath -- und der jtunmte für den Angriff. 


*) Tre Erzählung diejes an ſich jelbit unbedeutenden Gefechts iſt nah Nenouard 
Il, 2. 19%. 201, und Memeires du Due de Luynes XVI. S. 118 2c. Es ergiebt fih 
daraus, wie unbegründet der Vorwurf it. Das man bei energifcherem Bordringen das 
Armentieres’jche Corps hätte überfallen und vernichten können; es iſt aud nicht 
nöthig, die unerträglice Dige al$ Grund datür anzuführen, daß die Infanterie nicht 
rechtzeitig herankommen konnte. Tie Unternebinung. die am 21. vielleicht hätte 
glücken fünnen, war am 22. ausſichtslos. 
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war der linte Flügel feiner Vortruppen — die Grenadiere, die in Völkers⸗ 
haufen und Voremberg ftanden — am meisten bedroht. Dahın dirigierte 
er aljo die geſammte heſſiſche und braunſchweigiſche Infanterie. Bier 
bannoveriche Bataillone aber unter dem General von Kielmanzegge er- 
hielten Befehl, die Verbindung zwiichen diefer Truppenabtheilung und 
den Pikets der VBortruppen, welche bis in die Liliere der Holzungen am 
Bückeberge zurüdgewichen waren, berzuftellen. Endlich ließ ber Herzog 
noch einen Theil jeines rechten Flügels in die Ebene von Tündern hin- 
abfteigen und die Kavallerie gegen Hagen-Obfen vorgeben, um der fran- 
zöfifchen Neiterei zu begegnen, falls diejelbe verſuchen jollte, die Wehr 
zu durchſchreiten. 

Um 9 Uhr Morgen? war dieſe Aufjtellung vollendet. Das &e 
jchüßfeuer wurde nun immer heftiger; auch Broglio beſchoß vom Linken 
Stromufer den Büdeberg, jedoch ohne Effect. Die Alliierten antworteten 
lebhaft und bald war die ganze Gegend um Latferde und Börrie in 
Bulverdampf gehüllt. Troßdem ward e3 mit dem Angriff fein rechter 
Ernſt. Die feindlichen Colonnen jchoben ſich zwar zu dichten drohenden 
Maſſen zufammen; Gruppen höherer Dfficiere erichienen recognoscierend 
auf den gegenüberliegenden Höhen; aber das Gros des Heeres kam 
nicht weiter. Endlich, gegen 1 Uhr Nachmittags, verfuchte ein Detade 
ment, zum größten Theil aus den königlichen Freiwilligen beftehend, vom 
Brockenſen aus über die bewaldeten Anhöhen gegen Volkershauſen vor— 
zudringen. Hier wurden die Angreifer jedoch von einem Tebhaften Ti— 
railleurfener empfangen. Es entipann ich ein bartnädiges Gefecht, ir 
da3 bald auch von beiden Seiten die Artillerie eingriff. Seine von beider T 
Parteien konnte lange Zeit Terrain gewinnen; dann aber, als am 
glücklicher Schuß eine der franzöfiichen Kanonen demontierte, als er 
General von Kielmansegge jeine vier Bataillone unter Trommelſchlag 
zur Unterjtügung beranführte, zogen jich die Franzoſen zurüd.*\ 

Allmählich verftummte nun das Feuer der ganzen Linie und der 
franzöſiſche Marſchall lieg jeine Armee auf den Höhen jüdlich von Yat- 
jerde und Börrie ein Lager beziehen. Dem Oberfeldherrn jelber war 
indejjen in jeinem Hauptquartier gar nicht wohl zu Muthe. Der un 
erwartet hartnädige Widerjtand der Hannoveraner erfüllte ihn mit den 
ärgjten Befürchtungen. Wenn die Bezwingung der vorgejchobenen Truppen 


— 





*) Val. Renouard I, S. 201 f.: v. Sidart III, S. 250 #4. Der Berluf 
der Alliierten war jchr unbedeutend, er betrug im Ganzen 32 Mann an Todten und 
Berwundeten. 
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In der Frühe des nächjten Morgens (de3 23.) fetten fich aljo die 
franzöſiſchen Vortruppen in der Richtung auf die Fähre von Grohnde 
wieder ın Bewegung. Auf dem rechten Flügel bejette der General- 
fieutenant Marquis von Contades Brodenjen; d'Armentières rückte 
gegen Frencke, der Aide-Maréchal-Général Voguè nahm auf der 
Höhe, Grohnde gegenüber, Stellung. Die Alliterten hatten ihre Poſi— 
tionen vom Tage zuvor geräumt; nur die Dörfer Latferde und Börrie 
blieben noch von ſtarken Pikets bejeßt; dahinter ſtand im Latferder 
Holze ein Soutien von 1500 Mann. Sonjt verging der Tag ohne be- 
ſondere Ereigniſſe, und als es dunkel ward, ſahen die Vorpoften den 
ganzen Horizont geröthet von der unendlichen Linie feindlicher Wachtfeuer, 
die fit von Daspe am Ufer der Weſer bis gegen Hungen am Fuße des 
Ith⸗Gebirges hin erjtredte. 

Mit Tagesanbruch, am Sonntag den 24. Juli, ging zunächſt Con- 
tades zum Angriff über. Cr bemächtigte ich, jedoch erſt nach hart- 
nädigem Widerftande, der Dörfer Börrie und Latferde, wo der hanno- 
veriche Oberſt Diepenbroif befehligte.e Derjelbe zog ſich in die weiter 
nördlich am Berghange gelegenen Holzungen zurüd, wo ihm das Geichüß- 
feuer Vogue’, obgleich Broglio es vom linken Wejerufer unterftüßte, 
nicht viel anhaben konnte. 

Bei den eriten Kanonenjchüflen war der Herzog von Cumberland 
zu den Vortruppen geeilt. Bon der Kuppe jenes flachen Höhenzuges, der 
bei Hagen-Objen unter dem Namen de Büdeberges fteil nach der 
Weler zu abfällt und in öftlicher Richtung bis gegen Harderode Sich fort- 
jet, beobachtete er den Anmarjch des Feindes. In der ganzen Thal- 
jentung, der die Straße von Halle ber folgt, jah er Alles in Bewegung. 
Wie eine gewaltige Riejenjchlange wand ſich auf dieſer die Hauptcolonne 
des franzöſiſchen Heeres heran; ihre Bajonnette glikerten in den Strahlen 
der Morgenſonne. Auch auf allen Nebenwegen, die zwischen den üppigen 
Saatfeldern fich hinzogen, erblidte man, jo weit das Auge reichte, mar- 
ichierende Truppen - Abtheilungen. Neitermafjen, die man nicht jah, ver- 
riethen durch dichte Staubwolfen, die hinter den zahlreichen Gehölzen 
emporftiegen, ihre bedrohliche Nähe. Und endlich näherten fich, jenfeit 
des Welerftromes, noch Brogliv’3 dunkle Heeresfäulen dem Ufer und be- 
gannen Vorbereitungen zum Uebergang zu treffen. Der entjcheidende 
Augenblid war da. 

Der Herzog ließ eine Armee unter's Gewehr treten. Die Zelte 
wurden abgebrochen, die ſchwere Bagage und das Gepäck nach Hameln 
zurüdgeichidt. Dann traf er mit Umſicht jeine Anordnungen. Offenbar 
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jeiner langen Kriegerlaufbahn wußte er zu genau, was es iſt um eine 
Schlacht. Und mie der einzige unglüdjelige Tag von Colin allein die 
jegige traurige Situation veranlaßt hatte, jo mochte ein gewonnener Steg 
fie ebenfo leicht mieder zum Guten wenden.*) Auf Eins aber durfte 
er ſich auf alle Fälle verlaffen: auf die unbeugjame Tapferkeit und den 
willigen Gehorfam der Armee. Nicht allein der hannoverſche Soldat, 
der von Natur gleichgiltig gegen die Gefahr ift, erwartete ohne bejondere 
Unruhe den Anmarſch eines Feindes, dem ſich jeder Einzelne weit über- 
legen glaubte; auch der junge, lebenzluftige Offtcier, des zweckloſen Hin- 
und Herziehens müde, ſehnte jich nach einer Gelegenheit, um jeinen Muth 
und jein Ehrgefühl zu zeigen. In den Kreifen jener jungen, feurigen 
Geifter, die kaum etwas Befjeres wünschten, als ſich zu Schlagen, entitand 
auch der Plan, und ward eifrig erwogen, mit einen heil der Armee 
nächtlicher Weile über die Hantelner Brüde zu defilieren und Broglio, 
der ijoliert bei Grohnde ftand, in den Rüden zu fallen. Sie wollten 
wiſſen, der franzöjiiche General habe den Grohnder Wald nicht bejekt, 
ja nicht einmal in das Thal von Hämeljchenburg Borpoften vorgefchoben. 
Wenn man aljo gleichzeitig einen Theil der Cavallerie bei Ohſen durch 
die Wejer gehen und die Plaine von Obfen im Galopp paſſieren lieke, 
jo Ichien ihnen die Vernichtung des Feindes gewiß. 

Eine jolch abenteuerliche Unternehmung kann indeß in der Umgebung 
de3 Herzogs kaum ernitlich beiprochen worden jein. Ein erfahrener Yeld- 
herr, wie er, wiirde ſofort die Unmöglichkeit erfannt haben, mit einem 
Corps, das doch wentgftens 10,000 Mann ftark jein mußte, in emer 
furzen Sommernacht unentdedt eine Strecke von vier deutſchen Meilen 
— denn jo weit it die Entfernung von Afferde über Hameln, Yerzen, 
Amelgagen nad) Grohnde -— zurüdzulegen. **) 


*) Am 22. Juli 1757 jcehreibt der Herzog an den Minifter von Mündhaufen: 
„Je suis fäche des tristes idees que vous vous formez de la situation presente 
des affaires de la bonne cause, Je ne puis pas nier qu’en general elles ne 
soient dans un assez mauvais etat. Mais, quand je me souviens que tous ces 
malheurs. qu’on prevoit maintenant. sont causes par le seul echec que le mi de 
Prusse reçut le 18. du mois passe. je ne peux m’empächer de me flüter que pen- 
dant Tarmee du roi de Prusse et celle de 8. Majeste ne sont pas detruites. que 
les ınames bonheurs peuvent nous arriver“ ete. 

**) Ter Vorwurf, dies Unternehmen unterlafien zu haben, ijt dem Herzog ſchon 
im hannoverjchen „Neuen militairischen Journal“ (I, S. 205. 224 ıc.) und danad von 
Renouard (J, S. 241 ff.) und Anderen gemacht worden; er findet fich ſelbſt mit 
der Angabe, daß ein hannoverſcher General, der die Gegend genau fannie, fi jur 
Ausführung des Ueberfalls erboten habe. Indeſſen ich habe in den Gutachten, welche 
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ſchon ſolche Anftrengung koſtete, wie jollte e8 dann bei der Hauptitellung 
werden? In feiner Noth berief er die vornehmiten Generale von neuem 
zu einem Kriegsrath. Jedoch auch deren Zuverficht war erjchüttert. So 
lebhaft fie vor wenig Tagen auf einen Angriff gedrungen hatten, als ſie 
ihn mit leichter Mühe für ausführbar hielten, ebenjo dringend empfahlen 
fie nun eine Umgehung. Der Marfchall war nur zu geneigt, auf den 
Vorſchlag einzugehen. Seinem vorfichtigen Charakter erjchien eg wider- 
finnig, ji) den Chancen eines immerhin zweifelhaften Kampfes auszu- 
fegen, wenn durch eine unblutige Operation dasjelbe Ziel erreicht werden 
fonnte. Nur der General Mallebois war für die Schlaht. Mit allen 
Kräften feines beredten Mundes ſuchte er den Feldherrn zu überzeugen, 
daß der König, ja da ganze Frankreich, nun endlich eine Waffenent- 
icheidung verlangten, deren Ausgang bei der gewaltigen Weberzahl der 
Streitkräfte faum zweifelhaft fein könnte. Er erinnerte daran, wie einft 
jein eigener Vater von dem Berjailler Hofe verdammt worden fer, weil 
- er in ähnlicher Yage ſich dem Majoritätsbeſchluß eines Kriegsrathes unter- 
worfen habe, aber alle war umfonft. Da fam gegen 10 Uhr Abends 
die überrafchende Kunde; daB der Feind die Bofitionen, welche er am 
Tage jo tapfer vertheidigt Hatte, geräumt und fich in die Stellung von 
Haſtenbeck zurüdgezogen babe. Nun erft ward der Angriff definitiv 
befchlofjen.*) 

Währenddem bereitete fich der Herzog von Cumberland mit ernfter 
männlicher Entichloffenbeit zum Kampfe. Es war ihm vollitändig Kar, 
was auf dem Spiele jtand, daß ſogar jein Rüdzug in's Bremenſche 
duch einen foeben zwilchen Frankreich und Dänemark abgeschloffenen 
Bertrag gefährdet war.**) Aber weder die Wehllagen der hannoverjchen 
Minister, die da Heine Heer ſchon rettungslos verloren und des Landes 
unvermeidlichen Ruin vor Augen jahen, noch die Hoffnungsloſigkeit ſelbſt 
der einfichtigeren unter den höheren Officieren Tonnten feinen Muth beugen. 
Er theilte nicht die Anficht derer, welche meinten, jogar eine dem Feinde 
beigebradhte Scharte könne die verziweiflungsvolle Lage nicht beſſern; aus 


*) Ueber diefe Debatten im franzöfifhen Hauptquartier vgl. das Mémoire du 
Comte de Mallebois in: M&moires du Duc de Luynes XVI ©. 310 ff. 

**) Dänemark hatte früher durch den Vertrag vom 26. Juni 1715 fi) verpflichtet, 
dem KHurfürften von Hannover den Beſitz der Fürftenthilmer Bremen und Verden zu 
garantieren, nöthigenfall3 ſogar 5000 Mann Infanterie und 3000 Weiterer zu ihrer 
Bertheidigung zu ftellen. Jetzt aber hatte Frankreich durch den Vertrag vom 11. Juli 
1757 zwar die Neutralität diejer Fürſtenthümer anerkannt; aber ſich ausdrücklich das 
Recht vorbehalten, die hannoverſche Armee eventuell bis dahin verfolgen zu dilrfen. 
Tänemart dagegen verpflichtete jich, die ftipulierte Hilfe in dieſem Falle nicht zu leiften. 
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dahinterliegenden janft anfteigenden Hobenzüge gelangen wollte, war auf 
die wenig von Heden eingefabten Dorfwege beſchränkt. 

Weiter oberhalb iſt der Bach, der in einem großen, nach Süden zu 
gefrümmten Bogen von Voremberg herunterlommt, ein böchft unbedeu: 
tendes Gewäſſer. Im beißen Sommer trodnet er oft ganz aus, und ſein 
flaches, mit Steingeröll gefülltes Bett bildet nirgends ein genügendes 
Front⸗Hindernis.“ Das war der Grund, weshalb der Herzog Haſtenbed 
gegenüber jeinen Tinten Flügel mehr zurüdbog und ihn in faft öſtlicher 
Richtung direct gegen den bewaldeten Hang des Schedenberges führte, 
der ſich wie ein ungeheurer Wall quer vorlegte und ihn ſchützte. Das 
üppige Yaubholz, welches, mit dichten Gejtrüpp unterwachſen, den ganzen 
Höhenzug bededt, zog ſich damals weit tiefer in die Haftenbeder Ebene 
hinab; nur wenige jchmale Holzwege führten durch das faſt undurd- 
dringliche Dickicht. Und da der fchmale Bergrüden nördlich bis zum 
Hemte- Thal jich binzieht, jo konnte nicht allein der Linke Flügel, jon- 
dern auch der Rüden des Heeres für ziemlich gejichert gelten. Gegen 
Weiten fällt der Schedenberg ziemlich fteil ab, noch ſchroffer aber gegen 
Süden nad) Voremberg und den Quellen des Haftebaches zu. Seinen nörd- 
lichen und öftlichen Fuß endlich umſpült die Heine Remte, ein Nebenbad 
der Hantel, in großem Bogen. Nach Oſten zu, gegen Bisperode und den 
Gebirgszug des Ith, iſt ihr Thal breit und muldenförmig; nad) Norden 
dagegen wird e3 durch den von gegenüber nahe herantretenden bemaldeten 
„Eichberg“ zu einem Engpaſſe, der „Scheden“ genannt, zuſammengepreßt. 
Allenthalben aber, wo ſich der Hang des Berges zu einen breiteren, 
janfter geneigten Fuß verflacht, iſt er von tiefen Waſſerriſſen umd 
Schluchten durchzogen, und dadurch haben ſich namentlich gegen Voren- 
berg und Haſtenbeck zu verjchiedene plateauartig gewölbte, zungenförmig: 
Vorjprünge gebildet. Auf diejen erheben ſich zum Theil wieder nie 
drigere Kuppen, die von unten wie jelbjtändige Höhen erjcheinen und 
als jolche bezeichnet werden. Eine derartige Erhebung ift der „Schieren 
berg” auf dem Abfalle von der Ohmsburg gegen dag weftliche Ende 
von Voremberg. 

Hier hatte der Herzog von Cumberland cine Batterie von jeh? 
ſchweren Geſchützen erbauen lafjen, welche bis nach dem Dorfe Halten: 
bet hinüber die ganze Front feines Linken Flügels flankierend beftreicen 
jollte. Unmittelbar vor demjelben aber, auf dem Plateau nördlich des fiel 
eingejchnittenen „Ketziggrundes“, der in fait jchnurgerader Richtung von 
Haſtenbeck gegen die Ohmsburg jich hinaufzieht, wurden 12 Zwölfpfünder 
und jchs Haubigen aufgefahren. Die Stelle, wo damals dieſe Jogenannte 
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Auf der jüdlichjten, höchſten Kuppe des Schedenberges ragt, weit- 
bin sichtbar, aus niedrigen Bäumen eine Gruppe ſchlanker, hochſtämmiger 
Eichen und Buchen empor. Das ift die berühntte, vielgenannte Ohms— 
burg“. Merkwürdiger Weiſe hat bier jedoch in hiftorischer Zeit gar Feine 
Burg geitanden; auch Refte von Mauerwerk haben fich nie gefunden. 
Dagegen find dort, wie auch am öftlichen flacheren Hange des Berges, 
überwachſen von dichten Unterholz, die Spuren eines jener räthſelhaften 
kreisförmigen Erdwälle zu erkennen, die im Munde des Volles „Sachjen- 
wälle“ heißen, aber wahrjcheinlich keltiſche Begräbnispläge find. Etwa 
an derjelben Stelle, wo vor dreißig Jahren der Herr des Waldgrundes 
einen Augficht2pavillon hat erbauen lafjen, hielten vier Säger-Compagnien 
unter dem Major von Freitag Wacht. 

Eine entzüidende Rundſchau genießt man von da oben; aber ein 
großartigere8 Schaufpiel, als das, was ſich am 25. Juli Morgens 
vor dem kleinen Häuflein hannoverſcher Krieger entfaltete, hat wohl noch 
kein menſchliches Auge von hier je erblickt. Nach Oſten zu freilich lag 
die Landſchaft ſtill und friedlich da, wie heute. Und als der Frühnebel 
ſich vertheilte und die Sonne, das breite fruchtbare Bisperoder Thal er⸗ 
leuchtend, über den waldbewachſenen Kamm des Ith⸗-Gebirges emporſtieg, 
erinnerte allein die kleine Truppenabtheilung des Oberſtlieutenants von 
Ferſen, die auf der Straße nach Diederſſen den langgeſtreckten Ort ver⸗ 
ließ*), daran, daß ringsum die Gegend von der Furie des Krieges 
heimgejucht ward. Weiter nad) Norden, wo die rothen Dächer des 
Städtchen? Coppenbrügge und das weiße Schloß von Behrenjen daher 
Ichimmerten, ſah man eine andere dunkle Reitercolonne marſchieren. Das 
waren die Negimenter des Generals von Dachenhauſen, die ſeit dem 
15. Juli in Alfeld geftanden hatten und nun zur Armee zurüdtehrten. 

Auf der entgegengefeßten Seite, gegen Weiten, aber zeigte jich ein 
ganz anderes Bild. Es war ſchon ganz finfter geweſen, ehe die Truppen 
von dem Gefechtstelde auf den Yatferder Höhen in ihr Lager zurüd- 
tehrten. Faſt die ganze Nacht Ichallten raujchende Muſik und Commando— 
rufe nach der Ohmsburg herauf. Und obwohl es endlich gegen Morgen, 
als die Wachtfeuer in langer Reihe aufflammten, ſtiller wurde, bligten 
doch fortwährend bei den vorgeſchobenen Poſten Flintenſchüſſe auf. Dann 


Tieſes Detachement, beſtehend aus 300 Mann Infanterie vom Regiment 
Zandre und 60 Pferden, war ſchon am 20. Juli nad Bisperode commandiert wordt, 
um den linfen Flügel der Arne zu jihern. Am 25. mit Tagesanbrud traf es im 
Paß von Tiederjjien cin. Bgl. Renonard 1, S. 200, und den Bericht des Cherften 
von Breidenbach ba v. Sichart Ill, S. 202. 
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„große Batterie“ ſtand, iſt heutzutage noch wohl zu erkennen. Sie war 
mit unbezweifeltem Gelchid ausgewählt, um dem Feinde zwiſchen dem 
Dorfe und den Walde den Durchbruch zu verwehren. Haftenbed ſelber 
erichien dagegen, da es zu tief in der Niederung lag, zur bartnädigen 
Bertheidigung wenig geeignet. Der Herzog zog es deshalb vor, 400 
Schritt nördlich davon, am Hange, eine dritte Batterie von fünf Zwölf- 
pfündern und vier Sechöpfündern zu erbauen; fie follten feindliche 
Colonnen, die verfuchten, aus dem Dorfe zu debouchieren, mit Kartätſchen 
begrüßen. Zwei Tleinere Batterien endlich vor dem rechten Flügel ver- 
vollitändigten die Aufftellung. 

Leider genügte jedoch die Zahl der Truppen bei weitem nicht, um 
die über 6000 Schritt lange Poſition genügend zu bejeßen; denn nur 
7 Gtenadier- und 39 Musfetier-Bataillone jtanden zur Verfügung, deren 
jedes zwei Dreipfünder als Regimentsgeſchütze mit ſich führte. Die 
wenig verwendbare Kavallerie beitand aus 32 hannoverſchen und 11 heſſi— 
ſchen Schwadronen, 50 hannoverſchen Huſaren und 25 bückeburgiſchen 
Carabiniers. Im Ganzen zählte die Armee nicht mehr als 36,000 Mann. *) 
Sp kam e3, daß auf dem weniger gefährdeten rechten Flügel dag Fuß— 
volk (ed beitand aus neun bannoverjchen Bataillonen) nur in einem 
dünnen Treffen formiert werden konnte, und dahinter war faſt die geſammte 
Neiterei (29 Schmwadronen) vereinigt. Zwiſchen Haftenbed und dem 
Walde dagegen ſuchte der Herzog der Aufitellung mehr inneren Halt 
zu geben. Im Centrum jtanden in erfter Linie die Hefjen (11 Bataillone), 
Dahinter bildeten, dem nördlichen Ausgange des Dorfes gegenüber, vier 
hannoverſche Bataillone ein zweites Treffen. Ferner wurden zwiſchen 
der großen Batterie und der Ohmsburg, vor dem zurüdgebogenen linken, 
aus Braunjchweigern und Hannoveranern zujanmengelegten Flügel am 
nördlichen bewaldeten Hange des Kebiggrundes vier Grenadier-Bataillone 
aufgeftellt. General von Hardenberg befehligte fie. Noch weiter vor- 
wärts dedte General Graf von Schulenburg mit drei anderen die Batterie 
am Schierenberge. Hinter der Schlachtlinie endlich, im Holze, jtanden 
zwei hannoverjche Bataillone unter dem General von Hodenberg al? all- 
gemeine Nejerve. Kleine Detachements bewachten die Mebergänge über 
die Hamel und über die Rente bei der Afferd’schen Warte. Drei Ba- 
taillone und zwei Schwadronen unter dem Oberſt Mar von Breiden- 
bad) hielten den Engpaß „im Scheden“ beſetzt. 


*) Nähere Details über die Stärke und Aufftellung ſ. bei v. Sihart III, S. 264; 
RNenouard 1], S. 202 fi. 
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kam und ſich in der Ebene zu langen unabjehbaren Linien entjaltete, 
durchichritt der General Broglio nit jeinem Corps noch weiter unter- 
halb den Fluß. Dann fuhren an verjchiedenen Stellen Batterien auf. 
Eine Kanonade begann, von den Alliierten lebhaft erwidert. Gegen 
Mittag zog ein Theil der franzöfifchen Reiterei nordwärts in die Ebene 
von Tündern. Mean jah Eleine Abtheilungen der verbündeten Kavallerie, 
von der Ziegelei ber, ihr entgegenrüden, aber es fam zu einem nur um 
bedeutenden Seplänfel; auch die dunfeln Maſſen des Fußvolkes zogen 
anjcheinend unentichloffen bin und ber. Bald marjchierten fie in da3 
Gehölz zurüc, dann rücten fie wieder drohend vor; doch zu einem ernften 
Angriff Ichritten fie nicht. So verging der Tag. 

Indeſſen hielt der Marſchall d'Etréees oben am Hange des Büde- 
berges, über Hagen-Ohſen, und überjah mit aufmerffamem Auge die 
feindliche Stellung, die vor ihm dalag wie auf einer außgebreiteten Land- 
farte. Noch heute bezeichnet die ungeheure „d’Etrees - Linde“, von. der 
Pietät der Beſitzer erhalten, den Pla. Von bier erfannte der Feld⸗ 
herr leicht die Unangreifbarfeit de rechten gegnerijchen Flügels; der linke 
dagegen, zwiſchen Haftenbed und dem Walde, ſchien weniger Schtvierig 
keiten zu bieten. Hier war das Terrain wenigſtens feit, wenn auch mit 
Schluchten und Hohlwegen durchjchnitten. Das Artilleriefeuer de 
Alliierten verrieth ihm die Lage ihrer Batterien, und eine gewaltige Raud- 
Säule, welche um Mittag in der größten von ihnen aufftieg, verkündet, 
daß die franzöfiichen Gejchüge mit Erfolg gewirkt und einige Weunition® 
wagen in Brand geichoflen hatten. Der Schlüfjel der Aufftellung lag 
aber ofjenbar noch weiter öftlih. Wenn es gelang, die Ohmsburg zu 
erfteigen, die ich wie eine Baftion gegen die franzöſiſchen Linien vor 
ichob, jo war die ganze feindliche Poſition in der Flanke umgangen und 
bedroht. Dahin beſchloß der Marſchall aljo feinen Hauptaugriff zu 
richten. Nach dem öſtlichen Ende des Dorfes Voremberg zu aber ſchien 
cd, als wenn der Abhang des Scheckenberges ſich verflachte, ja als wett 
ein ſattelförmiger niedriger Rücken ihn mit den Höhen nördlich vor! 
Volkershauſen verbände. Wenn irgendwo, jo mußte es bier möge 
jein, die Chmaburg zu erklimmen. 

Diefe Aufgabe übertrug der Marſchall dem General von Cherext: 
einem Manne, der e3 vor Allem verftand, felbftändig und entiglojie 
zu handeln.*) Drei Brigaden erprobter Truppen — Picardie, Navartt 
und Marine — jede zu vier Bataillonen nebjt den Freiwilligen von 


*) S. von Weftphalen 1, S. 2. 
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Es war gegen 6 Uhr Morgens, ala dag Geſchützfeuer der Han- 
noveraner begann. Der aufjteigende Staub diente den Artilleriften zu: 
glei zum Signal und zum Biel. Indeſſen bei der großen Entfernung 
war die Wirkung unbedeutend. Die Franzojen antworteten erft ſchwach, 
dann immer heftiger; nach einer Stunde aber ward ihre Weberlegenheit 
ſchon recht empfindlich. An fünf biz ſechs verfchiedenen Orten blitzte e3 auf 
und Wolken von Pulverdampf wälzten fic) aus den Batterien hervor, die 
bereit3 in der Nacht auf den dominierenden Höhen aufgefahren waren. 
Auf die Dauer konnten die Alliierten, namentlich) an Gejchwindigfeit des 
Feuerns, dagegen nicht aufkommen; fie konnten es um jo weniger, da 
die ſchweren Bojitionsgefchüge, die man von Hameln berbeigejchafit hatte, 
nicht mit Patronen, Sondern mit lofem Pulver und der Ladeichaufel 
geladen wurden. 

Noch eine Stunde verging unter zweckloſem Hin- und Herfanonieren. 
Schon begann man in der Umgebung de3 Herzogs zu glauben, es fi 
vielleicht wieder, wie am Tage vorher, nur auf eine Recognoscierung ab⸗ 
geſehen; da erfchollen plötzlich, kurz nah 8 Uhr, von Links ber aus 
dem Walde zwischen Voremberg und der Ohmsburg Flintenſchüſſe herüber. 
Das Feuern wurde rajch heftiger. Offenbar war eine größere feindliche Ab- 
theilung hier, ıwo man es am wenigsten erwartete, ungejehen in das Gehölz 
eingedrungen und drohte, den für unangreifbar gehaltenen Flügel zu 
umfafien. Wenn man dem nod) rechtzeitig begegnen wollte, jo war keine 
Zeit zu verlieren. Unverzüglich jandte der Herzog durch den Capitain 
du Plat an den DOberjten von Breidenbach, welcher, wie wir willen, ım 
Defile des „Scheden“ Stand, den Befehl, am öftlihen Hange des Berge 
vorzudringen und den Feind anzugreifen, den er auf den Höhen von 
Voremberg vermuthete. Doch che diefer auf dem weiten Umwege den 
Kampfplatz erreichen konnte, war nicht allein das Gefecht um die Uhn 
burg, jondern die ganze Schlacht entichieden. 

Es war nämlich Chevert’3 Heeresabtheilung gewejen, deren bedrof- 
liche Gegemvart ſich durch dag unverhoffte Aufknattern der Gewehrſchüſſe 
verrieth. Ohne Widerftand zu finden, hatten jeine vier Brigaden den 
Berghang da erjtiegen, wo die Bauern des Dorfes Voremberg ihre 
Ländereien mit dem Namen „Bütebrink“ bezeichnen. Picarde und Navarte 
bildeten das erfte, Marine und Eu das zweite Treffen; die beiden 
Sreicorps Hennegau und Flandern dedten, als Tirailleurs aufgelöft, 
die Front. Wir können ung ſchwer vorftellen, wie es möglich gemejen 
ft, in dem dichten Walde einigermaßen Ordnung und UWeberficht zu be 
wahren, denn die damalige Tactik kannte kaum eine Form, in der cs thun 
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Flandern und Hennegau wurden ihm unterftellt. Damit fette er ſich 
Ihon um Mitternacht in Bewegung und gelangte unbemerkt big in die 
bemwaldete Schlucht oberhalb Voremberg, in der die Hafte entjpringt. 
Dort ftieß noch die Brigade Eu (zwei Bataillone) von dem Randan’jchen 
Reſervecorps, das fich eben erjt mit der Armee wieder vereinigt hatte, 
zu ihm. Die ganze übrige Armee lagerte dicht zujammengerüdt auf den 
Höhen zwilchen Volkershauſen und Hagen » Objen. 

In tiefer Stille erwartete man den Anbruch des Tages. Vor der 
Front der Alliierten jtand eine dichte Reihe von Doppelpoften, mit Pikets 
dahinter. Man hörte deutlich das Anrufen der Schilöwachen. Zweimal 
entftand blinder Alarm, als befreundete Patrouillen in der Dunkelheit 
auf einander feuerten; dann ward es wieder ruhig. 

Bei Aufgang der Sonne, am Dienftag den 26. Juli, ſetzten die 
Colonnen des franzöfischen Heeres Sic) in Bewegung ingehüllt in 
dichte gelbe Staubwolken marjchierte jede Abtheilung dem Punkte gegen- 
über auf, den er angreifen ſollte. Rechts, Voremberg gegenüber, ent- 
widelte der Marquis von Armentieres ſechs Brigaden: drei Tranzöfiiche, 
Belfunce, Couronne, Eljaß, und eine Brigade Faiferlicher Truppen (zwei 
Bataillone) unter General Dombasle waren bejtimmt, am Hange der 
Höhe im Holze vorzudringen; zwei andere — Champagne und Reding 
(Schweizer) — jollten außerhalb desjelben, weitlich an Voremberg vorbei, 
läng3 der Lifiere angreifen. Links neben d’Armentieres formierte ſich 
der Marquis von Contades mit weiteren vier Brigaden — Orleans, 
-Baubecourt, Lyonnais und Mailly —, dem Zwiſchenraum zwiſchen dem 
Holze und Haftenbed gegenüber. Zum Angriff dieſes Dorfes Jelber 
murden drei Grenadier-Regimenter unter dem General von Guerchy be- 
ftimmt. Ihnen folgten al3 Unterftügung vier Bataillone kurpfälziſcher 
Truppen unter dem General Iſſelbach und die beiden franzöſiſchen Bri- 
gaden Poitou und Royal Sucdoid. Broglio's Corps endlih und die 
Reiterei bildeten eine allgemeine Reſerve. 

Sp war die gejammte jranzöftiche Streitmacht*) in erdrüdender 
Ueberzahl allein vor dem linten Flügel der Alliierten vereinigt; der 
rechte blieb ganz unberüdfichtigt. Eine imponierende Macht von nicht 
weniger ala 74,000 Mann rüdte gegen die dünnen Linien der Ver— 
bündeten heran, die ıhr bier kaum ein Viertel an Zahl entgegenitellen 
konnten. 


*) Nach v. Sichart (III, S. 257) waren es 88 Bataillone und 115 Schwadronen, 
die 68 jchwere Kanonen und 8 Haubiten mit fi) führten. 
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Es war gegen 6 Uhr Morgens, als das Geſchützfeuer der Han- 
noveraner begann. Der aufjteigende Staub diente den Artilleriften zu- 
gleich zum Signal und zum Ziel. Indeſſen bei der großen Entfernung 
war die Wirkung unbedeutend. Die Franzoſen antworteten erft ſchwach, 
dann inımer heftiger; nach einer Stunde aber ward ihre Veberlegenbeit 
Schon recht empfindlich. An fünf bis ſechs verſchiedenen Orten blitte e3 auf 
und Wolfen von Bulverdampf wälzten ſich au3 den Batterien hervor, die 
bereit3 in der Nacht auf den dominierenden Höhen aufgefahren waren. 
Auf die Dauer konnten die Alliierten, namentlich an Geſchwindigkeit des 
Feuernd, dagegen nicht aufkommen; fie konnten es um jo weniger, da 
die ſchweren Pofitionsgejchüge, die man von Hameln berbeigefchafit hatte, 
nicht ınit Patronen, jondern mit lojem Pulver und der Ladejchaufel 
geladen wurden. 

Noch eine Stunde verging unter zwedlojem Hin- und Herkanonieren. 
Schon begann man in der Umgebung de3 Herzogs zu glauben, e3 jei 
vielleicht iwieder, wie am Tage vorher, nur auf eine Recognoscierung ab 
gejehen; da erichollen plöglih, furz nach 8 Uhr, von links ber aus 
dem Walde zwischen Voreniberg und der Ohmsburg Flintenſchüſſe herüber. 
Das Feuern wurde rajch heftiger. Offenbar war eine größere feindliche Ab- 
theilung bier, wo man eg am wenigjten erwartete, ungejehen in das Gehölz 
eingedrungen und drohte, den für unangreifbar gehaltenen Flügel zu 
umfaſſen. Wenn man dem noch rechtzeitig begegnen wollte, jo mar Feine 
Zeit zu verlieren. Unverzüglich jandte der Herzog durch den Gapitain 


du Plat an den Oberften von Breidenbach, welcher, wie wir willen, im . 


Defile des „Scheden“ jtand, den Befehl, am östlichen Hange de3 Berge 
vorzudringen und den Feind anzugreifen, den er auf den Höhen von 
Voremberg vermuthete. Doch ehe diejer auf dem weiten Umwege den 
Kampfplatz erreichen konnte, war nicht allein das Gefecht um die Ohm! 
burg, ſondern die ganze Schlacht entichieden. 

Es war nämlich Chevert’3 Heeresabtheilung geweſen, deren bedroh- 


(iche Gegenwart fich durch das unverhoffte Auffnattern der Gewehrſchüſt 


verrieth. Ohne Widerftand zu finden, hatten feine vier Brigaden den 
Berghang da eritiegen, wo die Bauern des Dorfes Voremberg ihre 
Ländereien mit den Namen „Bütebrint“ bezeichnen. Picarde und Navarır 
bildeten das erfte, Marine und Eu das zweite Treffen; die beiden 
Freicorps Hennegau und Flandern dedten, als Tirailleurs aufgelöf, 
die Front. Wir Eönnen ung fchwer vorftellen, wie es möglich gemeien 
ift, in dem dichten Walde einigermaßen Ordnung und Weberficht zu be 
wahren, denn die damalige Tactik kannte kaum eine Zorn, in der es thum 


Bergeblicher Verſuch, die Franzojen wieder zu vertreiben. "365 


(ich war, quer durch ein hochftämmiges, mit dichtem Untergebüjch durch— 
wachſenes Gehölz vorwärts zu kommen, ohne in die gräulichjte Confuſion 
zu gerathen. Hier jcheint aber, der damaligen Gewohnheit zuwider, jede 
Brigade eine Maſſe gebildet zu haben, in der ihre vier deployierten 
Bataillone in ganzer Front hinter einander marjchierten. Einige leichte 
Berhaue wurden mit geringer Mühe bei Seite gejchafft; aber als die 
beiden vorderiten Colonnen faſt die höchite Kuppe des Berges erjtiegen 
hatten, wurden fie plößlich von einem vernichtenden euer verborgener 
hannoverſcher Büchjenichügen begrüßt. Vergeblich waren alle Drohungen 
und Befehle der Officiere; umjonft ermahnten ſie die Soldaten, nur 
Bajonnet und Beine zu gebrauchen. Die Front, durch den langen An- 
ftieg gebrochen, löſte jich in eine Menge Kleiner Gruppen auf; jeder 
Einzelne juchte, jo gut es ging, hinter den Baumftämmen Schuß, und 
es begann ein Plänflergefecht, wie es in den Schlachten neuer Zeit 
Kegel geworden iſt. Viel Gewinn war damit nicht zu erzielen; Teiner 
wußte in dem Didicht recht, wo er war und men er vor fich Hatte. 
Inbeſſen, je weiter die Franzoſen fich nach recht? hin ausdehnten, defto 
mehr machte Sich ihre Weberzahl geltend und die vier bannoverjchen 
Fägerconpagnien, umfaßt und gedrängt, wichen langjam und jtetig gegen 
die Ohmsburg zurüd. 

Allenthalben, bi3 zum Fuß des Berges, dröhnte nun dag Knallen 
der Flintenſchüſſe durch den Wald; denn auch von den drei Grenadier- 
Bataillonen, welche die Feine Batterie auf dem „Schierenberge” dedten, 
wurde das des Major? von Stockhauſen, welches am meitejten links, oben 
am Hange ftand, bald in das Gefecht mit hineingezogen. Den General 
von Schulenburg erfüllte das Inatternde Gewehrfeuer, das ſich plötzlich 
über ihm und feitwärt® von ihm entipann, mit gerechter Beſorgnis; 
und als er hörte, wie es nicht allein von Minute zu Minute an Hef- 
tigkeit zunahm, jondern immer mehr nach Ohmsburg zu fortrollte, da 
fürchtete er, umgangen zu jein. Er beſtimmte alfo eins der heſſiſchen 
Srenadier - Bataillone, die unter jenen Commando ftanden, den bedrängten 
Jägern Hilfe zu bringen. Mit unfäglicher Mühe erflommen die braven 
Hefjen den Berg von feiner fteilften Seite. Oben angelangt, ftießen 
fie gerade auf die Flanke der Freiwilligen von Hennegau, die ım Bor- 
dringen läng3 de3 Stammes begriffen waren. Ein vernichtendes, über- 
tajchendes Feuer ergoß ſich auf die Franzoſen. Der Oberft de Bufiy, 
Ihon aus drei Wunden blutend, ſank zuſammen, von vier anderen Kugeln 
durchbohrt; jeine ganze Abtheilung löſte ſich auf. Vorn von den 
bannoverjchen Fägern, in der Flanke von den heſſiſchen Grenadieren be- 
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ſchoſſen, flohen jte auf die rückwärtigen Brigaden zurüd. Nur 2 Dfficiere 
und 20 Mann jollen fich gerettet haben. Doch nicht Iange konnten die 
Alliierten ihren Vortheil behaupten. Allmählich ging ihnen die Munition 
aus und, von der Ueberzahl gedrängt, wichen fie endlich zurüd. Chevert 
war Meiſter der Ohmaburg. *) 

Indeſſen war e3 gegen 9 Uhr geworden. Die anderen franzöfilchen 
Heerjäulen, denen der Beginn des Gefecht? auf dem Schedenberge das 
Signal zum Angriff batte jein jollen, traten nun auch in den Kampf. 
Zunächſt drang d’Armentiered mit vier Brigaden dur) Voremberg und 
weftlich daran vorbei in den Wald. Doch Schulenburg hatte mittlerweile 
zwei Bataillone Verſtärkung unter dem General Kielmandegge erhalten, 
und es gelang den Franzoſen im Anfang nicht recht, vorwärts zu fommen; 
ſie erlitten empfindliche Berlufte. Der Commandeur der Brigade Belfunce 
ward durch den Arm gejchoffen, der Marquis de Chatelet ſchwer ver- 
wundet; namentlich aber wurde die Brigade Couronne ftart gelichtet. 
Ber diefer Gelegenheit war es auch, wo der tapfere Oberft von Laval- 


Montmorency, ein allgemein verehrter Officier, eine Kartätſchenkugel ms | 


(inte Auge erhielt, die ihn auf der Stelle tödtete. Erſt als weiter (inte 
auch die beiden Brigaden Champagne und Neding auswärts am Rande 
des Gehölzes vorrüdten, hielten es die Alliierten für gerathen, abzuziehen. 
Die Batterte am Schierenberg fiel damit in die Hände der Franzoöſen, 
und im „Wittengrund“, gededt gegen das Feuer der großen Batterie, 
ſammelten ſich dann ihre aufgelöjten Bataillone zum weiteren Vorgehen. 

Gleichzeitig ftiegen, in eine dichte Staubwolfe gehüllt, die dunfeln 
Colonnen des General3 Contades längs des Latferder Weges den Nery- 
bang hinab. Etwa in der Mitte zwiſchen Haſtenbeck und WBoremberg 
überjchritten fre die Hafte. Zahlreiche Batterien gingen vorauf, und ein 
nach der anderen etablierte ſich auf den Höhen nördlich des Bade. 
Der General de la Balliere dirigierte perjönlich das Vorrücken und bab 
waren 68 Feuerſchlünde vereinigt und überjchütteten die Stellung de 
Alliierten mit einem mörderifchen Feuer. Noch weiter links endld 
drangen die Truppen des General Guerchy gegen das Dorf Hafter 
bed vor. 

Das waren angftvolle Stunden für den Herzog von Cumberlan. 
Nach den Demonftrationen des lebten Tages hatte er feſt geglaubt, e 


*), Die Tetails diejes Gefechts find nad Nenouard IT, S. 214, und Memoirs 
du Due de Luynes XVT, 5.131. Die Stelle, wo der Oberſt Buffy fiel, war bi 
vor furzem noch den Wewohnern der Gegend unter dem Namen des „Oberfin 
Grabes“ befannt. 
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vielleicht ihre Größe überſchätzen: auch war der moraliſche Eindruck auf 
die Truppen, die jich von einer Seite mit Gejchüßfeuer beftrichen fahen, 
die ſie bi3 dahin Für unangreifbar gehalten hatten, jehr bemerkbar. Xrok 
der umbedeutenden Wirkung der Kanonade begannen die Soldaten bald 
gegen dag Feuer von oben, dem jie jich wehrlos preiögegeben jahen, 
hinter Terraindeckungen Schuß zu ſuchen. Erft einzeln, dann immer zahl. 
reicher entfernten jte fich aus den Neihen, und wenn ein fernerer Wider⸗ 
Itand überhaupt noch möglich fein follte, jo war e8 vor Allem nöthig, 
den Feind von der Ohmsburg wieder hinabzumerfen. Dahin dirigierte 
der Herzog aljo Verſtärkungen, — aber unglüdlicherweife ſchickte er nicht 
alle feine disponibeln Sträfte auf einmal und auf einer Stelle in den 
Kampf, jondern ließ Bataillon nach Bataillon in dem hartnädigen Wald- 
gefecht verbluten. 

Zunächſt erftiegen unter General von Hardenberg drei &renadier- 
Bataillone, von denen, die links der großen Batterie ftanden, die Höhe. Bei 
ihrem Erſcheinen fladerte das fajt eritorbene Sleingewehrfeuer von neuem 
auf. Auch die hannoverſchen Jäger und die heſſiſchen Grenadiere Jammelten 
Sich wieder und griffen mit frijchen Muth in's Gefecht ein. Im der That 
gelang es den Verbündeten zuerjt, Raum zu gewinnen; ja, zmei fran 
zöſiſche Gejchüge auf der Ohmsburg fielen in ihre Hände. Aber nur 
zu bald machte jich die Leberlegenheit Chevert’3 von neuem geltend. 
Seinen ganz intacten Brigaden konnten die aufgelöjten Bataillone der 
Alliierten nicht mwiderftehen; die Stanonen gingen wieder verloren und 
Grenadiere und Jäger wichen tapfer fechtend zurüd. Auch die beiden 
Yataillone, welche der General von Hodenberg nım von rückwärts ber zur 
Unterftügung beranführte, richteten Nicht? mehr aus und ihrem Führer 
wurde dazu der Arın zerichmettert; er jtarb einige Tage nachher in Hameln. 

Yon unten hatte der Herzog das hin- und hermogende Gefecht mit 
aufmertiamem Auge verfolgt. Als mit einem Male die Geſchütze ſchwiegen, 
glaubte er jchon den Sieg gewonnen. Doc) bald Jah er jeine Soldaten 
abermals gegen den Rand der Höhe zurüdgedrängt, und Hardenberg 
ſandte eine Botjchaft nad) der andern und bat dringend um Verftärkung. 
Der Feldherr war nur zu geneigt, fie zu gewähren, und gegen 11 Uhr er 
theilte er dem General von Behr den bedenklichen Befehl, mit noch drei 
Wataillonen Braunfchweigern des zweiten Treffens in den Wald zu rüden. 

Kaum hatte er dieſe Anordnung erlafien, da jah er, daß feiner 
eigenen Front eine neue dringendere Gefahr drohte. Er ſchickte daher 
dem General von Behr Kontreordre und den Hardenberg’schen Gren« 
Dieren die Ermächtigung, ſich langjam an jeinem linken Flügel beran- 
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der directen Straße nach Hameln abzuziehen. Der General von Imhoff 
mit dem linken jollte weiter öjtlich den Weg durch den Afferd'ſchen Eichwald 
einichlagen. Er jelbjt begab jich zur Neiterei, welche in die Haftenbeder 
Ebene vorrüdte, um mit einigen Grenadier-Bataillonen und mehreren 
Batterien den Rückzug zu deden. 

Hätte der Herzog nur eine Heine Biertelftunde gezögert, jo hätte 
noch Alles gut werden können. Verl während feine Anordnungen eben 
in der Ausführung begriffen waren, trat eine jener unerwarteten Wen⸗ 
dungen ein, welche jo oft das Geſchick der Schlachten entichieden haben. 
Boll Unmuth und Ingrimmes hatte der junge feurige Erbprinz Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig zugejehen, wie vor der Front 
feiner Truppen die große Batterie faſt ohne Widerftand in die Hände 
der Franzoſen fiel. Schon längjt hatte e3 ihn gewurmt, dab es ihm 
nicht gejtattet ward, jich mit dem Feinde zu meſſen, daß feine tapferen 
Soldaten unthätig im Stanonenjeuer ausharren mußten, ohne ſelbſt ein 
greifen zu dürfen. Der Befehl, die jechtenden Truppen auf der Ohm 
burg zu unterjtügen, war, kaum gegeben, wieder zurüdgenommen worden. 
Nun hielt e2 ihm nicht länger mehr. Raſch entſchloſſen ſetzte er ſich an bie 
Spite des Yylügel- Bataillon? des braunichweigiichen Leibregiments und 
jtürmte unter den Augen jeines WBater8*), den Degen in der Fauſt, 
gegen die große Watterie vor. "Die Negimenter, welche in der Nähe 
ſtanden**), ſchloſſen ſich ihm an und, von der Plößlichteit des Angriffe 
überrajcht, floben die ‚Jranzojen in wilder Auflöſung, Gepäd und Waffen 
fortwerfend, davon. Erjt im Ketziggrund gelang es, fie einigermaßen 
wieder zu ſammeln. Bald aber entdedte der Erbprinz, daß er in der 
eroberten Batterie ganz toliert jtand: rechts und links von ihm war 
Alles bereits im Rückzug begriffen. Der Herzog von Cumberland war 
in dem Getümmel nicht zu finden. Allein mit jeinen wenigen Zruppen 
fonnte er das Geſchick des Tages nicht mehr wenden, wenn er aud) die 
Verfolgung für kurze Zeit bemmte. Blutenden Herzens jah "er jich ge 
zwungen, der Retirade zu folgen. 

Faſt gleichzeitig mit der Großthat des Erbprinzen erfolgte and 
auf der Ohmsburg ein totaler Umschwung Der Oberſt Mar von 
Nreidenbady war Fur; nach acht Uhr mit jeiner Abtheilung, dem er 


v. Weitphalen J, =. 274. 

») Nach Ré«nouard J. S. 216, ſoll das hannoverſche Bataäillon Block und das 
zweite Bataillon des braunichweigiſchen Regiments Behr, unterſtützt von den heffiichen 
Regimentern Grenadier, Erbprinz und Mansbach, die That vollführt haben. 


372 Bajonnetangriff der hannoverſchen Bataillone. 


Kanonen durch Soldaten weiter ziehen lafien. Trotz der Leichtigkeit der 
Treipfünder kam man jedoch nur mit unjäglicher Mühe vorwärt2. 
Ter Lärın des Gefecht? auf der Ohmsburg gab indeh den vor 
dringenden Bataillonen die Direction an. Ohne vom Feinde beachtet 
zu werden, gelangten fie bis unter den höchiten Kamm des Berges. Eift 
dann gab eine einzelne Hujaren-Vedette Feuer und jagte davon. Der 
Schuß alarmierte die Franzoſen. Breidenbach ließ ihnen jedoch nicht 
Zeit, zur Beſinnung zu kommen. Seine Truppen zu möglichſter Eile 
antreibend, blieb er in jtetigem Vorrüden. Zwar öffneten die Ueber- 
tajchten ein unregelmäßiges Geſchützfeuer. Auch eine lebhafte Füſillade 
begann bald, jedoch Nicht? hielt die Hannoveraner auf. Ihre Kanonen 
fonnten jo rajch nicht folgen; man vergrößerte daher die Intervallen 
zwiichen den WBataillonen, jo daß fie da hindurch wenigjten® eimige 
Schüſſe abgeben konnten. Ohne zu feuern rüdte die Infanterie bi? auf 
etwa 80 Schritt an den Feind heran; dann begann fie zu antworten. 
Die feindlichen Stugeln rijjen bedenkliche Lüden, namentlich das mittlere 
Bataillon Zandre Titt Star. Der Major von Linfingen und em 
Lientenant wurden verwundet, ein anderer Officier blieb. Aber unauf- 
haltfam ging es vorwärte. Der Oberſt von Breidenbach indeß ſah 
bald ein, daß es unmöglich fein würde, den Feind, der hinter dem alten 
„Sachſenwall“ faſt ganz verdedt ftand, mit Gewehrfeuer zu vertreiben, 
und kam er zur Beſinnung, jo war überhaupt auf keinen Erfolg zu 
rechnen. Der Therjtlientenant von Yinjtow vom Regiment Spörden, 
der ältefte Officier, welcher die Infanterie bejehligte, machte daher dem 
Schießgefecht vajch ein Ende. Er ließ jämmtliche drei Bataillone das 
Bajonnet fällen und ftürzte mit unbejchreiblichem Ungeſtüm vorwärts. 
Der Angriff ſtieß mit voller Wucht auf die franzöſiſche Bri— 
gade Eu, die, nichts Böſes ahmend, hinter ihren fechtenden Kanteraden 
in Nejerve ſtand. Aufgeſchreckt durch den Piſtolenknall der Vedette, 
hatte jie zwar verfucht, gegen den Feind, der von einer Seite, die jie 
ganz unbeachtet gelaſſen hatte, auf fie hereinbrach, ſich ın Verfaſſung 
zu feßen; aber es ging zu raſch. Kaum hatte fie einige Schüfle abge- 
geben, jo war das ganze Gehölz ſchon voll von feindlichen Soldaten. 
Wie Pilze wuchjen ſie aus der Erde; wohin dag Auge blickte, gliterten 
Bajonnette und jchimmerten rothe Uniformen durch das dunkle Laub. 
Nun war Fein Halten mehr. Nach einem kurzen unregelmäßigen Rotten- 
fener wandten ſich die Franzoſen zur Flucht. Die, welchen e3 gelang, 
den Weg wieder zu finden, den ſie beim Erfteigen des Berges benußt 
hatten, ſchätzten ſich befonderz glücklich; aber in dem namenlojen Schreden 
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dDiefer Gelegenheit mit überritten zu jein. In den naben SHölzungen 
fuchten die YFlüchtigen fi dem Schwert der Verfolger zu entziehen; 
aber jo unbejchreiblih und gewaltig war die Beitürzung, dab Einzelne 
in eimem Athen bis nach Heyen fortrannten und den Schred unter die 
dort parkierenden Bagage- und Train -Golonnen trugen. 

Den Marichall d'Etrées erfüllte die unverboffte Niederlage feines 
rechten Flügels mit gerechter Beſorgnis. Er ſelbſt hatte von ferne, wem 
auch undentlich gejehen, daß auf der Ohmsburg etwas Ueberraſchendes 
vorging. Die Meldungen, welche bald nachher eingingen, beftätigten 
die ſchlimmſten Berürchtungen. in feindfiches Corps von menigftens 
10,000 Mean jollte der franzöfifchen Armee in Flanke und Rücken ge 
fallen fein. Chevert war, jo berichtete man, total geſchlagen, alle ſeine 
Geſchütze waren verloren. Andere Unglüdsboten erzählten von einer 
gewaltigen Reitermaſſe, die ſie bereit? nahe bei Volkershauſen gejehen 
baben wollten; noch andere wollten gar willen, die Hannoveraner hätten 
die Weſer pafjiert und bedrohten Broglio's Reſerve. Haufen von Flüchtigen 
verbreiteten jich im der Ebene. in ungeheurer Staub aber verbarg dem 
Feldherrn, was wirklich innerhalb der feindlichen Linien vorging. Er 
bielt Sich Für nejchlagen. Der Cavallerie gab er daher den Befehl, nad 
dem rechten Flügel zu eilen, Broglio, zwei Brigaden Berftärkung ın den 
Wald zu ſchicken. Tas Centrum dagegen ward beordert, dem weichenden 
rechten Flügel zu folgen und den Rückzug anzutreten. Die Grenadiere 
unter Guerchy, welche bereits eine kurze Strede über Haftenbed hinaus 
verfolgt batten, wurden zurücdberufen. Nun entftanden infolge der ih 
kreuzenden Befehle zablreiche Stodungen und Verwirrungen. D’Armen- 
tieres' amd Contades' Colonnen waren jedoch eben im Begriff, die Re 
trade zu beginnen: da entdedte man den verhängntsvollen Irrthum. 
Der Herzog von Urleans war es, der zuerjt den Entichluß faßte, mit 
jeiner Brigade wieder vorzugehen. Die andern folgten; doch zum Ein- 
holen des Feindes war es nun zu Ipät, und am Nachniittage lagerte die ge- 
ſammte franzöfijche Armee auf dem eroberten Schlachtfelde. So gewannen 
die Alliierten Zeit, ihren Rüdzug in guter Ordnung und in einer Haltung, 
Die telbit Dem Feinde imponierte, auszuführen. Ohne weiter gejtört zu 
werden, überjchritten fie die Samel. Der Arrieregarde, welche bis Abend? 
6 br auf den jemeitigen Höhen fteben blieb, jandte d' Etrées von fern 
einige unſchädliche Kanonenſchüſſe nach. 

Tem Oberſten von Breidenbach oben auf der Ohmsburg verhinderte 
der Straub, genau zu erkennen, was unten vorging — und was er auf 
kaum bare ändern können. Er verbehlte jich indeß nicht, daß er etwas 
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jpät gekommen war. Sofort entjandte er nun einen Officier, der den Er- 
folg feiner Unternehmung dem Herzog melden folltee Der Bote traf 
jedoch in dem Defile „im Scheren“ den Generalmajor von Kielmang- 
egge, welcher ihn mit der niederjchlagenden Nachricht empfing, daß die 
Armee bereit3 den Rüdzug angetreten und er mit zwei Bataillonen dort 
aufgeitellt jei, um Breidenbach aufzunehmen. Nichts blieb diefem übrig, 
al3 der allgemeinen Bewegung zu folgen. Von den dreizehn eroberten 
Geſchützen konnte er aus Mangel an Pferden nur ſechs mit fortichaffen, 
die anderen wurden zerjtört und unbrauchbar gemacht. Won den zahl- 
reichen Verwundeten jedoch, die er mit rührender Sorgfalt unter dem 
dichten Geſträuch aufgefucht hatte, ließ er feinen zurüd; fie wurden, 
jo gut e3 ging, auf die wenigen Karren verladen, die ihm zur DVer- 
fügung ftanden. Dann gab er dem Oberſt von Dachenhaufen von dem 
erhaltenen Rückzugsbefehle Kenntnis, und Beide trafen, ohne irgendivie 
vom Feinde beunruhigt zu werden, Abends im Lager von Wilchbed 
wieder bei der Armee ein.*) 

So endete eine der merkwürdigſten Schlachten aller Zeiten; denn es 
ist wohl kaum je. dageweien, daß beide Parteien ſich für geichlagen 
balten und gleichzeitig nach der entgegengejeßten Seite den Rüdzug an- 
treten. Die Berlufte waren nicht bedeutend, die alliterte Armee hatte 
an Todten, Verwundeten und Bermibten 1213 Mann, die Franzoſen 
etwa 1500 Mann eingebübt. Acht Zwölfpfünder, ein Sechspfünder und 
zwei Haubiten waren in den verlafjenen Batterien ftehen geblieben; da- 
gegen hatte Breidenbach eine Anzahl Geſchütze erobert. 

Wie immer. hat der geichlagene Feldherr von der Kritik berben 
Tadel erfahren. Dean bat ihm vorgeworfen, daß er den Angriffsplan 
des Gegners nicht frühzeitig errathen habe, daß er nicht alle jeine Streit- 
fräfte von vornherein auf dem linken Flügel und dem Centrum con- 
centrierte. Mir Scheint diefe Art der Beurtheilung etwas ſtark post 
festum zu kommen. Wuc, glaube ich nicht, daß es den Gang der 
Schlacht weientlich geändert hätte, wenn einige taujend Dann mehr un- 


*) Der tapfere Oberft von Breidenbady jollte daS Ende des Krieges nicht erleben, 
er Rarb als Generalmajor zu Hannover anı 7. September 1759. 

Für die Beichreibung der Schladt von Haftenbed habe ich benugt: Renouard 
(d, ©. 203 fi.), der oft unflar und widerſprechend ift; v. Sidart III, S. 252 ff, 
der zugleich den jehr interefjanten Originalbericht des Cherften von Breidenbad zum 
erfien Male veröffentliht; v. Weftphalen I, S. 267 ff.; Memoires du Duc de 
Luynes XVI, S. 123 ff. Die werthvollen Notizen über das Schlachtfeld, insbeſon— 
dere feine Beihhaffenheit zur Zeit des Gefecht, verdanke ich der gütigen Mittheilung 
des Baron von Hale auf Dicderfien. 
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thätig in dem Zwiſchenraum zwiſchen Haftenbert und dem Holze geftanden, 
oder wenn der Herzog noch mehr Bataillone in dem Waldgefecht- ver- 
zettelt hätte. Der Grund feiner Niederlage lag tiefer. Stellung und 
Truppenvertheilung konnten kaum beſſer gewählt fein; aber mit der Aus- 
wahl derjelben endete im Ganzen die Thätigkeit des Feldherrn. Er ver- 
traute der todten Widerſtandskraft des Terrain mehr, ala der lebendigen 
jeiner Soldaten. Er hoffte, des Feindes Uebermacht jollte an feiner 
unübermwindlichen Bofttion zerjchellen, und dennod that er nicht genug, 
um ſie ausreichend zu verſtärken. Daß die Batterie am Schierenberge 
für den Zweck der Flankierung reichlich hoch Tag, ift ein Irrthum, den 
man vielleicht verzeihen Tann; aber daß man diejelbe nicht mit einer 
geſchloſſenen Bruſtwehr umgab, um fie gegen einen gewaltfamen Angriff 
au fichern, ift unbegreiflich. Nicht einmal einen Verhau, den man mit 
leichter Mühe herſtellen Tonnte, hatte man angelegt. So fiel te im die 
Hände der Franzoſen, noch ehe der Kampf um die Hauptitellung begam. 
Auch hier wirkte die große Batterie nicht jo, wie man hoffte, und dann 
ging fie durch unglüdliche Zufälligkeiten verloren. Nun verzweifelte der 
Herzog; in einer Art dumpfer Betäubung nahm er die Entjcheidung hin, 
wie ein unabmwendbares, blinde Fatum. Daß feine tapferen Truppen 
ıh wieder in den Beſitz des Verlorenen bringen könnten, hielt er bei ihrer 
Weinderzahl für unmöglich; und als Fühne Officiere dennoch einen un 
vermutbeten Umſchlag bervorriefen, da wagte er nicht, dag Glück beim 
Schopfe zu falten. So ſehr er in den Stunden der Gefahr die ganze 
Naltblütigkeit und Todesverachtung ſeines Geſchlechts beſaß und zeigte, 
ihm fehlte dennoch die friſche, unerſchütterliche Zuverſicht Bonaparte‘, 
der, als am Nachmittage jenes blutigen 14. Juni 1800 die Schlacht 
von Marengo unrettbar verloren ſchien, Energie genug fühlte, eine zweite 
zu beginnen. Der Tag war und blieb eine Niederlage für die Alliierten, 
und der Hannoveraner, der die berühmte Gallerie „A toutes les gloires 
de la Franee* in Berjatlles bejucht, mag mit Aerger und Ingrimm 
auf dem Kleinen Tunjtlojen Gemälde, das den Sieg des Maricalli 
d’Etrees verewigt, die waldigen Höhen feiner Heimath wieder erkennen. 

Ein reicher Kranz von Legenden hat ih um diefen merkwürdigen 
Tag gemoben. Wlan erzählte, ans ram über Defterreich® Undantbar- 
tet wären die Wunden des Herzogs, die er einft bei Dettingen und 
Fontenoy erhalten, wieder aufgebrochen, und taufend von Fliegen, durd 
den Geruch des Eiters angezogen, bätten ſich auf feine Stiefel geſetzt. 
Er habe vor Verzweiflung geweint, als der Oberft von Breidenbach am 
Abend der Schlacht mit den eroberten Trophäen bei ihm eingetroffen ſei 
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und ihm mitgetheilt habe, daß der Officer, den er frühzeitig mit der 
Bitte um Verſtärkung an ihn entjendet, von einem ungenannten General 
ohne weiteres zurückgeſchickt worden jei. 


Eine andere Sage wollte wifjen, der Herzug babe die Armee eigent- 
lich binter der Hamel in vortbeilhafter Stellung von neuem formieren 
wollen; aber gerade das Gegentheil von dem, was er angeordnet, fei 
geichehen, und zu ſpät habe er mit „Schmerz“ bemerkt, dab die In- 
fanterie bereit3 auf der Straße nad) Minden abdehliert wäre. 


Ja in den erften Tagen nach der Schlacht courjierte in Norddeutich- 
land da3 Gerücht, fie ſei für die Alliierten jiegreich ausgefallen. Bliß- 
Schnell verbreitete ſich dieje glücliche Stunde nad) dem Haag bis an den 
Hof der Brinzefiin von Oranien, der Schweiter des Herzogs von Cumber⸗ 
land. Der Prinz Ludwig von Braunſchweig, bolländiicher Feldmarſchall, 
theilte der Fürſtin die frohe Botichaft mit, gerade als ſie zu einer 
Spazierfahrt in den Wagen fteigen wollte. Boll Freude klatſchte fie in 
die Hände, Hofcavaliere und Dienerfchaft brachen in Jubel aus, und 
die Garden, welche Spalier bildeten, jtimmten mit lauten Hurrahs ein. *) 
Nur zu bald folgte die bitterjte Enttäufchung. 


Am Hofe von Verfailles Herrichte große Freude über den endlid) 
gewonnenen Sieg. Nach der Verficherung eines bamelnjchen Gelehrten 
glaubte man, wegen der Nachbarichaft des Ithberges, er ſei an derjelben 
Stelle erfodhten, wo einſt Germanicus den Arminius ſchlug und die 
Tacitus „Idiſtaviſus“ nennt. Spötter knüpften nachher die Bemerkung 
daran, daß auch Germanicus acht Tage, nachdem er die Wejer über- 
ſchritten, abberufen jei.**) Der Umstand, daß unglüdliche Zufälligkeiten 
die feindliche Armee vor volljtändiger Vernichtung gerettet hatte, ward 
zwar befannt; aber man tröftete ſich bald darüber, denn die Folgen 
wurden für die Gejchlagenen ebenjo verhängnizvoll, wie wenn fie gänz- 
lich zeriprengt worden wären. 

Niemand jedoch freute fich mehr als der Kurfürft- Erzbiichof von 
Köln. m allen Kirchen Tieß er ein feierliches Te deum fingen, und 
drei Tage nad) dem Empfang der Botichaft gab er einen großen Ball. 
Dann reifte er über Paderborn nad) Hannover und jchmeichelte fich mit 
der ftolzen Hoffnung, aus der Hauptftadt ſeines überwundenen Gegners, 


*, S. Huſchberg-Wuttke, S. 345. 
*) Z. Mémoires de Luynes XVI. S. 178. 305. 
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3 Herzogs von Cumberland war faum 
d waren alle Berjuche, aus feinen 
„wen, kläglich geſcheitet. Von Tag zu 
neine Misſtimmung zu, und nach elfwöcheutlichen 
ngen, während deren jogar Lord Holdernefje feine 
wann der König endlich die Ueberzeugung, dab es 
und Pitt,’ daß er den mächtigen Einfluß des Her- 
nicht entbehren könne. So war am 29. Yuni*) 
ions-Miniſterium zu Stande gekommen, dag größte, 
en hat. Pitt erhielt den Poften des erſten Staat2- 
dliche Departement), die ausschließliche Zeitung der 
mial- Angelegenheiten und die Führung des Krieges. 
epartement trat wieder Lord Holdernefje ein, bereit, 
tt’3 willenlog zu gehorchen. Newcaſtle wurde erfter 
ner, Legge Schatzkanzler. Zum erften Lord der 
rd Anton gemacht, ein bewährter Seemann, aber 
Vedeutung. Pitt’3 Schwager, Lord Temple, erhielt 
»gel-Bewahrers, und or endlich ließ ſich mit dem 
eines Zahlmeiſters Für das Landheer abfinden — 
imme ım Kabinet nicht damit verbunden waren. 
n jubelte, eine einige und ſtarke Regierung zu haben, 
yeidende Wort führte. Niemand zweifelte, daß nun 
eich eine befjere Wendung nehmen würde. Den er- 
ern jedoch, die die Geſchicke Großbritanniens leiten 
enkliche Situation ſchwere Stunden genug bereitet 


Memoirs II, S. 224 ıc. arlyle paffiert der merkwürdige 
tum einen Monat fpäter, auf den 29. Juli, verlegt. (Vgl. 
X, S. 161.) 
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der ihn nie in feiner Reſidenz hatte bejuchen wollen, an alle Botentaten 
Europa’3 zu fehreiben.*) 

Die Schuld des übereilt angeordneten Rüdzuges warf der Marjchall 
nun auf Mallebois; ob mit Recht oder Unrecht, ift ſchwer zu entjcheiden. 
Ein fcandalöfer Proceß entitand nachher; elf Marſchälle mußten über 
ihn zu Gericht fiten. Sie gaben ihre Stimmen verfiegelt ab, und wenn 
ſie auch vielleicht des Generals Thätigkeit in der Schlacht felbft nicht 
tadelngwerth fanden, jo mögen andere Dinge zu ihrer Kenntnis gekommen 
fein, die ſeine Handlungsweiſe gegen den Feldherrn in einem wenig ehbren- 
haften Lichte erjcheinen ließen. Genug, fie fällten ein äußerft ftrenges 
Urtheil; da jedoch die Pompadour auf Mallebois' Seite war, ward «3 
nicht vollftredt; man ſchickte ihn nur auf einige Jahre nad) der Ci⸗ 
tadelle von Dourlens — aber was er sehofit und gewünfcht hatte, 
d Etrẽes Nachfolger wurde er nicht. **) 


*) \ Frau don Bompadour bejchentte den Erzbifchof zum Zeichen der Anerkennung 
für feine Gefinnung mit einem pradtvollen Porzellan: Service aus ihrem Privatbeiif. 
(Memoires de Luynes XVI, <. 144.) 

*) Galerie des Aristocrates militaires, deutfche Bearbeitung, S. 39 ff. 
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haben. Geld freilich war genug vorhanden; aber genau in denjelben 
Tagen, wo ſie ihr Amt übernahmen, ſetzte die Niederlage Friedrichs bei 
Colin jte in Trauer und Beltürzung. Zwar verfündete die Thronrede, 
womit am 2. Juli die Parlamentsjejlion gejchloffen wurde, den feiten 
Entſchluß, die Rechte der britiichen Krone und ihrer Unterthanen zu ver- 
theidigen. Auch war darin von der Abficht die Nede, zu verhindern, 
daß nicht die „wahren Freunde der Regierung und die Freiheiten Euro- 
pa's“ durch eine unnatürliche und provocierte Verbindung unterdrüdt 
würden. Witt jelbjt gab jogar am nächſten Tage dem preußiichen Ge- 
Jandten die feierliche Verficherung, die englijche Nation werde eher ihre 
eigenen Intereſſen opfern, al3 leiden, daß der König von Preußen einen 
Zoll ſeines Gebiet? einbüße; aber die Elare, ſelbſtbewußte Abficht, ihn 
thatkräftig zu unterftüßen, jucht ıman vergebend. Mit Geld, nicht mit 
Mannſchaften dachte man den Bundespflichten zu genügen, und die jehr 
bejcheidene Summe von 500,000 PB. Sterling bot man Friedrich zur 
Rettung aus jeiner Bedrängnis.*) Vergeblich beantragte diejer eine 
Berftärfung der alliierten Armee durch engliihe Truppen, vergeblid 
forderte er die Entjendung einer Flotte in die Oſtſee. Kaum war Pitt 
zu bewegen, die Blodierung des Emdener Hafen? durch einige Krieg 
Ichiffe zu verfügen, als Djtfriesland in franzöfiiche Hände gefallen war. 
Nach wie vor widerjeßte er jich jeder Maßregel, die den Schein haben 
könnte, als wenn er auf Koſten Englands hannoverſche Sonderinterelien 
begünjtigen wollte. 

Mit der Fortdauer der heſſiſchen Zubjidien- Zahlung und dem Zu- 
ſchuß von 100,000 £ zu den bannoverjchen Striegsfojten mar ebenjo 
wenig geholfen. Auch die Nachrichten von der immer größeren Bedräng- 
nis der Ubjerpationg » Armee machten den Miniſter in jeinem Entſchluß 
nicht wantend; umſonſt wandte ji) Cumberland jelber unter Fürſprache 
des preußiſchen Gejandten mit der Bitte um Beistand an jeinen alten 
Gegner. Der König Georg jogar juchte ſeine perjünlichen Wünjche zu 
Gunsten jeine® Sohnes geltend zu machen; aber Pitt blieb unerjchütter- 
ih, und am 29. Juli ward der abjchlägige Beſcheid des Miniſteriums 
dem Herzog definitiv mitgetheilt. **) 

Es fällt ſchwer zu glauben, daß dieſe unerhörte Theilnahmlofigket 
für das Stammland des Meonarchen und deſſen Lieblingsjohn allein 
durch ſtaatsmänniſche Erwägungen veranlagt jein jol. Mag aud Pitt 

» S. Schäfer I, S.375, und den Bericht über die Sitzung des engliſchen 
Geheimen Rath am 14. Juli dajelbft in Beilage II, S. 612. 

**), zZ, Schäfer I, S. 372. 
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vations-Armee entichied, hatte auch das preußiiche Heer eine neue Kata- 
jtropbe ereilt. Nach der Niederlage von Colin war der König mit der 
Belagerungsarmee von Prag zunächſt bi? nach Leitmerig zurückgewichen. 
Seinem Bruder, dem Prinzen Auguft Wilhelm, vertraute er dagegen ein 
abgejonderte® Corps von ungefähr 30,000 Dann an, da® bei Fung- 
Bunzlau an der oberen Ser Stellung nahm. Eine Menge militatrijcher 
Nathgeber, Winterjeld, Bevern, Golz, Schmettau, die fi” unglüdlicher 
Weije alle untereinander nicht vertragen konnten, wurden dem Brinzen bei« 
gegeben und jein böjer Stern wollte, daß gerade gegen ihn ſich das 
Unwetter entlud, welches ſich über den przußiſchen Armeen in Böhmen 
zuſammenzog. Nach langen Zaudern feßte ſich in den eriten Tagen bes 
Juli die große öjterreichiiche Streitmacht in Bewegung. Am erften über- 
Ichritt fie die Elbe bei Brandeis und dirigierte fi) auf der Straße von 
Reichenberg gegen die Lauſitz. Unter unbedeutenden Gefechten wichen die 
Preußen ſeitwärts gegen Böhmiſch-Leipa zurüd. 

Dem König war die Unmöglichkeit, Böhmen zu behaupten, längſt 
nicht entgangen; aber er ſandte ſeinem Bruder eine Botſchaft über die 
andere und ermahnte ihn, ſich nicht zu eilig zurückzuziehen. Neun Tage 
blieb dieſer daher ſtehen, wo er war; plötzlich aber ſetzte am 12. Juli 
Abends Kanonendonner, der von Nordoſten herüberſchallte, ihn in die 
äußerſte Beſtürzung, und Huſaren brachten bald nachher die Nachricht, 
daß die Oeſterreicher Gabel mit großer Uebermacht angegriffen hätten. 
Dieſer Ort war für den Prinzen von beſonderer Wichtigkeit. Er lag 
an der großen bequemen ‚„Kaiſerſtraße“, die von Jung-Bunzlau am 
öftlichen Zuße des wildromantiichen Gebirgaftods „Oybin“ vorüber nad) 
Zittau führt. Bon den Magazinen und Bädereien in Zittau aber be 
zogen die Preußen ihre Vorräthe, und lange Wagenzüge fuhren regel- 
mäßig auf den bergigen Nebenwegen von Böhmiſch-Leipa nach Gabel 
und von da auf der Kailerftraße nach Zittau Hin.und ber. Es galt 
vor Allem, diefe Verbindung offen zu halten. Ein gewaltfamer Angriff 
auf Gabel wäre offenbar der einfachſte Weg geweſen. Einen derartigen 
Entſchluß zu fallen, dazu war der Prinz jedoch nicht der Mann. Er 
befaß Geiſt, Kenntniſſe und das beſte Herz von der Welt, aber einer 
Kriſis war er nicht gewachſen. Die Ichredliche Gewißbeit, umgangen 
und abgejchnitten zu jein, lähmte feine Thatkraft ganz. Er berief emen 
Kriegsrath - dem unglüdlicher Weije der energiiche Winterfeld nicht 
beiwohnte — und man beichloß, anf der wenig benußten, ſteilen Gebirgs- 
Straße geraden Weges nach Rumburg zurüczugehen, um von da Zittau 
wieder zu gewinnen. Gabel gab man auf, und der Commandant, 
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der Geſetze ſchütze. Unverzüglich verließ der Prinz das Heer; kaum em 
Jahr nachher ftarb er an gebrochenem Herzen (12. Juni 1758).*) 
Bon diejen Unglüdsfällen Eonnte der Herzog von Cumberland am 
Zage von Haftenbed freilich noch nicht vollftändig unterrichtet fein; aber 
er wußte doch jo viel, daß es um die Sache des Königs jehr fchlecht 
ſtand, und feine Striegserfahrung belehrte ihn, daß Böhmen gewiß, 
Sachſen und Schleſien wahrjcheinlich verloren waren. Dazu brachen nun 
nody die Ruſſen in Ojtpreußen ein. Am 5. Juli ſchon Hatte ſich Memel 
dem General Aprarin ergeben. Auch die Reichs-Contingente erholten ſich 
von dem Schreden der Prager Schlaht und begannen, jich wieder zu 
fammeln. Endlich zog der Marichall Soubile in der Gegend von Frank⸗ 
furt ein neues Heer von 30,000 Dann zujammen, beftimmt Sachſen zu 
befreien. Das waren die Ausfichten am Abend der verlorenen Schlacht. 
Wohin auch der Herzog blidte, nirgends brady ein Hoffnungzftrahl durch 
das finftere Gewölk; allenthalben drohte unvermeidliche Vernichtung. 
Und das Schlimmſte ahnte er nicht einmal. Nach der Coliner 
Schlacht jchon hatte fich der König Friedrich gejagt, daß die alliierte Armee 
allein ohne ein Wunder der Uebermacht der Franzoſen nicht lange mehr 
werde widerjtehen können. Dann aber binderte den Marichall d’Etrees 
Nichts, in feine Staaten einzubrechen, und nad) menjchlicher Berechnung 
war er verloren. In diefer äußerten Noth kam ihm der Gedante, ſich 
durch ein Separat-Abkommen mit Frankreich wenigſtens nad) einer Seite 
Luft zu machen. Gelang aber das, jo wurde mit einem Male Hannover 
das alleinige Kriegsobject für Frankreich, und die militairiiche Aufgabe 
des Invaſionsheeres vereinfachte ſich. Es galt dann blos, die alltierte 
Armee zu zermalmen, die bis dahin mehr ein Hindernis gewejen war, da! 
man zur Seite räumen mußte, um an den eigentlichen Gegner zu gelangen. 
Schon am 28. Juni jchrieb Friedrich jeiner Schweiter, der Markgräfin 
von Bayreuth, ſie möge zu erfahren juchen, ob und auf welche Bedingungen 
der Verſailler Hof geneigt ſei, Frieden mit ihm zu Schließen. Dieje ließ durch 
den an ihrem Hofe beglaubigten Ritter Folard die Anfrage nach Paris über: 
mitteln, aber ohne Erfolg. Hier war nämlich genau in denjelben Tagen 
(29. Juni) Abbe Bernis, der wärmjte Anhänger der öfterreichiichen Allan; 
und der Frau von Pompadour, vfficiell an die Spite des auswärtigen 
Miniſteriums getreten, dag er ſchon lange durch feinen Einfluß gelentt hatte. 
Daher jchlug auch der Verſuch der Markgräfin, die Favorite durch da3 
*) Ueber dieje Kataftrophe vergl. Huihberg, S. 175 fi; Carlyle X, 
S. 128--142; Schäfer I, S. 330 ff. 
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fogenannten Alliierten ftanden, daß vielmehr genau in denjelben Tagen 
Friedrich das englische Subfidien-Anerbieten „moutarde apres le diner“ 
nannte.*) Endlich wirft die gleichzeitige Abberufung der preußilchen 
Negimenter von der Objervations- Armee auf jeine Anjchauungen von 
diefem Bundesverhältnis ein eigenthümliches Licht. 

Zum Glüd für beide Theile führten jedoch alle Friedensverſuche 
diesmal zu Nichte. Der geheime Botjchafter des Grafen von Neuwied 
fehrte zwar faſt gleichzeitig mit dem Eintreffen des Oberſten Balby von 
Paris zurüd. Er überbradhte den Rath des Marſchalls Belleisle, man 
möge die Frau von Bompadour durch die Abtretung von Neufchatel an 
ſie zu verjöhnen juchen, und fein Bericht ward fofort an den König 
expediert; aber der Courier fiel unglüdlicherweife in Oſchatz in die Hände 
öfterreichifcher Hujaren. Kaunitz fand daher Zeit, Gegenmaßregeln zu 
treffen, und jet war Alles vorbei. Umſonſt autorifierte Friedrich einige 
Wochen fpäter Balby, der Favorite das proponierte Anerbieten zu machen. 
Der in Ausſicht gejtellte franzöſiſche Bevollmächtigte kam gar nicht, dem 
der Minifter Bernis war zuvor von Allem unterrichtet, und als der Ab 
gejandte des Grafen von Neumied abermals nach Paris zurückkehrte, ward 
er verhaftet und in die Baftille geworfen. Ebenfo vergeblich blieb em 
dritter VBerfuch, welchen der König auf Anrathen feiner Schwefter und Vol⸗ 
taire’3 unternahm und auf den ich weiter unten zurüdtommen werde.) 

Niemand wird es dem Herzog von Cumberland ernitlich zum Bor: 
wurf machen, daß er ſich nicht im Stande glaubte, nad) der einmal 
verlorenen Schlacht am nächſten Tage in unvorbereiteter Stellung 
eine neue anzunehmen; für die übereilte Weiſe jedoch, in der er den 
Nüdzug aysführte, giebt es kaum eine Entichuldigung. Niemand 
drängte ihn, und dennoch führte er die Armee, die fi am Spät 
nachmittage des 26. Juli auf der Ebene zwilchen der „Wehrbergrr 
Warte" und Hameln jammelte, Abends noch bis Fiſchbeck und Llden- 
dorf zurüd; die Reiteret und taufend Mann der Feſtungsbeſatzung pr 
itierte er auf den Höhen bei der „Afferd’schen Warte“, um dem Feinde 
den Abmarſch zu verbergen. Am nächſten Tage den 27. Juli brach man 
ſehr zeitig auf und marjchierte, ohne von den Franzoſen beläftigt zu 
werden, bis Lüden, eine halbe Meile vor Bückeburg. Dort gemährte 
der Feldherr jeinen auf’3 äußerfte erjchöpften Truppen einen Tag Nuke: 

») S. Schäfer I, 2.375; nad Mitchell, Papers I. ©. 2352 ff. 

*9) Ueber Ddieje geheimen Verhandlungen vgl. Schäfer I, S. 411 — 422; die 
Actenſtücke S. 641 fi. Der Briefwechſel Friedridg mit der Marfgräfin von Bayreuth 
findet jih au bei Carlyle X, Z. 125. 
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die jolide fteinerne Weſerbrücke fchübte, befand fich in etwas befjerem Zu- 
ftande. Hier hatte man ſogar den bededten Weg mit Pallifaden garniert.*) 

Unter diefen Verhältnifien den Pla zu vertheidigen, ſchien dem 
Herzog unmöglih und unnüß. Er benubte daher die nächften Tage, 
um die aufgeftapelten Vorräthe und die ſchweren Geſchütze über Verden 
in's Bremenfche zu ſchaffen. Indeß man ging dabei ohne Noth mit 
großer Ueberjtürzung zu Werke. Jede Stunde brachte neue drohende 
Nachrichten, immer baftiger ward das Aufladen und Abfahren betrieben. 
Fünf Tage vergingen zwiſchen Furcht und Hoffnung; endlich am jechiten 
glaubte man nicht länger zögern zu jollen, und warf, was an Ha 
und Stroh noch vorhanden war, in den Strom. Zweiundzwanzig alte 
Kanonen blieben auf den Wällen Stehen, und in dem Zeughauſe fanden 
die Franzoſen nachher etrva noch 1200 Pfund Pulver und andere werth- 
[oje Gegenftände vor. 


Am 7. August brach die Armee kurz nad) Mitternacht wieder auf. 
Die Haupteolonne erreichte nach einem anftrengenden Marſche Dörverden. 
Sämmtliche jieben Grenadier-Bataillone und zwei Schwadronen unter 
dem General von Hardenberg aber marjchierten durch die wilden Einöden 
des „Lichten-Moors“ nad) Rethem, um dort die Brüde abzubrechen und 
den Aller-Uebergang gegen den Feind zu vertheidigen, welchen man be 
reit3 von Neuftadt her in Anmarſch glaubte. Einige Tage vorher jchon 
war ein Bataillon nach der „Burgſchanze“ jenjeit3 Bremen entjendet 
worden, die, am Ausgange eines meilenlangen ſchmalen Dammes, der 
durd) die moorige Niederung des St. Jürgens-Landes Führt, gelegen, 
den rechten Flügel der neuen Bertheidigungsftellung bilden ſollte. 


Der mächtige rothe Ziegelbau des Verdener Domes mit jeinen 
beiden unvollendeten, abgeftumpften Thürmen bezeichnete, weithin jichtbar, 
den Soldaten das Marjchziel des nächſten Taged. Die Etappe war 
kurz, und am Montag den 8. Auguft defilierten von früher Meorgen- 
ſtunde an die endlojen Colonnen des alliierten Heeres über die beiden 
Allerbrücen und durch die engen, winteligen Gafjen der alten Biſchof⸗s 
ſtadt. Der Herzog von Cumberland nahm in Verden jelbjt jein Haupt: 
quartier; jenſeits, an der Straße nach Biljelhövede, auf der ſoge 
nannten „Tüt-Haide“ ſchlug die Armee das Lager, und ihre Zeltreihen 
eritredten fich von der bewaldeten Anhöhe des „Lindhoop“ fait bie 


*) Ueber den damaligen Zuftand von Nienburg vgl. Memoires du Duc de 
Luynes XVI. S. 179. 180: Büſching, Erdbeſchreibung VI, <. 444. 
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wo der Marjchall Richelien im Lager d’Etreed’ anlam.*) Am nädjiten 
Tage (den 27.) blieb man unthätig ftehen, wo man war, und da es an 
Lebensmitteln und Feuerungsmaterial mangelte, jo wurden die nächſten 
Dörfer erbarmungslos geplündert und zerjtört. Durch eine vorgefandte 
Abtheilung erfuhr man, daß die feindliche Arntee Oldendorf bereits ver- 
laſſen hatte. Trotzdem trat man aud) am 28. noch den Weitermarſch 
nicht an, fondern bejchäftigte fich zunächft mit der Kapitulation von 
Hameln. Dieſe freundlich gelegene Stadt ift der Ausgangspuntt aller 
ZTouriften, welche das Tiebliche Wejerthal durchwandern. Nicht allein 
der alte, ehrwürdige Sandfteinbau des Münfterd oder die wundervolle 
Ausfiht vom „Klüth“ feſſelt die Belucher; die Sage vom „Ratten: 
fänger“ bat ihrem Namen noch einen romantischen Zauber hinzugefügt, 
der fie weit über die Grenzen der engeren Heimath befannt gemadıt 
hat. Durch den erften Kurfürften von Hannover war der Ort zu einer 
Feſtung umgeſchaffen worden. Den acht Baftionen, welche ſie im Halb- 
kreis auf dem rechten Weſerufer umgaben, verlieh er die Namen feiner 
Brüder und Söhne**); auf dem linken lag eine Fleche, welche die Brüde 
deckte. Dennoch jollte e8 der Feſte nicht gelingen, in der Vertheidigung 
der Beſitzungen des Welfenhaufes fich beſonders hervorzuthun. Nur 
ein einzige Mal hat fie einer Belagerung erfolgreich widerftanden, — 
und das war ım Winter 1805--1806 als fie fih in franzöfiihem 
Refig befand und von den Ruſſen cerniert ward. Auch jeßt konnte 
die ſchwache Beſatzung von 1000 Mann Lintentruppen***) und 300 M- 
lizen feinen Widerſtand leilten; ſie genügte nicht einmal, die Wälle zu 
bejegen. General von Brund ging daher gern eine Capitulation ein, 
vermitteljt welcher den Soldaten freier Abzug zur Obſervations-Armee 
mit allen Kriegsehren bewilligt ward. Nur die Kanonen mußte et 
zurüdlafjen, und die Invaliden, ſowie die unglüdlichen, in Eile zu 
janımengerafften, nicht uniformierten Meilizen jollten entwaffnet werden 
und jich verpflichten, nicht gegen Frankreich zu dienen. Am 30. Juli 
Vormittag® ward der Vertrag unterzeichnet. Gleichzeitig räumten die 
Dannoveraner das „Mühl: Thor“ der feindlichen Vorhut ein. Tie 
Garniſon marjchierte in guter Haltung ab und ward nad) Hannover 


*) ©. Mein. de Luynes XVI. S. 130. 299 x. 

**) Sie hieken von oben nad unten gezählt: 1) Johann Friedrich, 2) Georg 
Wilhelm, 3) Ernſt Auguft, 4) Georg Ludwig, 5) Auguft, 6) Maximilian, 7) Larl, 
8) Chriſtian. 

***) Nach dem in den Acten vorhandenen Rapport waren es außer den Cfficieren 
80 Hannoveraner, 320 Braunſchweiger und 540 Helen. 
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jein fangjähriges Steinleiden bot ihm einen willlommenen Vorwand, id 
in die Bäder von Aachen zurüdzuziehen. 

Bon der Uebernahme des Commandos durch den Herzog von Richelieu 
datiert fich die Epoche des PVerfall3 der franzöfifchen Armee und ihrer 
ſchmachvollen Niederlagen. Sein Geist und feine Talente waren ebenlo 
\hädlich, wie die Dummbert und Unmiffenheit feiner Nachfolger. Die 
jenigen, die diefen Mann den Alcıbiades feiner Zeit nennen, erweiſen 
ihm viel zu viel Ehre. Er bejak weder die militatrischen Fähigkeiten 
jenes leichtfertigen Atheners, noch die geistigen Eigenschaften, die den- 
jelben zum gefeiertiten Bürger ſeines Vaterlandes machten. Nichelien 
war nicht3 weiter, al3 ein alter Ged, der fein ganzes Leben vom 18. bis 
zum 60, Jahre damit zugebracht hatte, rauen zu verführen und 
Männer zu betrügen. Der Hof von Verjaille® war ein befonders günfti- 
ges Thenter für derartige Intriguen. Perfönliche Bravour, Galanterie, 
Witz und Pracht machten ihn aber zu dem liebenswürdigſten Cavalier, 
Feinheit und Gefälligkeit zu dem angejehenften Hofmann. In früheren 
Zeiten war er ein bejonderer Freund der Marquiſe von PBompadaur 
geweſen. et würde te freilich vorgezogen haben, ihrem neuen Günft- 
ling, den Prinzen von Soubife, den Oberbefehl zu übertragen; aber 
doch niochte fie der Wahl eines Mannes nicht entgegen fein, dem da3 
Glück in jeiner Krieger- Laufbahn ftet3 Hold gemejen war und den fie 
deshalb Für ein Feldherrngenie hielt. Bei Fontenoy war er es ge 
weſen, der die berühmte engliiche Colonne durchbrach und den Sieg ent- 
Ichied. Im nächſten Jahre 1746 machte ihn der Tod des Generals 
Boufflers, der während der heldenmüthigen Vertheidigung von Genua 
an den Blattern ftarb, zum Befehlshaber der bedrängten Feſtung, und 
als die Belagerung aufgehoben ward, erntete er den Ruhm ſeines Vor— 
gängers und den Marſchallsſtab. Die Einnahme von Minorca endlid, 
die Jedem faſt unmöglich erjchien, war ihm gelungen. Wer mar aljo 
würdiger, dD’Etrees’ Nachtolger zu werden? 

Außerdem verftand es Nichelien vorzüglich, durch) Toilettenkünſte 
die Spuren feiner Debauchen zu verfteden. Alles war falſch an ihm, 
Haare, Zähne, jelbjt die Fülle feiner Waden, und damit pußte er jenen 
Fraftlojen, ausgemergelten Körper in einer Weile heraus, daß man auf 
eine gewiſſe Entfernung den Elegant feiner jungen Jahre vor fi zu 
haben glaubte.*) Er Tiebte e3, den üppigen Luxus feines Pariſer Palaſtes 

*) Nur mit den Parfümteren trieb er es etwas zu ſtark. Er pflegte cin Pulver. 
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Zoldaten das Zpottlied: 
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eZcortiert. Die beiden „Landes - Ausjchuß - Compagnien“ wollte der 
franzöfische Feldherr jedoch nicht al3 Soldaten gelten laſſen. Und man 
kann es ihm nicht verdenfen; denn von den Unterofficieren waren fünf über 
jtebzig, nicht weniger als achtzehn über jechzig Jahre alt; zahlreiche 
Mannschaften aber hatten das fünfzigfte Lebensjahr überschritten, und 
nur fehr wenige waren ohne körperliche Gebrechen.*) Er jchidte daher 
diefe „Bauern“ einfach nad) Haufe und bedrohte fie mit dem Galgen, 
wenn Ste fich jemald wieder in Waffen betreffen ließen. In den Hospi- 
tälern fanden die Franzoſen noch etwa A400 Verwundete vor. Bei 
ihrem Einrüden ward die Stadt der Schauplag großer Unordnungen 
und Berwüftungen. Selbjt das Rathhaus wurde, wie eine Lateinische 
Inſchrift über dem Thore beſagt, bei diefer Gelegenheit ein Raub der 
Flammen. 

Der Marſchall d' Etrées verlegte an demſelben Tage fein Haupt- 
quartier nach Helftich- Oldendorf, und bier erhielt er Abends die über- 
raſchende Kunde, daß er von jeinem Commando abberufen ſei. Die 
Form, in der fich diefer Wechjel vollzog, den die Eingemweihten am Ber- 
jaifler Hof ſchon längſt gewußt hatten, war indeß jo mild als möglich). 
Der bisherige Befehlshaber der Rheinarmee, Marſchall von Richelieu, 
war zum Nachfolger d’Etr&es’ außerjehen worden. Seine am 17. Juli 
außgefertigten Inftructionen bejagten, daß der König von Frankreich in 
Folge der Schlacht von Colin feine urjprünglichen Dispofttionen ge- 
ändert hätte. Die mächtige Diverfion, welche das im Elſaß verfammelte 
Heer habe ausführen jollen, ſei nunmehr unnüß geworden. Jetzt ge- 
nüge e3, wenn der Prinz von Soubiſe einen Theil diefer Streitmacht 
mit den Reichstruppen vereinige; mit dem Reit von 28 Bataillonen 
und 18 Schwadronen jolle Richelieu die Armee in Hannover verjtärfen.**) 

Da derjelbe aber der Anciennetät nach älter war, ala d’Etrees, 
jo ergab fich das Mebrige von ſelbſt. Das Heer blieb ftehen, wo es 
ftand, bis am 3. Auguft Abends 11 Uhr der neue Oberbefehlshaber 
im Hauptquartier eintraf. Hier, in dem kleinen heſſiſchen Städtchen, 
überlieferte jodann am nächjten Morgen der alte Feldherr feinem Nach⸗ 
folger den Commandoftab. Er unterrichtete ihn auf das Gewiſſen⸗ 
baftejte von allen Verhältniſſen, von feinen Sorgen, von feinen Hoff- 
nungen; aber er lehnte es ab, unter ihm als Zweiter zu dienen, und 


.— — — — — — — — 


*) Diefe Details habe ich aus den Namen⸗-Liſten der Land-Compagnien „Lauen—⸗ 
ſtein“ und „Lauenau“ entnommen, die ſich bei den Acten über die Capitulation von 
Hameln im Archiv zu Hannover befinden. 

*) S. Stuhr, Forſchungen I, S. 119. 
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ergab ſich der ſchamloſeſten Raubfucht und den wildeſten Ausfchweifungen. 
Den Feldherrn aber, der ihm Alles gewährte, was fein zügellofer Sinn 
wünjchte, betete er Anfangs an; er nannte ihn „Petit-pere la Marande‘, 
und der ganze Krieg artete in Scherz und Inſolenz aus, bis die allüerte 
Armee aus ihrer Lethargie erwachte und die Franzoſen in einem Turzen 
Feldzuge unaufhaltfam von der Elbe bis über den Rhein zurüdtrieb. 

Dem Herzog von NRichelieu Tießen die Injtructionen feines Hofes 
feinen Zweifel darüber, wa® mit der gewaltigen Heeresmacht, die nun 
ohne die leichten Truppen, die 4 Bataillone Defterreicher und 10 Bataillone 
Pfälzer auf 141 Bataillone und 159 Schwadronen angewachjen war, 
geichehen follte. Der Plan war einfach und zmwedentiprehend. Man 
empfahl, ſich nicht mit der Belagerung der Heinen Feſtungen aufzuhalten, 
fondern unmittelbar gegen die Streitmacht des Herzogs von Cumberland 
vorzugehen, damit der nächte Feldzug mit der Belagerung von Magde- 
burg eröffnet werden Tönne. 

Aber als der neue Feldherr bei der Armee ankam, fand er den 
ſchwierigſten Theil feiner Aufgabe bereit? gelöft. Boll Neid und Ir 
grimm mußte er Zeuge des Triumphes feines Vorgängers ein. Nicht 
allein das feindliche Heer Hatte derjelbe auf's Haupt geichlagen, auch die 
Thore der Feſtung Hameln hatten jich ihm foeben geöffnet. In das 
verlafjfene Minden war Broglio ebenfall3 am 2. Auguft ohne Widerftand 
eingezogen. Die Ausficht, den Feldzug mit einer glänzenden Waffenthat 
zu eröffnen, war aljo für Richelieu vorüber. Der Herzog von Cumber— 
land aber Hatte mittlerweile einen jo bedeutenden Vorſprung gervonnen, 
daß er fich nicht Ichmeicheln durfte, ihn wieder einzuholen. Und wenn 
er ihm wirklich bis in die Einöden de3 Fürſtenthums Bremen folgte, 
was hatte er gewonnen? Unter den Kanonen der Feſtung Stade konnte 
die Objervationd- Armee von neuem Stellung nehmen, ja die Engländer 
mochten ihr Verjtärkungen zuführen, und ftatt der gehofften rafchen Ent- 
ſcheidung ftand ein langwieriger Belagerungstrieg in unmirthlicher, ärm- 
licher Gegend zu erwarten. 

Auf der andern Seite locdte den Marſchall eine neue, weit ein 
träglichere Operation. Wenn er ich zunächft der feindlichen Hauptſtädte 
bemächtigte, jo warf da3 in Paris, wo man die wahren Berhältnifie 
diejer entlegenen Gegend wenig Fannte*), auf den Beginn feiner Operationen 
einen glänzenden Schimmer und - - in jeine eigenen Taſchen floffen vor- 

*) Im Lager bei Hameln glaubten jelbjt unterrichtete höhere Officiere, dab fie 


in der Gegend von Magdeburg und an den Ufern der Elbe kahle Feljengebirge zu 
überfteigen haben würden, (Memovires du Duc de Luynes XV], S. 141.) 
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mit in das Feldlager zu nehmen, und wenn er in reichen, jumwelenbejegten 
Kleidern, mit Toftbaren Spitzen, Jabots und Manfchetten an glänzend 
geſchmückter Tafel den Wirth machte, oder wenn er, überprächtig beritten, 
mit zahlreichem, goldftrogendem Gefolge in die eroberten Städte einzog, 
jo war er ganz der vornehme Grand-Seigneur des alten königlichen 
Frankreichs. Den Krieg liebte er; aber e8 war ihm mehr um feinen 
Glanz und Schimmer, wie um die ernfte Thätigkeit des Soldaten zu 
thun. Dazu hatte er nun das Alter erreicht, wo in dem Menfchen alle 
Leidenschaften, mit Ausnahme der, Schäbe zu Jammeln, zu erfalten pflegen. 
Seine Ruhmſucht ward deshalb von der Begierde, Reichthümer zu er- 
werben, weit übermogen. Bald bemerkten die Dfficiere, daß er feine 
Operationen ftet3 jo einzurichten pflegte, wie es fein Privatvortheil er- 
heiſchte. Er dehnte die Occupation über einen möglichft großen Strich 
Landes aus, nur, um mehr Geld durch Eontributionen, erpreßte Gefchente, 
Gebühren für Päſſe und ſichere Geleite zu befommen. 

Bald veränderte fich nun der Geift des Heeres zum Schlimmiten. 
An die Stelle der Strenge trat Luftigfeit und Ungebundenheit. Die bis—⸗ 
herige Einfachheit verwandelte fich in unerhörten Luxus und Aufwand. 
Der gemeine Dann, dem jeine Oberen mit böfem Beifpiel vorangingen, 


Nous avons deux generaux 
Qui tous deux sont marechaux 
Voila la ressemblance. 
L'un de Mars est le favori, 
Et l’autre l’est de Louis, 

Voila la difference. 


Que pour eux dans conıbats 
La gloire a toujours d’appas. 
Voila la ressemblance. 
L'un contre les ennemis, 
l’autre contre les nıaris, 
Voila la difference. 


Cumberland les craint tous deux 
Et cherche de s’eloigner d’eux 
Voila la ressemblance. 
De lun il fuit la valeur 
De l’autre il fuit l’odeur. 
Voila la difference. 
Bergl. Galerie des Aristocrates militaires, deutſche Bearbeitung, S. 58 fi. Ein 
anderes Quodlibet fängt jo an: 
Quand Richelieu parait dans une chambre. 
ll faut garder son cœur et bien boucher son nez. 
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jidium diefer Abtheilung übernahm der Geheimrath Diede zum Fürften- 
jtein, ein ſchweigſamer, phlegmatifcher, corpulenter Herr, mit einer un- 
geheuren berabhängenden Unterlippe. Derjelbe war zwar ſehr geichidt 
und in Gejchäften erfahren und ein ftreng rechtlicher, ehrenmwerther Cha— 
rakter; aber in diejen Fritifchen Zeiten war er feiner Aufgabe nicht ge- 
wachſen und der energifche, Träftige Schwichelt Hatte bald das Heft 
in Händen. 

Den ſchwierigſten Theil der Aufgabe, durch Verhandlung mit dem feind- 
lichen Feldherrn den Drud des Landes möglichft zu mildern, behielt fich der 
Kammerpräfident von Münchhaufen jelber vor. Entichloffen, Glück und 
Unglüd mit jeiner theuren Heimathaftadt zu theilen, erwartete ex in jeinem 
„Osnabrückſchen Haufe“ ruhig und würdig das Herannahen der unge 
betenen Säfte. Außer dent Geheimrath von dem Busſche hielt der jüngfte 
de3 Collegiums, Erwin Adolf von Hafe, der bejtimmt war, dermaleinft 
fein Nachfolger zu werden, bei ihm aus. “Derjelbe war wegen jeiner 
Leutſeligkeit, Menfchenliebe und Gutherzigkeit in Hannover allgemein 
beliebt*) und gerade deshalb beſonders geeignet, die Anjprüche der feind⸗ 
lichen Befehlshaber mit den Wiünjchen der Landeseinwohner zu vereinen. 

An einen Widerftand der Refidenz hatte man nie gedadt; au 
wäre ein jolcher vollitändig unnüg und unmöglich gewejen. Zwar war 
die Stadt zu der Zeit noch ringsum von hohen Erdwällen umgeben, 
deren letzte Nefte erft in unjeren Tagen weggeräumt jind. Auberdem 
ward fie von einen tiefen, von der Leine geipeiften Waflergraben um- 
flofjen.**) Aber jämmtliche dreizehn Baſtionen waren volljtändig ver- 
fallen und, was noch ſchlimmer war, alle brauchbaren Geſchütze hatte 
man bereit3 im Juni nach Stade fortgeichaftt. Sechzehn alte Kanonen, 
die der Bürgerſchaft gehörten und fich noch in den Werken der altftädter 
Seite befanden, bildeten nun die ganze artilleriftiiche Ausrüſtung dei 
Platzes, und fie waren kaum zu etwas Anderem, al3 zu Salutſchüſſen 
zu gebrauchen. 


*) Im Winter 1797/54 blieb derjelbe ſchließlich als alleiniger Minifter in Han: 
nover zurüd, und als der Herzog von Clermont im Februar 1758 ihn bei feinem 
Abzuge als Geißel mitnehmen wollte, überjandte die Stadt eine Petition und bat jo 
dringend ihn dazulaffen, dak man ihn wirklid gegen 12 Söhne der angejehentien 
Patricier: gamilien wieder frei fick. (Handiriftlihe Notiz aus der Bibliothel von 
Diederjen.) 

**) Die frühejten Anfänge der Befeſtigung auf der altftädter Seite datieren bis 
in die erften Zeiten nad) der Erfindung des Sciekpulvers zurüd. Durch Herzog 
Georg und feine Nadyfolger ward dann aud) der Theil links der Leine mit Wällen 
und Gräben eingejchlofjen. 


398 Ter Herzog v. Chevreufe bejeht Hannover. — Die franz. Armee lagert bei Hannover. 


eigenthümlichen vier Giebeln und der grünen kupfernen Spite. Am 
nördlichen Fuße der bewaldeten Höhe, beim Klofter Wennigjen, lagerte 
die Colonne. In der Frühe des nächſten Tages (Dienftag den 9. Auguft) 
brachen jie wieder auf. Hundert Dragoner und einige Compagnien eilten 
vorauf, um die Thore der Stadt zu bejegen. Gegen 10 Uhr Morgens 
kam der General Chevreuſe ſelbſt vor der Barriere an. In einem 
Haufe, Hundert Schritte vor dem Calenberger Thore, trafen bald nad 
ihm ſtädtiſche Deputierte und einige höhere Officiere ein, um die Details 
der Sapitulation zu regeln und zu vollziehen. Site waren erniedrigend 
genug. Während die franzöfiichen Truppen die Stadt bejeßten, mußte 
jich die Garnifon — 800 Mann — zur Hälfte Invaliden, zur Hälfte Milizen, 
im Hofe ihrer Kaſerne verjammeln. Ein Detachement franzöfifcher Dra- 
goner in würdiger Friegerischer Haltung marfchierte ihnen gegenüber auf. 
Dann rüdte der Herzog von Chevreuſe mit feinen ©renadieren unter 
den Klängen raufchender Muſik in den Hof, ließ das Häuflein Hannoveraner 
die Waffen niederlegen und erklärte die DOfficiere und die wenigen Linien 
Soldaten, die ſich darunter befanden, für Kriegdgefangene; die anderen 
wurden nad Haufe geihidt. Nur dem alten Gouverneur, General von 
Sommerfeld, geftattete man aus bejonderer Rüdficht, gegen das Ber- 
Iprechen, fich nicht entfernen zu wollen, eine Promenade außerhalb der 
MWälle.*) Mach der Erledigung der militairiſchen Geſchäfte ging man 
an die Entwahnung der Bürgerihaft.e Dann kam der fchrierigfte 
Punkt, die Regelung der Lieferungen für die nahende große franzöſiſche 
Armee. Da gab’3 natürlic) angſtvolle Stunden und jchwere Debatten; 
denn die Forderungen der franzöjiichen Generale waren nahezu um 
erichtwinglih. Aber bei Unterhandlungen, wo eine Partei allein die 
Macht Hat, zu gebieten, muß die andere zufrieden jein, wenn es ihr 
gelingt, die Sieger dahın zu bringen, daß fie durch friedliche Weber: 
einkunft Alles das erhalten, wag man fie nicht hindern kann, mit Ge 
walt zu nehmen. 

Und bald genug kam das gewaltige franzöjische Heer unter dem 
Marſchall felber heran. Der Schreden ging vor ihm ber, Elend und 
Berwüftung folgten. Alle Fluren an der Marſchſtraße wurden ab- 
fouragiert. Die "Früchte aber, die die Feinde nicht nahmen und zer 
ftörten, verfaulten auf dem Felde; denn es fehlte an Pferden, um die 
Ernte hereinzuſchaffen. Sänmtliche® Spannfuhrwerf ward den Bauern 
weggenommen, und wenn Sie es je wieder erhielten, jo war es nut, 


*, Tiefe Tetails jind nad Luynes XVI, ©. 142 fi. 





4) Ta Hr Siiimer. 


Wieihumg*, tannı. Ta wo bene der Ichönfte Theil der Stadt Steht, 
:o Equipagen, Tramways und Emmibure an hohen, palaftartigen Ge 
bauden vorüberrollen, wo man dem König Ernſt Augujt inmitten ge 
ihmadooller Anlagen ein Reiterftandbild errichtet, da war zur Zeit 
(Georgs II. grüner Weide-Anger und einzelne elende Hütten (die jo- 
genannte Garten-Gemeinde: lagen zwiichen Gemüjegärten zerftreut. Faſt 
genau an der Stelle des impotanten neuen Theaterbaues drehte noch im 
Antang bietes Jahrhunderts aur dem alten, hoben Georgenwalle eine 
Windmühle ihre Flügel, und rjährige Männer erinnern fich noch heute 
des jteilen Abhanges als des beliebtejten Spielplages ihrer Kinderjahre. 
Die Yegidien-Neujtadt, die jegt ganz von neu entitandenen Stadt 
vierteln und grünen Parks eingeichloften ijt, galt in der Mitte dei 
18. Jahrhunderts als der jchönjte und regelmäßigfte Theil der Turfürft 
lichen Reſidenz. Um für jeine Anlagen Pla zu gewinnen, war 1747 
der alte Wall abgetragen und der Stadtgraben ausgefüllt worden. 
Das vornehmfte Quartier aber war die Calenberger-Neuftadt auf 
dent linken Yeineufer. Hier hatten die eriten Familien des Landes, die 
Grafen Platen, Nielmansegge, Bernſtorff, ihre Stadtwohnungen. lm 
doch gefiel den Franzoſen die Salenberger- Straße mit ihrem jchlechten 
Steinpflafter troß ihrer Breite durchaus nicht; über die engen win 
ligen Gaſſen der eigentlichen Altſtadt aber geriethent fie in noch größere 
Erſtaunen. Die einzelnen ſchönen, hohen Giebelhäuſer aus den Zeiten 
der Renaiſſance, mit Sandjtein- Sculpturen reich verziert, Die ſich bier 
bis auf unſere Tage erhalten haben, madten gar feinen Cindrad. 
Tiejenigen bejonders, welche die landgräfliche Reſidenz Kaſſel durchzogen 
hatten, gaben derjelben bedeutend den Vorzug; denn dort hatten ſie em 
volljtändiges Quartier mit modernen, eleganten Gebäuden gejehen: ber 
fanden fie nur ganz einzelne Häufer des Adels, die nach franzöfrkber 
Manier ihre Front der Straße zufehrten, und noch weniger, die da: in 
Frankreich jo beliebte jogenannte Louvre-Dach mit Manjarde beiaben. 
Nicht einmal die Schlöffer Herrenhaujfen und Montbrillant tanden 
Beifall; fie fchienen weder wegen ihrer Größe, noch wegen der Schör 
heit der Gebäude oder der Decorationen bemerkenswerth. Auch dx ik 
rühmte Linden-Allee blieb unbeachtet. Mit Ausnahme der groben yes 
taine, die jie der von St. Cloud gleichitellten, fonnten audy dee dir. 
*) Am 1. September 1696 erheilten zum eriten Mal 30 Plabt:Yarrmı = 
ihrem trüben Yichte Die Rejidenz, und dieſe großartige Neuerung wverge Tı FF 
wohner in gerechtes Erſtaunen. 


402 Verwaltung d. eroberten Yandes. — Armentieres dringt gegen die untere Mejer vor. 


Beifall geerntet al3 damals, als ihre kriegeriſchen Landsleute jeden Abend 
alle Ränge bis auf den letzten Platz füllten. *) 

In Hannover wurde nun eine förmliche Verwaltung der „eroberten 
Länder“ eingerichtet. An ihrer Spitze ſtand ein gewiſſer Jacques Pinaud 
Chevalier, Baron de Luce, ein Mann, der durch die unerbörten Er- 
preſſungen, die unter jeiner Autorität ausgeführt wurden, feine Regierung 
und jeine ganze Nation mit Schmach bededt hat. Noch heute wird fein 
ame im nördlichen Deutjchland mit Abjcheu genannt. 

Elf Tage blieb das franzöjische Heer bei Hannover ſtehen. Während 
diefer Zeit ließ der Marſchall durch 200 Neiter dag benachbarte elle 
occupieren. Außerdem ward, dem abgeichlofienen Vertrage gemäß, da3 
Herzogthum Braunſchweig durch den Herzog von Ayen mit drei In— 
fanterie-Regimentern und 150 Dragonern in Beſitz genommen. In der 
Hauptjtadt Fand man nicht weniger als 160 fchwere Gejchüße, von 
denen man jich für die demmnächftige Belagerung von Magdeburg großen 
Nutzen veripradh. **) 

Deittlerweile war der zaghafte Broglio in Minden unter die Be 
fehle de Marquis von Armentières getreten, eine® der edelften, un- 
eigennüßigjten Officiere des damaligen franzöfifchen Heeres. Es hatte 
ſich das Gerücht verbreitet, einige hundert feindliche Jäger hielten da? 
Heine Jagdſchloß Linzburg bejeßt; auch der Fürst von Bückeburg follte 
jich da verborgen halten. Aber vergeblich durchitreiften Reiter-Patrouillen 
den Grindener Wald nad) allen Richtungen; es fand ich Feine Spur de} 
alliterten Heeres, und ſchon am 13. Auguft früh 9 Ahr ritten hundert 
Berchiny'ſche Huſaren in das verlaffene Nienburg ein.***) Am 16. folgte 
Armentieres mit einem geſammten Nejervecorpg und bezog am 18. bei 
Tradenburg ein Lager. Rechts von ihm erreichte am folgenden Tage, 
den 19., der Herzog von Nandan mit zwei Infanterie- und einer Ga 
vallerie-Brigade Neuftadt am Rübenberge. 

So jtanden die Dinge, als der Herzog von Richelieu von einem 
Hofe die wiederholte ernfte Aufforderung erhielt, die militairischen Ipe 
rationen wieder zu beginnen. Vergeblich hatte er verjucht, feinen bis 
berigen Bewegungen einen ftrategiichen Mantel umzuhängen; vergeblid 
ichietten er und General - Duartiermeifter Mallebois weitläuftige Denk— 


*) Weber dieje Einzelheiten finden jich jchätbare Notizen in Luynes, Memoires 
XVI, S. 176 if.; Hoppe, Geſchichte der Stadt Hannover, S. 268 ff. 280 fr. 
»*) S. Stuhr, Forſchungen 1, S. 133. 
*»**) S. Luynes. Mem. XVI. S. 175. 
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feiner höchſten Ueberraſchung aufgab, zufolge königlichen Befehls ſofort 
bei dem franzöſiſchen Oberfeldherrn einen Waftenftillftand zu vermitteln. 

Um dielen plößlichen Umſchwung zu verftehen, müflen mir einen 
turzen Rücbli auf das werfen, was während der leten Wochen am Hofe 
von Kenjington vorgegangen war. Den Köntg Georg hatte die Nad- 
richt von der Niederlage bei Colin aus allen feinen Himmeln gerifien. 
Vorbei war ed nun mit einem Male mit den geheimen Hoffnungen auf 
eine Vergrößerung des Kurfürſtenthums. Jetzt erjchten e8 ihm wie ein 
großer Glücksfall, daß die Vorficht des Kammerpräfidenten ihn noch 
eben rechtzeitig vor dem Abſchluß einer engen Allianz mit Preußen ge 
rettet hatte. Des Königs Friedrich eigenhändiger Brief vom 20. Juni 
war auch nicht geeignet, ihm großes Vertrauen auf die Zukunft einzu 
flößen. Zwar jchrieb derjelbe, er Hoffe den erlittenen Echec bald zu 
redrejlieren; aber er geftand zu, daß er die Belagerung von Prag habe 
aufgeben müſſen, und was noch übler war, daß er nun ganz außer 
Stande ſei, Detachierungen zur Unterftügung der Obferontiong -« Armee 
vorzunehmen. Darum war e3 dem König Georg jedoch gerade am meiften 
zu thun, darauf allein beruhte jein ganzes Vertrauen für den Ausgang 
de3 Feldzuges in Weſtfalen. Um Hilfe und wieder um Hilfe hatte er 
in jeinen Briefen vom 27. Mat und vom 28. Juni auf das dringendfte 
gebeten. Auch jet klammerten ich jeine ſchwindenden Hoffnungen auf 
den verjprochenen preußijchen Beiſtand. Er Ichrieb am 9. Juli, der Her- 
309 von Bumberland habe zwar bi3 jet den Franzoſen den llebergang 
über die Weſer glüdlich verwehrt; aber nun ſammele ſich ein zweites 
Beer von 40,000 Mann, um nad Böhmen zu marjchieren, ein dritte, 
um durch Helen vorzudringen. Weit Sehnjucht erwarte er daher, dak 
e3 dem Könige gelingen möge, jeine Armee bald zu retablieren; denn 
fein Sohn ſei außer Stande, nad) allen Seiten Front zu machen.*) 
Dazu brachten die hartnädigen Weigerungen de3 englischen Miniſteriums, 
irgend Etwas für Hannover zu thun, den unglüdlichen Georg fajt zur 
Raſerei. Er war in einem Zuftande nervöjer Aufregung, der feine Um 
gebung ganz rathlos machte. „Sch komme nie aus dem Königlichen 
Stabinet, ohne daß mein Herz in Thränen ſchwimmt“, jchreibt der Ge 
heintrath von Münchhaujen am 2. August an jeinen Bruder. Was follte 
werden, wenn auch noch das legte Mittel, das Kurfürſtenthum zu retten, 
die Schlacht, fehlſchlug? Und bald genug trat auch dieſes Schlimmite 

* S. die Briefe Friedrichs, d. d. Camp de Prague 10. Juni 1757, und Kıe 
heim, 20. Juni, und die Briefe Georgs IT. vom 27. Mai, 28. Juni und 9. Juli ın 
Anlagen 15, 16 und 17. 


4065 Ter Herzog v. Gumberland erhält Vollmacht zu Waffenftillfiands : Berhandlungen. 


Die Vollmacht für den Herzog von Cumberland war am 19. Au- 
guft in Verden in feinen Händen. Site lautete jo allgemein wie mög. 
ih. Ihm ward die vollftändigjte Gewalt gegeben, nach feinem freien Er- 
meſſen entweder jelbjt oder durch eine autorifierte Perſon mit dem feind- 
lichen Befehlshaber „ſolchen Zractat oder Artikel oder Convention“ ab- 
zufchließen, wie er es für gut hielte. Nur in einer einzigen Beziehung 
war der Herzog beichräntt. Es wurde ihm bejtimmt aufgegeben, die 
Fürſten, deren Truppen fich bei der Objerpationd- Armee befanden, m 
den Vertrag einzufchließen. Sonft aber verſprach der König auf's feier- 
lichſte, Alles zu ratificieren, was fein „jehr lieber* Sohn ftipulieren und 
unterzeichnen würde. *) 

Sumberland verlor feine Zeit. Sofort erpedierte er einen Erprefien 
nach Hannover, um durch den KRammerpräfidenten von Münchhaufen den 
Herzog von Richelien zu erjuchen, daß er für einen Bevollmächtigten 
zur Eröffnung von Waffenftillitands- Verhandlungen die nöthigen Päfle 
bewilligen möge. Der Marichall aber hatte vor wenig Stunden fein 
Uuartier verlafjen, um der vorrüdenden Armee zu folgen; man glaubte, 
er wolle die nächfte Nacht in Neuftadt zubringen. Münchhaujen ertbeilte 
aljo dem Geheimrath von Hardenberg, der jchon einmal mit demjelben 
erfolgreich verhandelt hatte, den Auftrag, ihm unverzüglich zu folgen. 
Auf jandiger Landſtraße mit abgetriebenen Poſtpferden erreichte der Ab- 
gefandte am 22. Auguft Abende das Städtchen Neuftadt; aber der 
Marichall war nicht da. Wie er von den franzöftiichen Officieren er- 
fuhr, jollte er in Wunftorf fein; jedoch erwartete man ihn für den näch⸗ 
ften Mittag in dem benachbarten Damenſtifte Marienjee.**) Dahin be 
gab ſich Hardenberg am andern Morgen den 23. und bier konnte er 
fich jeines Auftrages entledigen. Er ward jedoch Jehr ungnädig empfangen. 
Richelien, der cben neue verjchärfte Inſtructionen erhalten hatte, erklärte 
Kurz, es ſei zu jpät für einen Waffenftillitand. Ein Parlamentair, der 
ihm zu derjelben Zeit einen Brief des Herzog? von Qumberland über- 
brachte, welcher dazjelbe Geſuch wiederholte, reizte ihn zum heftigſten 
Zorn. „Ich glaube, der Herzog will ſich über mich luſtig machen mıt 
jenem Waffenjtillftand“, rief er aus; „glaubt er, er Tann den König, 
meinen Herren, mit feinen Alliierten entzweien?“ Bergeblich ſuchte Harden- 


*, S. diefe Rollmadt, d. d. Kenfington, 11. Auguft 1757, in Anlage 19. 

*5) Marienfee (Lacus S. Mariae) nächſt Wunſtorf, welches bereiis im Jahre 870 
gegründet ſein joll, eines der ältelten Klöfter des Fürſtenthums Galenberg. Es 
ward 1215 dur den Grafen Bernhard von Wölpe geftiftt. Güſching IX 
2. 249. 250.) 


408 Ber neue franz. Geſandte, Marquis von Choifeul-Stainville, und fein Einfluß. 


Aber jo leicht, wie man Sich gedacht hatte, ging die Sache dod) 
nit. Seit wenig Tagen (20. Auguft) war in Wien nämlich als fran- 
zöfticher Gejandter der Marquis de Choijeul- Stampille eingetroffen, ein 
Mann von glänzenden Gaben und bochfliegendem Ehrgeiz. Dieſer 
Diplomat fühlte durchaus feinen Beruf, noch länger mit Tranzöfiichen 
Mitteln öfterreichiiche Politik zu treiben. Dem Minifter Bernis wußte 
er ich überlegen; er dachte auch nicht daran, ſich Kannitz unterzu- 
ordnen. Er erkannte dagegen, daß der Krieg gegen England für ſeine 
Regierung der Hauptzwed fei, daß man dafür die habsburgiſche Allianz 
nach Kräften ausnutzen müſſe. Kaum hatte er aljo von den bannoverjchen 
Vorſchlägen erfahren, jo widerſetzte er Jich denjelben mit allen Kräften. 
Daß Georg fi) dazu herbeiließ, jchten ihm der ficherfte Beweis dafür, 
daß man richtig calculierte, wenn man in Frankreich glaubte, durch Be 
drüdung Hannovers England zum Frieden zwingen zu können. Er meinte, 
die Eurfürftliche Negierung müffe ganz den Kopf verloren haben, daß 
ſie mit jo Etwas überhaupt hervorzutreten wage. Mean dürfe fich um 
jo weniger auf Etwas einlaffen, da der Gejandte Feine beftimmten Bor- 
Ichläge habe machen, ja nicht einmal eine Vollmacht habe vorzeigen können. 

Demgemäß erhielt Steinberg am 1. September Morgen? den mieder- 
Ichlagenden Beicheid, des Kaiſers Majeſtät könne zu den Verhandlungen 
die Hände nicht bieten, falls nicht die Heilen, Braunſchweiger und Go— 
thaer Jih von der Armee trennten, und der König ſich als Kurfürſt 
verpflichtete, jein Gontingent zur Armee zu jtellen, ſowie durch Bezahlung 
der Römermonate den Pflichten gegen das Reich vollftändig Genüge leifte.*) 

Noch denjelben Nachmittag ging eine neue Depeiche aus Verden ein, 
die Steinberg von der fehlgeichlagenen Miſſion Hardenberg's Kenntnis 
gab. Auf dag Tringendjte wiederholte der Herzog von Cumberland den 
Auftrag, der Gejandte möge wegen „periculi in mora“ den Wiener Hof 
bewegen, daß er wenigften? dem Herzog von Wichelieu Halt gebiete. 
Wan empfahl ihn, jeinen Antrag mit plaujibeln Gründen „ſtatthaft“ zu 
ungerftüßen und „hmadhaft zu machen“ **), aber Alle® war umjonft. 

Endlih, am nächjten Abend, den 2. September, empfing der Be 
vollmächtigte die jehnlichit erwarteten Inſtructionen aus London. Der 
Umstand, dag man ſie der Vorjicht halber dem dänischen Gefandten 


*) Minifterial : Rejcript, d. d. Xerden. M. Auguft 1757. Depeſche Steinberg's 
ı. d. Wien, 2. September 1757. — lieber die Perſönlichkeit und den Einfluß Stain: 
villes vergl. Schäfer I, S. 303 if. 

“) Miniftertal: Verfügung, d. d. Verden, 24. Auguſt 1757. 


410 Klagen der hannoverfhen Minifter über die Bedrückungen des Landes. 


Bemühungen nußlo® waren. Daher rieth er feinem Monarchen, als 
letztes Mittel die Beftechung zu verjuchen. *) 


In den nächſten Tagen ſchwollen die Siegeshoffnungen des Wiener 
Hofes inner gewaltiger an. Am 10. September erfuhr man den Sieg 
Nadasty's bei Moys und den Tod Winterfeld’3. Am 11. überbrachte 
ein Courier die Nachricht von dem ruffiichen Stege bei Groß - Fägersdor]. 
Man glaubte ſich dem großen Ziele ſchon ganz nahe. Unter diefen Um— 
ftänden verſprach ſich Steinberg von weiteren perſönlichen VBorftellungen 
bei den öfterreichiichen Staatsmännern keinen Nuten, obgleich die ban- 
noverjchen Minister ihn fortwährend mit Wehklagen beftürmten, die er 
ihnen übermitteln ſollte. Die Geheimräthe jammerten über die uner- 
hörten Bedrüdungen des Landes. Sie berichteten, die Franzoſen hätten 
nicht allein dn3 Korn von dem Felde, ſowie jämmtliche Pferde und 
Wagen weggenommen, jondern e8 wären den Landichaften außerdem noch 
ganz unerjchwingliche Naturallieferungen auferlegt worden; andere große 
Forderungen an baarem Gelde feien angedrobt. Und das Alles geichäk 
unter einer Regierung, die verjicherte, „im Namen Ihrer Majeſtät der 
Kaiferin- Königin“ das Land zu verwalten und deren Mitglied in der 
That ein kaiſerlicher Commiſſarius Kintel fer, welcher jelbit behauptete, 
er jei beauftragt, die Einkünfte mit Frankreich zu theilen.**) Was half's? 
Der Gejandte konnte nicht? thun; er mußte fich begnügen, alle Be 
ſchwerden in einem mweitläuftigen Promemoria zujammenzufafjen, das et 
dem allmächtigen Staatskanzler überjandte. 


Am 18. September aber erhielt er zu jeinem größten Erftaunen 
Die Nachricht, daß dennoch unter dänifcher Vermittelung zwiſchen dem 
Herzog von umberland und dem Mearjchall Richelieu ein Abkommen 
zu Stande gekommen jei, welches den Feindjeligkeiten vorläufig ein Ziel 
ſetzte. Verſchiedene merkwürdige Zufälligteiten hatten zuſammen gewirkt, 
um dieſe unglüchjelige Convention zu Wege zu bringen. Der Herzog 


*) Depefhe Steinberg's, d. d. 5. September 1757. 

**) In den Minifterial: Rejcripten, d. d. 29. Auguft und 2. September, wird an: 
gegeben, e3 jei außer den fehr großen Hospital: Forderungen der Galenbergiiden 
Landſchaft allein die Lieferung von 1,500,000 Nationen, 33,000 Sad Weizen, 76,0%) 
Sat Roggen; der Celliſchen von 1,000,000 Nationen, 10,000 Sad Weizen, 
WM Sack Roggen aufgegeben worden. Tas FürftentHum Grubenhagen 
ſollte 45,00 Matter Hafer, 72,000 Gentner Heu, 10,000 Walter Roggen, 500 Walter 
Weizen; die Grafſchaft Hoya außer 80,000 bereits gelieferten Rationen no 
500,000, ſowie 2000 Sack Roggen und 1000 Sat Weizen liefern. 





412 Ter Warſchall Richelien erreicht Rethem. — Beihhreibung der Gegend. 


Schreden der Einwohner Broglio’3 Reiter ſchon vor den Thoren der 
Stadt.*) 

Der Herzog von Richelien erreichte mit dem Gros jeiner Armee an 
demjelben Tage (den 25.) Rethem. Ihm war troß aller äußerlichen 
Zuverjicht gar nicht wohl zu Muthe. Ein Land wie das, was ihn jekt 
umgab, hatte er noch nie gejehen. Bis Hannover mar die Gegend ver- 
gleichsweiſe reich und angebaut gewejen. Zahlreiche Ortſchaften, inmitten 
üppiger Saatfelder, mwechjelten mit bewaldeten Höhenzügen. Jetzt breitete 
Jich, jo weit das Auge reichte, eine weite, einfürmige, braune Haidefläche 
aus, von dunfleren Streifen jchwarzen todten Moores durchzogen. Bir 
in der Steppe, zauberte die warme Auguftfonne am Horizonte jeltjame 
Yuftjpiegelungen hervor. Entjernte Bäume, Häufer, Kirchthürme, dad 
Eleine weiße Schloß von Ahlden**),. Alles ſchwebte eigenthümlich verzertt, 
bin- und berzitternd, über dem Erdboden. Freilich an ben Flüſſen 
hinunter zog fich ein fchmaler Streifen üppig grüner Wieſen, und hohe 
Gruppen jchöner Eichen verfündeten bie und dba die Lage vereinzelte 
Ortſchaften. Aber diefe Dörfer erjchienen den Franzoſen über bie 
Maßen ärmlich und elend. Umgeben von einem jchmalen Ringe gelber 
Roggen- und Haferfelder, lagen fie da, wie Dajen in der Wüfte. Jene 
niederſächſiſchen Bauernhäufer endlich, mit niedrigen Lehmwänden, Heinen 
Fenſtern und ungeheuren moosbewachſenen Strohdächern, deren Firſt 
zwei gekreuzte hölzerne Pferdeköpfe zierten, erregten bei den Fremdlingen 
Erſtaunen und Mitleid. Sie konnten ſich nicht in eine Häuslichkeit 
finden, die Menſchen, Vieh und Vorräthe unter einem Dache vereinigte. 
Und einladend waren dieſe alten Gebäude, von denen ſich noch eine gute 
Zahl bis auf unſere Zeit erhalten hat, in der That nicht. Die große 
geſtampfte Lehmdiele war der Verſammlungsort der ganzen Fanilie. 
Schornſteine kannte man nicht und wollte man auch nicht haben; denn 
der Rauch, der ſich ſchwerfällig durch die geöffnete weite Hausthür einen 


») Nenouard (1, S. 265 Fi.) und nach ihm v. Sichart (III, S. 278) ve: 
legen den Rückzug Hardenberg's und den Abmarfch der Armee aus dem Lager von 
Verden auf den 23. Auguft Nachmittags. Tem miderjpricht aber nicht allein der 
Aufbruch Broglio's von Nienburg, der nad) beiden Quellen erſt an deimjelben 23. 
Morgens jtattgefunden hat, fowie die ganz beftimmten, genauen Angaben bei Luynes 
(Mem. XVI, S. 179) und der Umſtand, daß noch am 24. Auguft eine Depeſche des 
Geheimraths von Steinberg von Verden nad) Wien ahgeididt ift, deren Original 
ich eingeſehen habe. | 

**) Ties Heine Schlößchen, jeßt die Wohnung des Beamten, war 32 Yahre lang 
(von 1694 bis 1726) das Stnatsgefängnis der unglücklichen Kurprinzeſſin Sophie 
Torothea, der Mutter Georgs II. und der Großmutter Friedrichs des Großen. 





414 Der Herzog von Gumberland in der Stellung Hinter der Wuümme. 


Ichrieb aljo am 25. Auguft von Rethem aus an den franzöfifchen Ge⸗ 
jandten in Kopenhagen, den Präfidenten Ogier, er möge doch die Ver— 
mittelung des Königs Friedrich V. in Anſpruch nehmen, damit ein Neu 
tralitätövertrag zu Stande käme. Ein wunderbarer Zufall fügte es, daß 
genau in denjelben Tagen der däniſche Monarch von feinem Schwieger- 
vater, dem König Georg, die dringende Aufforderung zur Bermittelung 
zwiichen ihm und dem König von Frankreich erhalten batte.*) Er war 
um jo mehr zu einem jolchen Geſchäfte geneigt, da er den König von 
Breußen haßte und den Aufregungen eines Krieges überall abgeneigt 
war. Sein erjter Miniſter von Bernſtorff theilte diefe Anfichten; beide 
nahmen ſich alſo der Handlung bereitwilligft an und gingen unverzüg- 
lich daran, fie in's Werk zu jeßen. 

Unterdejlen erreichte der Herzog von Cumberland das Ziel feines 
Rückzuges. Daß es ihm nicht möglich jein würde, die Stellung hinter 
der Wümme zu behaupten, die er am 25. Auguſt bezogen hatte, nahm 
er von vornherein an. Zwar war in den Wiejenniederungen dieſes Fluſſes 
jeit Wochen eifrig geichanzt worden. Auf dem Tinten Flügel, bei bem 
Städtchen Motenburg an der Einmündung des Wiedaubaches, war ein 
altes, Meine? ſechsſeitiges Fort wieder bergeftellt, von dem jeßt noch 
einige geringe Spuren zu jehen find. Auf dem rechten, bei Dtteräberg, 
war von dem Werke, welches einst die Schweden an der Stelle der ur- 
alten bijchöflichen Burg auf einer der zahlreichen Wümme - Injeln erbaut 
hatten, nichts übrig geblieben, al3 zwei eingeftürzte Baſtions, Theile des 
Verbindungswalles und die Sommandantenwohnung. In der früheren 
Sarnijonficche wohnte der Amtınann. Indeß auch diefe Schanze hatte 
man jeit einigen Wochen in haltbaren Stand gejebt und ihre eingeſunkenen 
Wälle, von den Bäumen des ehemaligen Amtsgartens übermwachjen, haben 
big jeßt ihre Sontouren bewahrt. Ein Bataillon bildete deijen Beſatzung, 
ed gehörte zu der Abtheilung de3 Generald von Oberg, welcher jein 
Hauptquartier noch weiter flußabwärts in Lilienthal hatte, dem Mittel- 
punkte des von unzähligen Wajlerläufen, Kanälen und todten Flußarmen 
durchjchnittenen „Hollerlandes“. Es ift dag eine Gegend, die fich nur 
mit Holland vergleichen läßt. So weit das Auge reicht, erblidt man 
nichts als eine üppige grüne MWiejenfläche. Aber jede Communication 
außerhalb der wenigen Straßendämme iſt abjolut unmöglich, und außerden 
hatte man, wenn auch mit geringem Erfolg, verjucht, durch Anftauung 
der zahlreichen Schleufen die Ebene in einen weiten See zu verwandeln. 


) Val. Stuhr, Forſchungen I, S. 126 ff. 


416 Der Herzog von Gumberland räumt Rotenburg. 


da entjant auch dem Kühnjten der Muth. Ste überlieferten eins der 
Thore und die Franzoſen zogen, ihres leichten Steges froh, Mittags in 
die reiche Hanjaftadt ein.*) 

Dem Herzog von Sumberland ging die Nachricht von diejem Ereig- 
niſſe am 30. Auguft zu. Andere Gerüchte wollten wiſſen, daß fich bie 
Heeresabtheilung des Herzogs von Chevreuje vom Böhmefluß aufwärts 
in Bewegung gejett habe. Wenn fie auf der Straße über Soltau weiter 
nach Harburg zu vordrang, jo war die Stellung hinter der Wümme 
auch in ihrer linken Flanke umgangen.**) Das glaubte der Herzog nicht 
abwarten zu jollen, und beichloß, den weiteren Rüdzug anzutreten. 

Am 31. Auguft um 4 Uhr Morgens marjchierte die alltierte Armee 
in zwei Golonnen ab. Zwei Tage vorher hatten fchon der große Ar⸗ 
tillerie- Train und die Bagage den Weg nach Stade eingejchlagen. Die 
Hannoveraner Ddirigierten ſich auf der faſt unpajjterbaren Straße durd 
die unermeplichen Haiden von Gyhum und Zeven nach Bremerbörde zu. 
Hecht? davon marſchierten die Heilen und Braunſchweiger über Heblingen 
und den „Mulſumer Danım“ nach Hagenah. Pioniere und Zimmer 
leute gingen voraus, um die baufälligen Brüden in Stand zu ſetzen und 
die Dämme zu beifern. Nebnliche Abtheilungen folgten, um fie wieder 
zu zerjtören. Gleichzeitig zog der General von berg, nachdem er 
Ottereberg hatte räumen laften, von Lilienthal nah) Burgdamm ab. 

Richelieu war nicht wenig überrajcht, als der General Monteynard, 
den er am 31. Auguſt mit zmanzig Grenadier « Sompagnien, den Frei⸗ 
willigen von Flandern und Hennegau, vier Geihüten und zahlreicher 
Meiterei von Walle aus gegen Rotenburg zur Wecognoscierung vor 
jchidfte, ihm meldete, daß der Urt vom Feinde verlaſſen jei. Noch den 
jelben Abend verlegte er ſein eigenes Hauptquartier dahin, und erhielt 
dort die Nachricht, daß Broglio auch das geräumte Ottersberg bejekt 
babe. Nun ſah er ſich jeinem Ziele nabe. Noch vor wenig Tagen batten 
errabrene Officiere in jeinem Leere ihn bart getadelt, DaB er es wagie, 
von der Aller weiter in die Einöden des Bremiſchen vorzudringen.***) 

»Intereñante Tetatis uber die Üebergabe von Bremen finden fi bei Lurnes. 
Mem. XVI. S. 188. 

» NIn Wrklichleit aing Dean Herzog von Gherreuie der Befehl zum Abmarich 
vor Bohne erit I, Auguit Abends u. Am 1. maridierte er nad) Fallingboftel. 
am 1. September nad Zolteu wo er bis zum N, September Heben blieb. Da rüdte 
er rad Scneverdingen wo oer am 10. Nc Wadricbr Des abgeichlofienen Waffenftill: 


itandes erbiet. Lusnes XVI. S. 180 f. 
 Lusnes XVE 2.181. 183. Tie Angade der „Camps toporraphiques”, 
wenach die nenn ın Worenburg 17, in Üttersberg 12 vernagelte Geſchütze erbeutel 
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Generale berechtigt, auch die beſte Poſition zu verlafien, jobald ſich 
der erjte feindliche Weiter zeigte. Und auch das war noch nicht das 
Schlimmfte. Jetzt mußte der Herzog noch erfahren, daß die Fürſten, 
deren Sontingente einen Bejtandtheil feine? Heeres ausmachten, einer 
nach dem andern ich auf eigene Fauſt mit dem franzöfiichen Hofe zu 
verföhnen juchten. Der Herzog von Braunjchweig blieb nicht der einzige, 
der einen Abgefandten an Nichelien abſchickte. Auf dem Marſche nad) 
Bremervörde empfing Cumberland vielmehr eine Depeiche des Krieg! 
raths von Hardenberg, hannoverſchen Gejandten beim Landgrafen von 
Helen, der ihm mittheilte, daß auch diejer ſich mit einem ähnlichen Ge 
ſuche an den Marjchall gewendet habe.*) 

In diejer Lage erjchien dem Herzoge ein dänticher Gourier, der ihm, 
al® er am Ende des dritten Marjchtages, den 2, September, von der 
Garde du Corps eScortiert, in das Heime Haidedorf Seljingen einzog, 
ein Schreiben des Minister Bernſtorff überbrachte, faſt wie ein Bote 
de Himmels. Er brachte ihm die Gewißheit, daß der Hof von 
Kopenhagen direct einen Waffenſtillſtand zwiſchen ihm und Richelien 
vermitteln wollte. Bernſtorff jchrieb, der Geheime Conferenzrath und 
Statthalter in den Grafichaften Oldenburg und Delmenhorft, Graf von 
Lynar, fer zu diefer Commiſſion auserſehen und würde durch denjelben 
Courier Befehl erhalten, ſich jofort zum Herzog in's Lager zu begeben, 
falls diefer die Botſchaft nicht ausdrüdlich zurüdhielte.**) 

Daran dachte derjelbe aber durchaus nicht. Er jeßte ſich vielmehr 
in der dumpfen, rauchgeſchwärzten, mit jummenden liegen gefüllten 
Bauernftube jofort hin, um felbjt an Lynar zu jchreiben. Er ſei wahr 
haft entzüct, jo lautete der Brief, daß die Depeiche ihm das Vergnügen 
verichaffe, den Grafen bald in jeinem Hauptquartier zu begrüßen. Bon 
ganzem Herzen danfe er ihm im voraus für jeine guten Dienfte und 
hoffe, daß ſich Gelegenheit bieten wirde, ſich noch über andere 


*) Hardenberg's Berichte, d. d. Hamburg, 30. und 31. Augujt, befinden hd ir 
den Acten des königlichen Archive zu Hannover. Die Nachricht, welche jie enthielten. 
war nur zu begründet. Am 20. Auguſt hatte der Yandgraf von Heilen den Kammer: 
herren von Lindau an den Marſchall abgeſchickt mit dem Anerbieten, jeine Trupper 
von der Objervations: Armee zurüdzuziehen, wenn man Heilen mit ferneren Gontre 
butionen verfchonen wolle Der Abgefandte ward am 31. Auguft von Richelieu em: 
pfangen, gerade als diejer ji von dem Lager bei Walle in Marſch jeken wollte Et 
erhielt aber den Beiherd, daß der Landgraf fi mit jeinem Geſuch direct an de 
König Ludwig werden müſſe. (Huſchberg-Wuttke, S. 352.) 

**) Schreiben des Minifters von Bernftorff an den Herzog von Cumberlan, 
d. d. Kopenhagen, 29. Auguft 1757. 
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nehmung große Schwierigkeiten ; denn um auf dem fogenannten „ſchwarzen 
Berge”, defjen Beſitz über die Zeitung entjcheidet, Batterien zu errichten, 
mußte man erjt den Fluß überjchreiten und die Stadt auf beiden Ufern 
cernieren. Seit Wochen aber waren Zaujende von Arbeitern beichäftigt, 
den Drt in Bertheidigungsitand zu jegen. Die Bäume auf den Wällen 
wurden gefällt, die Häufer auf den Glacis erbarmungslos abgebrochen, 
die Fruchtbäume und Heden in den Gärten niedergelegt. Vierzig nen- 
angefommene ſchwere Geſchütze endlich vervollftändigten die artilleriftiiche 
Auzrüftung. Ein Garnifon-Regiment von 1000 Mann unter dem 
General von Freudemann bildete die Bejagung. 

Wie es aber ſelbſt dem überlegeniten Gegner möglich geweſen fein 
Sollte, zwijchen hier und Bremervörde durchzudringen, mo 30,000 tapfere 
Soldaten zur VBertheidigung bereit ftanden, vermag ich nicht einzusehen. 
Eine Ueberichreitung der Schwinge unterhalb Stade innerhalb der Marſchen 
de3 Alten Landes war ganz unthunlich, und auf alle Fälle mußten Wochen 
vergeben, ehe man nur einen ernftlichen Angriff genügend vorbereitet haben 
fonnte. *) 

Schwerer ift es, über den anderen Theil der Vertheidigungslinie 
ſich ein richtiges Urtheil zu bilden. Es ift das ein Landftrich, wie er 
vielleicht nicht ein zweites Meal wieder in Europa zu finden tft. Bon 
Bremervörde biz dahın, wo durch den Zulammenfluß der Wümme und 
Damme der Yerunfluß entjtcht, erſtreckt ſich ein ununterbrochenes, über 
ſechs Meilen langes Hochmoor. Nirgends iſt ſeine Breite geringer, als 
eine Meile, oft aber beträgt Ste faft zwei. Seit dem Ende de3 vorigen 
Jahrhunderts ſind in dieſen Einöden zahlreiche Anftedelungen entftanden, 
und jtundenlang ziehen ſich längs ſchnurgerader Kanäle und mit Birken 
eingefaßter Wege die Gehöfte der Golonijten hin. Diefe Anbauer haben 
den Charakter der Gegend einigermaßen verändert. Sie machen zuerjt die 
oberjte Moorihicht durch Abbrennen für Buchweizenbau brauchbar; dann 
graben jie die dicke Torfdecke ab und jchaffen auf leichten Kähnen dag werth- 


)Y Rénouard (, S.271 ff. 281 ff.) urtheilt über dieje Stellung, offenbar 
ohne sie zu fennen. Daß aber von Sidart (II, S. 279) gleichfalls meint, fie fi 
dur die Finnahme von Harburg in der Flanke umgangen, dag cr anninımt, dem 
Herzoge habe, trot des unerſchöpflichen Viehreichthums der Marfchen, trotz der nidt 
unterbrocdhenen Berbindung mit der Elbe, Mangel an Lebensmitteln gedroht, ift mir 
wicht begreiflich. -- In Wirklichkeit war dieſe Auffteltung faum zu bewältigen, jelbit 
wern ſie in Bremervörde endigte. Tenn wer weftlih an diefem rt vorbeidram. 
ſtieß auf den, von anderen Mooren eingefaßten untern Lauf der Ofte, und ein Prüden: 
ſchlag zur Einſchließung der Stadt ward nod durch den Umftand erſchwert, dab 
Ebbe und Sluth bis hier hinauf fich ſehr bemerkbar machen. 
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Moor hinein, au3 Furcht, in einen der jogenannten „Dobben“*) zu ver- 
ſinken. Endlich ducchflieht noch die Hamme, der viele andere Tleinere 
Flüſſe ihr Taffeerarbiges, brackiges Moorwaſſer zuführen, der ganzen 
Länge nad) die Niederung. Nur ganz wenige baufällige Brüden find 
vorhanden, welche die Dörfer auf dem feiten Lande mit dem ihnen ge 
hörigen Meoortheil verbinden. Fuhrten giebt es nicht. Schwere Bonton- 
wagen aber bis an’3 Flußufer zu jchaffen, bot unüberfteigliche Schwierig- 
feiten. Weiter unten verzweigt fi der Fluß in eine Menge von Armen, 
und zahlreiche ftagnierende, tiefe Waller, von Schilf umgeben, blinfen 
zwilchen den jumpfigen Wiefen. Das iſt eine Gegend, die noch ganz 
den Stempel des Unfertigen, Werdenden trägt. Noch Hat ſich das feite 
Land nicht von dem Flüſſigen gefchieden. Weber eine Stunde lang und 
eine Viertelftunde breit, bei einer Diele von 15 bi3 20 Fuß, zieht ſich 
hier eine ſchwimmende Wieſe am jüdlichen Ufer der Hamme hin. Sie 
ſchwimmt mit allem, was fie trägt, Eichen, Tannen, Erlen und Birken, 
mit Aeckern und Gärten, troden auf den Fluthen. Bei hohem Waſſer⸗ 
ftande reißen ſich mächtige Stüde, ganze Wielentheile [03 und treiben den 
Fluß hinunter. Nur die Häuſer jchwimmen nicht; fie find auf feiten 
Sandworthen erbaut. **) 

Noch weiter ſtromab, da wo fih Hamme und Wümme zu der für 
Seeſchiffe fahrbaren Leſum vereinigt haben, breitet ſich vom linken Ufer 
bi8 vor die Thore von Bremen eine unabjehbare niedrige Wielenfläce 
aus, von zahllojen breiten Gräben und „Fleethen“ durchjchnitten, da3 
„St. Jürgens-Land“. Während acht Monaten des Jahres ift fie faſt 
immer überſchwemmt, und die Kleine weiße St. Jürgens-Capelle ragt 
einjam auf ihren Worth aus der weiten Wafferwüfte hervor. Ein einziger, 


mn — — —— — — — — 


*) Hier und da finden ſich in den Mooren höchſt ſeltſame, vielleicht durch ſtarke 
Quellen entſtandene Waſſerbecken. Meiſtens ſind dieſelben ſehr tief und gefüllt mit 
klarem, braunem, eiskaltem Waſſer oder auch mit einem dünnen, ſchwarzen Schlamme. 
Ihre Ufer find mit Gräſern bewachſen, die nah und nad die Oberfläche des Kolfs 
mit einem fußdiden engverfilzten Wurzelgewebe überzichen. Zuerft ringförmig und ın 
der Mitte eine Deffnung lafjend, verwandelt ſich ſchließlich die ganze Oberfläche des 
Waſſers in eine runde ſchwimmende Wieſe, Die nun ein „Dobben“ heißt. Ct find fie 
einige Morgen groß, und fo zähe und feft, daß fie mit Pferden und Magen befahren 
werden fünnen, wenn auch der Boden zittert und ſich einbiegt. Allein gefährlich ıf's, 
wenn der«Dobben nod) nicht zugewachſen. Das Thier oder der unvorſichtige Wanderer, 
der Hinüberfchreiten will, verjinkt plößlich fpurlos. Er iſt ohne Rettung verloren, 
wenn man nicht jofort mit Striden und Stangen zu Hülfe eilen fann. (S. Wllmers, 
Marihenbud, S. 94.) 

*n, (ine ſehr anziehende Beſchreibung diefer Moore findet fih in Allmers, 
Marſchenbuch, 2. Aufl, S. 89 ff., die ich zum Theil benugt habe. 
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ganz ſchmaler Strich feiten Sandbodens zieht fih von Bremen bis zur 
Leſum durch fie hindurch, ihm folgt die Chauffee nach) Bremerhafen und 
dicht daneben die Eiſenbahn. 

Das rechte Ufer des Fluſſes dagegen ift feit und angebaut. Auf 
jenen Hügeln, die jeßt bis zu dem freundlichen Städtchen Vegefad hin 
mit den Landhäuſern und Parks reicher Bremer Kaufherren bededt find, 
jtand damals in der Gegend der Kirchdörfer St. Magnus und Lejum der 
General von Oberg mit 5000 Wann. Er überjah die ganze Ebene big 
zu den Wällen und Thürmen der Hanjaftadt und den mit Schiffen be- 
deckten Weſerſtrom. Won der Burgſchanze aus beftrichen feine zwölf 
ſchweren Geſchütze über die Lejum hinweg weithin die Bremer Landitraße, 
den einzigen Zugang zu jeiner Stellung. Seine menschliche Macht war, 
wie die Franzoſen ſelbſt zugeben *), im Stande, ihn von bier zu vertreiben. 

Der Herzog von Cumberland dagegen hatte feine Zeit und Feine 
Neigung, fi) von der Stärke und den Nachtheilen feiner neuen Ber- 
theidigungalinie**) perjönlich zu überzeugen. Er war Dazu von Mis⸗ 
trauen gegen alles erfüllt, was die Geheimräthe angeordnet und vor—⸗ 
bereitet hatten. In der Entfernung von faft jieben Meilen, die ihn von 
jeinem detadhierten Corps trennte, ſah er eine beſonders große Gefahr. 
Auch ſonſt flößte ihm die Stellung durchaus kein großes Vertrauen ein. 

Er war daher jehr erfreut, als bereit3 am 4. September der Graf 
von Lynar in feinem Lager bei Bremervörde eintraf. Diefer Mann galt 
für einen beſonders gewandten und erfahrenen Diplomaten. Seit jenen 
Tagen jedoch, wo er am Hofe von St. Petersburg der Regentin Anna 
jeine Verehrung widmete, waren lange Jahre vergangen. Und nun 
batte er da3 Alter erreicht, wo der Menſch in den milden Lehren des 
Evangeliums Troft und Sühne für die Verirrungen jeiner Jugend zu 
juchen pflegt. Er ſtudierte mit brünftigem Eifer die heilige Schrift, ver- 
jäumte feinen Gottesdienft; er war mit einem Worte ein außerordentlich 


*) ©. Luynes, Mem. XVI, ©. 189. 

**, Ueber den Werth oder Unwerth diefer Vertheidigungslinie tft viel geftritten 
worden. Bor vierzig Jahren ward fie abermals einer genauen Recognoscierung unter: 
jogen und es entfland ein mweitläuftiger Defenfionsplan des Landes mit projectierten 
Befeſtigungen, zahlreichen Batterien und fogar Kanonenbooten, der in den geheimjten 
Schubfächern der hannoverſchen General: Adjutantur aufbewahrt ward. Seine Aus: 
führung verbot fih von ſelbſt durch die Koften, die die Stände nie bewilligt haben 
würden. — Auch in dem verhängnispollen Sommer des Jahres 1866 hatte man eine kurze 
Zeit die Abficht, fih in die Linie Stade: Bremervörde zurückzuziehen, und wer weiß, ob 
es cin Glück geweſen ıft, daß man auf den Rath ganz uncompetenter Perfönlid: 
teiten ſich plöglich entjchloß, mit der unmobilen Armee nad Süddeutſchland durchzubrechen. 
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Moor hinein, aus Furcht, in einen der jogenannten „Dobben“ *) zu ver- 
ſinken. Endlich) durchfließt noch die Hamme, der viele andere Tleinere 
Flüſſe ihr FTaffeefarbiges, brackiges Moorwaſſer zuführen, der ganzen 
Länge nad) die Niederung. Nur ganz wenige baufällige Brüden find 
vorhanden, welche die Dörfer auf dem feiten Lande mit dem ihnen ge- 
hörigen Moortheil verbinden. Fuhrten giebt es nicht. Schwere Bonton- 
wagen aber bis an's Flußufer zu jchaffen, bot unüberjteigliche Schwierig. 
keiten. Wetter unten verzweigt ft) der Fluß in eine Menge von Armen, 
und zahlreiche ftagnierende, tiefe Waller, von Schilf umgeben, blinken 
zwilchen den fumpfigen Wiefen. Das tft eine Gegend, die noch ganz 
den Stempel des Unfertigen, Werdenden trägt. Noch bat fich das fefte 
Land nicht von dem Flüſſigen geichieden. Ueber eine Stunde lang umd 
eine Viertelſtunde breit, bei einer Die von 15 bi3 20 Fuß, zieht ſich 
bier eine ſchwimmende Wieſe am füdlichen Ufer der Hamme bin. Sie 
ſchwimmt mit allen, was ſie trägt, Eichen, Tannen, Erlen und Birken, 
mit Aeckern und Gärten, troden auf den Fluthen. Bei hohem Wafler- 
ſtande reißen ſich mächtige Stüde, ganze Wiefentheile [08 und treiben den 
Fluß hinunter. Nur die Häufer ſchwimmen nicht; ſie find auf feiten 
Sandworthen erbaut. **) 

Noch weiter ftromab, da wo ſich Hamme und Wümme zu der für 
Seeſchiffe fahrbaren Leſum vereinigt haben, breitet jich vom linken Ufer 
bis vor die Thore von Bremen eme unabjehbare niedrige Wieſenfläche 
ans, von zahllofen breiten Gräben und „Fleethen“ durchichnitten, da3 
„St. Jürgens-Land“. Während acht Monaten de3 Jahres ift ſie faſt 
immer überjchwenumt, und die Kleine weiße St. Jürgens-Capelle ragt 
einſam auf ihrem Worth aus der weiten Waſſerwüſte hervor. Ein einziger, 

*ı Gier amd da finden fi in den Mooren höchſt ſeltſame, vielleicht durch ſtarke 
Quellen entitandene Waſſerbecken. Meiſtens find diefelben ſehr tief und gefüllt mit 
Harem, braunem, eisfalten Waſſer oder auch mit einem dünnen, ſchwarzen Schlamme. 
Ihre Ufer find mit Gräſern bewachſen, die nah und nad die Oberfläche des Kolts 
nit einem fußdicken engverfiljten Wurzelgewebe überziehen. Zuerſt ringförmig und in 
der Mitte cine Oeffnung laffend, verwandelt ſich ſchließlich Die ganze Oberfläche des 
Waſſers in eine runde ſchwimmende Wieſe, die nun ein „Dobben“ heit. ft find fie 
einige Morgen groß, und fo zähe und feit, daß fie mit Pferden und Wagen befahren 
werden können, wenn auch der Voden zittert und ſich einbiegt. Alleın gefährlich iſt's, 
wenn dersTobben noch nicht zugewachſen. Tas Thier oder der unvorſichtige Wanderer, 
der hinüberfchreiten will, verſinkt plöglich ſpurlos. Er iſt ohne Rettung verloren, 
wenn man nicht ſofort mit Striden und Stangen zu Hülfe eilen fan. (S. Allmers, 
Marſchenbuch, S. 94.) 

+, (ine jehr anziehende Beſchreibung dieſer Moore findet ih ın Allmers, 
Marſchenbuch, 2. Aufl., S. 89 ff., die ich zum Theil benugt habe. 
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ganz ſchmaler Strich, feſten Sandbodens zieht fi) von Bremen bis zur 
Leſum durch fie hindurch, ihm folgt die Chauffee nach Bremerhafen und 
dicht Daneben die Eilenbahn. 

Das rechte Ufer des Fluſſes dagegen ift feft und angebaut. Auf 
jenen Hügeln, die jegt bis zu dem freundlichen Städtchen Vegeſack hin 
mit den Landhäuſern und Parks reicher Bremer Kaufherren bededt find, 
jtand damals in der Gegend der Kirchdörfer St. Magnus und Leſum der 
General von Oberg mit 5000 Mann. Er überjah die ganze Ebene bis 
zu den Wällen und Thürmen der Hanfaftadt und den mit Schiffen be- 
dedten Weſerſtrom. Bon der Burgichanze aus beftrichen feine zwölf 
ſchweren Geſchütze über die Lefum hinweg weithin die Bremer Landitraße, 
den einzigen Zugang zu feiner Stellung. Keine menſchliche Macht war, 
wie die Franzoſen ſelbſt zugeben*), im Stande, ihn von hier zu vertreiben. 

Der Herzog von Cumberland dagegen hatte feine Zeit und Feine 
Neigung, ſich von der Stärke und den Nachtheilen feiner neuen Ber- 
theidigungslinie**) perſönlich zu überzeugen. Er war dazu von Mis- 
trauen gegen alles erfüllt, was die Geheimräthe angeordnet und vor- 
bereitet hatten. In der Entfernung von fait ſieben Meilen, die ihn von 
jeinem detachierten Corps trennte, Jah er eine beſonders große Gefahr. 
Auch Sonst flößte ihm die Stellung durchaus fein großes Vertrauen ein. 

Er war daher jehr erfreut, ala bereit? am 4. September der Graf 
von Lynar in feinem Lager bei Bremervörde eintraf. Diejer Mann galt 
für einen beſonders gewandten und erfahrenen Diplomaten. Seit jenen 
Tagen jedoch, wo er am Hofe von St. Petersburg der Regentin Anna 
jeine Verehrung widmete, waren lange Jahre vergangen. Und nun 
hatte er da3 Alter erreicht, wo der Menſch in den milden Lehren de3 
Evangeliumd Trojt und Sühne für die Verirrungen feiner Jugend zu 
juchen pflegt. Er ftudierte mit brünftigem Eifer die heilige Schrift, ver- 
ſäumte feinen Gotteödienft; er war mit einem Worte ein außerordentlich 

*) 5. Luynes, Mem. XVI, ©. 183. 

**, Weber den Werth oder Unwerth dieſer Vertheidigungslinie ift viel geftritten 
worden. Bor vierzig Jahren ward fie abernal3 einer genauen Recognodcierung unter» 
jogen und es entftand ein weitläuftiger Defenfionsplan des Landes mit projectierten 
Befeftigungen, zahlreichen Batterien und fogar Kanonenbooten, der in den geheimiten 
Scubfähern der hannoverjchen General: Adjutantur aufbewahrt ward. Seine Aus: 
führung verbot fi von ſelbſt dur die Koften, die die Stände nie bewilligt haben 
würden. — Auch in dem verhängnisvollen Sommer des Jahres 1866 hatte man eine kurze 
Zeit die Abficht, fi in die Linie Stade: Bremervörde zurückzuziehen, und wer weiß, ob 
es ein Glück gewefen ift, daß man auf den Rath ganz uncompetenter Perjönlidh: 
teiten ſich plöglich entichloß, mit der unmobilen Armee nad Süddeutſchland durchzubrechen. 
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frommer Dann. Ihm erjchien daher der Auftrag, Frieden zu ftiften, 
wie eine heilige Miſſion, und mit Freuden war er bereit, feine Kräfte 
einem jo gottgefälligen Werke zu widmen. 

Richelien war durch Ogier von der bevorjtehenden Ankunft Lynar's 
avertiert worden; nun ſah er fich jeinem Ziele nahe. Auf das Erfuchen 
Sumberland’2, eine Escorte nach Bremervörde zu ſchicken, ging er daher 
bereitwillig ein, und am 5. Septeniber Morgen? fuhr der Unterhändler, 
von 100 franzöfifchen Reitern begleitet, durch die Haide nach dem etwa 
drei Stunden entfernten Flecken Zeven hinüber. 

Der Marſchall enıpfing den Abgefandten mit einer DRiene, die wenig 
Gutes verſprach. Er wollte zuerjt von feinem Waffenſtillſtand Etwas 
hören und drohte, jeine Operationen bi? zum Aeußerſten fortzufeßen. 
Erſt auf vieles Zureden gab er nad), verlangte aber, daß die Hilfs⸗ 
truppen ſofort nach Haufe gejchidt, die gejammte bannoverfche Armee 
über die Elbe geichafft und die Feſtung Stade an eine dänische Be- 
ſatzung ausgeliefert würde. *) 

Mit diefer niederichlagenden Antwort kehrte Lynar nach Bremer- 
vörde zurüd. In feiner Noth berief der Herzog von Cumberland nod 
denjelben Abend (den 5.) einen Kriegsrath, an dem die angefehenften 
Generale theilnahnen. Auch die Geheimen Räthe von Steinberg und 
von Schwichelt wurden zugezogen. Es war eine traurige, verhängnis- 
volle Berathung. Der Herzog ftellte der Verſammlung die Situation 
al& eine ganz verzweifelte dar. Er meinte, bei dem jeßigen Zuftande der 
Truppen, bei der ungewöhnlichen Trockenheit der Moore liefe er Gefahr, 
nit der ganzen Armee bei Bremervörde eingeichloffen und von Stade 
abgeschnitten zu werden — und ſämmtliche Generale ftimmten bei. Sie 
Hagten, man babe fie in eine Sadgafje, eine Mauſefalle geführt, aus 
der ein Waffenſtillſtand fajt unter jeder Bedingung der einzige Ausweg 
jet. Die Minifter verjuchten einige Schwache Einwendungen zu machen. 
Zwar von den Kriegsoperationen verjtänden fie nichts, jagten fie, aber 
doch hätten fie Bedenken gegen ein ſolch folgenſchweres Abkommen, jo 
lange man nicht wenigjtend von dem Fortgang der Verhandlungen in 
Wien Nachricht hätte. Da braufte der Herzog auf. Er zeigte feine 
Drdres, feine Bollmachten, feine Inftructionen; er erklärte, es ſei ihm 
auf die Seele gebunden, vor Allem die Armee zu retten; er folle nicht3 
riöfteren, dem Feinde ausweichen, Feine Schlacht annehmen. Noch die 
legte Inftruction vom 16. August ermächtigte ihn ausdrüdlich, einen vor⸗ 


*) Schreiben Lynar's, d. d. Zeven, 5. Septenber, im hannoverſchen Ardiv. 
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beauftragt. Franzöſiſcherſeits erichien am 10. Septenber Nachmittags 
der General Graf Billemur mit einigen anderen Officteren in Bremer 
vörde. Man einigte ſich zunächft über eine Demarcationzlinie, welce 
am Oſtefluß eine halbe Meile unterhalb Bremervörde begann, von da 
in Südöftlicher Richtung gegen den Mulfumer- Damm lief, und längs 
des Weges nach Horneburg bi zur dortigen Brüde über die Lühe jid 
fortfeßte. Eine Vierteljtunde weiter füdlich ſollte parallel damit die 
franzöfiiche Grenzlinie laufen. 

Ferner ward beitimmt, daß das Jägercorps, 15 hannoverſche 
Bataillone und 6 Schwadronen in's Lauenburgiſche abzurüden, 10 Ba- 
taillone und 23 Schwadronen aber in Stade und innerhalb der jeitge 
jeßten Rayons zu verbleiben hätten. 

Sodann räumten am 11. September die Hannoveraner das wichtige 
Bremervörde den Franzoſen ein und vereinigten fich bei Hagenah mit 
den Hefien. General von Oberg, der von der Burgſchanze zurüd⸗ 
beordert war, traf nach drei Marfchtagen im dortigen Lager ein. Der 
Herzog von Cumberland verlegte fein Hauptquartier nach Stade. Einige 
Tage vergingen noch mit der SSeftftellung der Etappen für den Nüd- 
marſch der Heflen in ihre Heimath und der Hannoveraner über die 
Elbe. Währenddem wurden die Grenadier- Bataillone aufgelöft. Am 
Dienftag den 20. September endlich fette ſich das erfte hannoverſche 
Echellon unter Oberg in Bewegung. An demjelben Tage brad) auf 
die erjte heſſiſche Dipifion, von den General Wutginau geführt, aus 
den Lager auf. Alles jchien vorbei zu ſein. 

Schwer und dunkel lag die Zukunft vor dem unglücklichen Kur⸗ 
fürſtenthum; denn es ward von Tage zu Tage klarer, daß die Conven- 
tion, welche die Armee vernichtete, nicht einmal die geringfte Garantıc 
dafiir bot, daß den Leiden des Landes cin Ziel gelebt würde. Amar 
forderten die Geheimräthe den Gejandten von Steinberg, dem jie ſchon 
am 10. September eine Abichrift des Vertrages überjandten, auf, et 
möge von neuem die Verwendung des Staatskanzlers Kaunig anrıfe. 
Er Sollte ihm vorftellen, wie durch das Abkommen bereits alles dag erfüllt 
ei, was der König für einen Bartieularfrieden habe zugeftehen wollen. 
Nun möge er feinerfeit3 veranlafien, daß auch die Gegenleiftung, die 
Räumung, noch vor dem Winter erfolge. Durch Abordnung eines fran- 
zöfifchen und eines Faiferlichen Bevollmächtigten würde jich, wie Te 
meinten, die Angelegenheit am leichteften erledigen laffen. 

Und doch war die ganze Depeiche wohl kaum mehr, als der Not): 
Ichrei eines Ertrinfenden, der nach dem Strohhaln greift. Dap ihr 
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giichen Geichärtsträger von Moll am 20. September von dem Marquit 
Stainville ein ergänzender Vertrag zu der Convention von Klofter 
Zeven vorgelegt, wonach jich fein Herr verpflichten follte, die feften 
Pläge Braunichweig und Wolfenbüttel mit allem Kriegsmaterial bis auf 
Weitered der franzöjiichen SHeeresverwaltung zu überliefern. Ferner 
jollten die berzoglichen Truppen jofort von der alliierten Armee zurüd- 
gezogen und, in der Heimath angekommen, ihre Waffen im Arjenal 
abliefern und entlafjen werden. Die Officiere jollten ſich verpflichten, 
während der Kriegsdauer nicht gegen Frankreich und feine Alliierten zu 
kämpfen. Dagegen ward dem Herzog gejtattet, für feine Perſon eine 
Leibgarde von einem Bataillon und zwei Schwadronen beizubehalten. 
Wenn der unglüdliche Fürft fi) außerdem verbindlich machte, fein 
Zruppen- Contingent zur Reichsarmee zu ftellen und am Reichstage zu 
Regensburg den kaiſerlichen Vorſchlägen zuzuftimmen, jo wollte der König 
von Frankreich ihm und den Mitgliedern ſeines Hauſes wieder jeme 
Gnade zuwenden. Weder an fein Privat-Vermögen, noch an die Cini. 
Verwaltung ſeines Landes jollte gerührt, feine Contribution in Gel 
erhoben werden; man würde ſich vielmehr auf die Naturalleiftung von 
Winterquartieren beſchränken. 

Moll ſah vielleicht die „Vortheile“ nicht ein, die nach franzöſiſcher 
Meinung diefe Bedingungen für den Herzog hatten; aber ihn erfchredten 
die Folgen, mit denen man im Fall der Ablehnung drohte Er 
unterschrieb. Auch Kaunig fügte im Namen der Kaiſerin feine Unter: 
jchrift bei, und am 6. October ratificierte der Herzog den Vertrag.*) 

Steinberg war im Stande, eine Abjchrift dieſes Documents bereit? 
jeiner Depeiche vom 21. September beizufügen und die Veinifter waren 
num im Klaren darüber, weshalb man e3 nicht für erforderlich gehalten 
hatte, auch über den Rückmarſch der Braunjchweiger Special-Beſtimmungen 
feſtzuſetzen. 

Gleichzeitig ſetzte auch der Landgraf von Heſſen ſeine Bemühungen 
zur Verſöhnung mit dem franzöſiſchen Hofe fort. Am 3. September 


*, Das merkwürdige Actenftüc iſt mehrfad abgedrudt worden, u. a. ın Lynar, 
Staatsidriften II, S. 280 ff.; Kriegs-Kanzlei II, S. 119 ff. Es trägt die Leber: 
ichrift: Conditions. d’apres lesquelles le Roi eonsent ä traiter avce le due de 
Brunsvie, und jeine Annahme ward mit dem Schlukpaffus empfohlen: „Tels sont 
les avantares. que retirera Je due de Brunsvic en se soumettant aux cn 
ditions proposees. Il est inutile de lui presenter les risques, que son pay» 
courrerait en s’y refusant.“ iDepeſche des Gefandten von Steinberg, d. d. Wien, 
21. September, im hannoverſchen Archiv.) 
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Boritellungen bei dem Wiener Hofe oder gar bei Frankreich Erfolg 
haben würden, daran glaubten die Minister ſelbſt faum noch. Denn fie 
mußten jeßt nicht allein, eine wie ungünftige Aufnahme die eriten Friedens 
vorichläge bei Kaunitz gefunden hatten; auch von Kopenhagen aus erfuhren 
fie, daß der Verfuch, zu vermitteln, vom franzöfiichen Hofe jchnöde ab- 
gewielen war. Graf Wedel⸗Frys, der däniſche Geſandte in Verjailleg, 
berichtete, wern man etwas erreichen wolle, jo werde es nöthig fein, das 
zuzugeitehen, was ein fiegreicher Feind, der ſchon Alles beſitze und wenig 
mehr fürchte, verlangen könne.*) 

Ebenſowenig täufchte ſich Steinberg über die wahre Meinung des 
öfterreichiichen Kabinet3. Zwar verjicherte ihn Kaunig in einer neuen 
Conferenz am 21. September, er verjpräche fich die beſte Wirkung von 
der däniſchen Intervention, er wünſche jehnlichft, dag Geſchäft vor den 
Winter zu Ende zu bringen; aber der Gejandte wußte nur zu wohl, 
Daß der franzöfifche fich durchweg in einem ganz entgegengejeßten Sinne 
geäußert hatte.**) Stainville machte fein Hehl daraus, daß fein Herr 
fih in feinem Falle zu einem Barticularfrieden verftehen würde. Ja, 
er hatte den öfterreichifchen Staatskanzler eigen? ermächtigt, Steinberg 
zu erHlären, daß für jedes franzöfische Dorf, das die 15,000 Eng: 
länder anzündeten, welche, wie man glaubte, nächſtens an der Küſte der 
Bretagne landen wollten, eine Stadt in Hannover m Flammen auf- 
gehen würde.**) Es ſcheint nicht, als wenn ſich Kaunitz diefes Auftrages 
entledigt hätte. Aber der hannoverſche Geſandte war ohne dies nicht in 
Zweifel darüber, daß eine Räumung des Kurfüſtenthums nur dann er- 
zielt werden könnte, wenn der König Georg II. ſich bereit erklärte, auch 
für Großbritannien Frieden zu ſchließen. 

Endlich bewieſen die entwürdigenden Bedingungen, unter denen der 
König von Frankreich ſich endlich bereit erklärt hatte, den Herzog von 
Braunſchweig wieder zu Gnaden anzunehmen, dem Bevollmächtigten, wie 
ſehr der franzöſiſche Einfluß dominierte. Trotz der dringenden Fürbitten 
des Wiener Hofes war es unmöglich geweſen, den Zorn zu beſänftigen, 
den der Herzog durch die Annahme engliſcher Subſidien ſchon während 
des Friedens auf ſich gezogen hatte.T) Jetzt ward dem braunichwei: 

2) Mimiterial:Reicript, d.d. State, 10. September mit beigefügtem Schreiben des 
Minifters von Bernitort an den Beheimrash von Schwichelt, d.d. Copenhagen, 6. Sept. 

**) Tepeihen Steinberg's, d. d. 21. Zıpiember 1757. 


“er, Ztainville an Bernis, d. d. 8. September 1797: bi Skater I, 2.149. 
Anlage II, 72. 
t) 2. Ztuhr's Forichungen I, =. 14. 
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Bräftationen“ an Holz und Licht, ſowie jogenannte „traitements pour bien 
vivre“ für die Stäbe der Garnifonen. Endlich verlangte man noch die 
Bahlung von Geld-Contributionen zur Unterhaltung der „Kaiſerlichen 
Hilfztruppen“ während des nächſten Winters. Allein das Yürjten- 
thum Qalenberg nebit Göttingen und Hameln follte bis zum 20. De 
cember 550,000 Thlr. bezahlen, und der Erheber dieſer erorbitanten 
Summe, ein Sieur de la Porte, erhielt Vollmacht, diejelbe auf 
alle mögliche Weife und mit jeder möglichen Art von Gewalt einzu- 
treiben. *) 

Dazu batte die Zuchtlofigkeit in der franzöfifchen Armee jet eine 
nie vorher dageweſene Höhe erreiht. Die Officiere, mit wenig ehren 
vollen Ausnahmen, gingen den Soldaten mit böjem Beiſpiel voran. 
Ber dem Raubgeift, der damals im Heere Nichelieu’3 herrſchte, hielt fein 
Commis der Intendantur- und Verwaltungsbureaus ich für zu gering, 
mit einem „air de maitre“ dem Hannoveraner fein Geld abzunehmen 
und es ungeftört zu behalten. Die Soldaten begingen nach dem eigenen 
Zeugnis des General-Quartiermeiftere Mallebois alle erdenklichen Schand- 
thaten; fie beraubten die Kirchen, und Marodeurzüge hatten weit mehr 
Intereſſe für fie, ala militairische Operationen. Den Hannoveranem‘ 
aber, die in ihrer langen Glückſeligkeit nur den Frieden Tannten, die 
wenigſtens feit hundert Jahren keinen Feind bei fich gejehen hatten und 
dazu unter der legalen Regierung ihrer Fürften weit mehr als ander 
Völker an Mäßigung und Ordnung gewöhnt waren, kam dieſer Zuftand 
doppelt unerträglich vor.**) 

Der Stammerpräfident von Münchhaufen war beim Anblid der 
Leiden jeiner theuren Heimath der Verzweiflung nahe. „Unſer jeht 
empfundenes Elend“, jo Jchreibt cr am 18. Septenber an den Gejandten von 
Steinberg, „it größer, als id) e3 ausdrüden kann. Die Forderungen, 
Sractionen und alle nur erdenklichen Plagen und Devaftationen ver 
mehren ſich täglich, und es ift damit fo weit und auf's äußerfte ge 

*) Tiefe Tetails jind dem Minifterialichreiben des Kammerpräfidenten ron 
Münchhauſen an den Gejandten von Steinberg, d. d. Hannover, 21. September 
1757, entnommen. DTaber befindet ji eine Vollmacht des franzöfijchen General: 
Intendanten Pinaud für den Sieur de la Porte, d. d. 14. Scptember, worin, „faul? 
d’exeenter ponetuellement le contenu*“, erflärt wird, „que les etats du dit pays 
y seront contraints. ainsi que tous les habitants nobles, bourgeois et autres en 
leurs personnes et. biens; et nous autorisons en eflet le dit Sieur de la Port et 
ses commis, d'en poursuivre le paiement aux termes des echeances sus-dite 
par toutes sortes de voies et contraintes qu'il trouvera convenir” vlt 

*5) S. v. Weftphalen I S. 310. 
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kommen, daß außer der unvermeidlichen Hungersnoth nicht? als Krankheit 
und wohl gar die Peſt zu erwarten fteht. Bet diejen übergroßen Leiden 
und ber dem totalen Ruin des Landes, den es ın einem Säculo nicht 
verwindet, will man doch die Schuld auf und geben. Der Stönig iſt 
nun ohne Zruppen, ohne Land, ohne Unterthanen und ohne Geld. Haben 
wir dieſes Schredliche verdient? Und kann diejes den Urhebern dieſes 
Unglücks Segen bringen? Das Blut und die Thränen vieler unjchuldig 
Leidenden jchreiet zu Gott. Mich dünfet, der König von Preußen em- 
pfindet dag dem armen, unfchuldigen Sachen zugefügte Unglüd in 
großem Maße. Gott iſt und bleibt der alleinige gerechte und allwiljende 
Richter, und erfennet, wa3 wahr und faljch iſt.“ 
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Dazu batte die Zuchtlofigfeit in der franzöfiichen Armee jett eine 
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Bei dem Raubgeift, der damals im Heere Richelieu’3 herrichte, hielt Tein 
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mit einem „air de maitre“ dem Sannoveraner fein Geld abzunehmen 
und e3 ungeftört zu behalten. Die Soldaten begingen nach dem eigenen 
Zeugnis des General-Quartiermeifter Mallebois alle erdenklichen Schand- 
thaten; fie beraubten die Kirchen, und Marodeurzüge hatten weit mehr 
Intereſſe für fie, als militairiiche Operationen. Den Hannoveranem 
aber, die in ihrer langen Glückſeligkeit nur den Frieden Fannten, die 
wenigſtens feit hundert Jahren feinen Feind bei fich gejehen Hatten und 
dazu unter der legalen Negierung ihrer Fürften weit mehr als andere 
Völker an Mäßigung und Ordnung gewöhnt waren, Fam diejer Zujtand 
doppelt unerträglich vor. **) 

Der SKammerpräfident von Münchhaufen war bein Anblid der 
Leiden jeiner theuren Heimath der Berzweiflung nahe. „Unſer jeht 
empfundenes Elend“, jo Ichreibt er am 18. September an den Gejandten von 
Steinberg, „it größer, als ich e8 ausdrüden kann. Die Forderungen, 
Sractionen und alle nur erdenklichen Plagen und Devajtationen ver 
mehren Sich täglidh, und es ift damit jo mweit und auf’3 äußerfte ge 


*, Tiefe Tetails jind dem Minifterialfchreiben des Kammerpräjidenten von 
Münchhauſen an den Gejandten von Steinberg, d. d. Hannover, 21. September 
1757, entnommen. Dabei befindet ji eine Vollmacht des franzöfifchen General: 
Intendanten Pinaud für den Zieur de fa Porte, d. d. 14. Scptember, worin, „faute 
d’exeeuter ponetnellement le contenu*, erffärt wird, „que lex etats du dit pa)> 
y seront eontraints,. ainsi que tous les habitants nobles, bourgeois et autres en 
leurs personnes et biens; et nous autorisons en eflet le dit Sieur de la Porte et 
ses commis. den poursuivre le paiement aux terimes des echéanees sus-lite 
par toutes sortes de voies et eontraintes qu'il trouvera convenir“ ete. 

**) S. v. Weſtphalen I S. 310. 
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kommen, daß außer der unvermetdlichen Hungersnot nichts ala Krankheit 
und wohl gar die Belt zu erwarten fteht. Bei diefen übergroßen Xeiden 
und bei dem totalen Ruin des Landes, den es ın einem Säculo nicht 
verwindet, will man doch die Schuld auf und geben. Der König it 
nun ohne Truppen, ohne Land, ohne Unterthanen und ohne Geld. Haben 
wir dieſes Schredliche verdient? Und kann diejes den Urhebern dieſes 
Unglücks Segen bringen? Das Blut und die Thränen vieler unjchuldig 
Xeidenden jchreiet zu Gott. Mich dünket, der König von Preußen em- 
pfindet das dem armen, unſchuldigen Sachjen zugerügte Unglüd in 
großem Maße. Gott iſt und bleibt der alleinige gerechte und allwiljende 
Nichter, und erfennet, was wahr und faljch ft.“ 


Bebntes Gapitel. 


Georg II. hatte dem Könige von Preußen von feiner Abficht, einen 
Separatfrieden zu Ichließen, fofort Kenntnis gegeben. Am 16. Auguſt 
jchrieb er ihm, wie er mit Schmerz den fchlechten Stand der Angelegen- 
heiten erfahren habe. Auf preußifche Hülfe dürfe er fich jet offenbar Feine 
Rechnung mehr machen und könne auch keine mehr leiften. Er ſei em 
‚Opfer ſeines guten Glaubens und der Treue gegen feine Verpflichtungen. 
Nun aber böte ſich ihm kein anderes Mittel der Rettung, al3 der Verſuch, 
wenigſtens feine Alliierten und feine unglüdlichen Unterthanen von der 
Ichredlichen Sclaverei und der franzöfiichen Bedrüdung zu befreien.*) 

Diejelbe Veittheilung machten die Geheimräthe bereit3 am 20. Auguft 
dem WMeinifter Podewils. Derjelbe empfing ſie mit der äußerften Br 
ſtürzung. Er antwortete in einem jehr erregten Tone, diefe Entichließung 
liefe den feierlichſten Verträgen ſchnurſtracks zumider, ſie könne dem Ruhme 
Er. Großbritanniſchen Majeſtät nur höchſt nachtheilig fein. Sein Her 
hätte jich nimmermehr verjehen, daß man ihn jo „abandonnieren“ und 
der ganzen franzöftichen Macht überlafjen würde. Ja, der König von 
Preußen jet weltbefanntermaßen vornehmlich wegen der hannoverſchen 
Yande in diejen Krieg hineingezogen worden. **) 

Ebenjo und noch jchärfer urtheilte der gute ehrliche Mitchell. Als 
ein echter Engländer glaubte er, daß Hannover nod) mehr als jeder 
andere Staat es ſich zur bejonderen Ehre jchägen müſſe, unter allen 
Umftänden für britiiche Intereffen zu Fechten. Deshalb ftand er mit 
den hannoverſchen Meinijtern längſt auf einem jchlechten Fuße. Für 
continentale Politik hatte er nicht viel Verständnis. Als er daher am 
27. Auguſt in Dresden dag königliche Schreiben zur Ueberlieferung ji 


”) Vergl. den igenhändigen Brief Georgs II., d. d. Kenſington, 16. Auguſt 1757, 
Anlage 22. 

») Briefe Podewils an das hannoverſche Miniſterium, d. d. 27. Auguft und 
3. September. 


— «* 
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ihn, nie aber auf eine bannoverjche Neutralität eingehen fonnte. Der 
politiihe Hauptzweck Frankreichs war die Niederwerfung Englands. 
Verband ſich alſo England, an feiner Seite noch länger in dem Kampfe 
auszuhalten, jo war nicht zu erwarten, daß Frankreich das Zwangs⸗ 
mittel der hannoverſchen Occupation freiwillig wieder aus den Händen 
geben würde. Friedrich konnte aljo der weiteren Entwidelung diefer Dinge 
ziemlich getroft entgegenjehen. 

Endlich war e3 auch nicht wahrjcheinlich, daß Georg II. dem Wider- 
ipruche jeiner engliichen Deinifter gegenüber feine Abfichten wirklich durd- 
führen, noch weniger, daß man in Wien und Paris auf die Vorfchläge 
eingeben würde. Und dann jtand dem Könige noch ein anderes, oft er 
probtes Mittel zu Gebote, den britischen Monarchen wieder in die alten 
Bahnen zurüdzulenten, das der perjönlichen Ueberredung. Er fchrieb 
ihm abermals einen eigenhändigen Brief, den er dem englischen Gefandten 
nach der Tafel vorlad. Mit wahrem Kummer, fo lautete das Schreiben, 
habe er die Ereigniffe erfahren, die ich in dem Kurfürftenthum jeit 
einem Monate zugetragen hätten. „Ew. Majeſtät“, jo fährt er dann fort, 
„beklagen das Schickſal des Landgrafen von Heflen und des Herzog? 
von Braunschweig, und haben ohne Zweifel Recht. Aber würden die 
jelben vergeflen, daß wenn ich die Herzogthümer Kleve und Mark, die 
Fürſtenthümer Minden und Oſtfriesland und die Grafichaft Ravensberg 
verloren babe, es nur in Folge des Tractates ist, den wir gemacht haben? 
Wenn meine Hilfe nicht jo wirkſam gemejen ıjt, wie es meine Abſicht 
war, ſie zu leiſten, würdeu Em. Majeſtät vergejlen, daß daran die 
Moskowiter ſchuld find und daß ich beftändig und unveränderlid 
erflärt habe, daß wenn man mir nicht dag Königreich Preußen gegen 
die Invasion dieſes Volkes garantieren könne, ich feine beträchtliche Hilfe 
leisten könnte? Ich habe ſeitdem Unglücksfälle erlitten; ich bin weit ent- 
fernt, ſie für verzweifelt zu halten; aber ich werde mich nie überzeugen, dab, 
weil ein Alliierter unglücklich ift, e8 cin Grund fer, ihn zu verlaflen. 
Ich bin niemals dem Frieden entgegen gewefen, ich habe ihn immer 
gewünjcht, aber chrenvoll und dauerhaft. Ew. Meajeftät wiſſen beiier, 
al3 irgend Jemand, was Ihnen zukommt zu thun; ich erivarte in Ruhe 
und ohne Bewegung die Entwidelung diefes Ereignifles.“ *) 

Tiefe Vorwürfe brachten in Georg II. den Entichluß zur Reife, 
den der Widerwillen und der offene Widertpruch der britijchen Miniſter 
gegen die hannoverjchen Sonderverhandlungen bereit3 angebahnt hatten. 


*) 2. dieſen rief, d. d. au camp de Dresden, 30, Auguſt, in Anlage 23. 
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Depeichen aus Wien, und die Phaſe der Barticular- Friedensverhandlungen 
war vorüber. 

Statt deſſen fam drei Tage |päter (am 19. September) die Rad; 
richt von dem Abfchluß der Zevener Convention nach England. Sie 
rief einen unerhörten Sturm der Entrüftung hervor. Die ganze eng- 
(iiche Nation gerieth in einen Zuftand der Aufregung, der jeder Be 
Ichreibung jpottet. Groß und Klein metteiferten nun in Ausdrüden der 
Wuth und Erbitterung über die Armee, die man nicht hatte rechtzeitig 
unterftügen wollen. Namentlih auf den unglüdlichen Feldherrn ergo 
ji eine Zluth von Schmähungen und Verwünjchungen. Der Herz 
war nie populär geweſen; jet aber, al3 er den Feldzug gegen den über 
mächtigen Gegner mit nicht? Beſſerem, als mit einer jchmachvollen 
Capitulation zu enden wußte, war jede Erinnerung an feine früheren 
Berdienfte verschwunden. 

Ter König felber war in jeinem innerften Gefühle verwundet. 
Nie hatte er ſich gedacht, daß feine allgemeine Autoriſation, zu verhandeln, 
fo raſch und in fol verhängnizvoller Ausdehnung gebraucht werden 
würde. Was ihm am theuerften auf der Welt war, weit theurer, al3 
fein großes Königreich, theurer felbft, als feine Familie und feine Geliebte, 
das Kurfürftenthum, war rettungslos in die Hände der Franzoſen gegeben. 
Die unerjchütterliche Liebe zu dem Stanımland jeiner Väter war George II. 
bejte und menschlich Liebenzwürdigite Eigenſchaft. Für Hannover hatte 
er alle3 gern geopfert, fein Bermögen*), die Achtung und Zuneigung 
jeiner britijchen Unterthanen, ja jogar faft den engliichen Thron. Tie 
hannoverſche Armee war jein Stolz und feine Freude, und mun jollte 
fie, ohne auf dem Kampfplag überwunden zu fein, wehrlog gemacht, die 
alliterten Truppen jchimpflich ihres Bündniſſes entlalfen werden! Tas 
war zu viel. Sein Kummer und jein Zorn waren furchtbar. Afle die 
langen Jahre, während deren der Herzog von Cumberland feinem Herzen 
am nächften geftanden, waren vergejlen. Vergefjen war die unerjchütter 
liche Loyalität diejes Sohnes, fein jchmeigender Gehorſam gegen alle 
Befehle des königlichen Vaters, vergeflen, daß er einst den mwantenden 
Thron mit jeiner Tapferkeit und feiner Feldherrnkunſt aus dringender 
Gefahr gerettet hatte. Vorbei war mit einen Male da8 frühere Zu 
tranen und die frühere Gunft. In dem Kampfe zwischen der Zuneigung 


*, Ter König hatte bis zum Jahre 1758 aus jeinem eigenen Privatvermögen 
20 Pfd. St., Die Erſparniſſe von 30 Jahren, zu dem Kriege beigeſteuert. 
Außerden hatte er noch 200,000 Pd. in England und eben jo viel in Deutſchland 
jur Demjelben Zwecke gelichen. (Walpole, Memoirs 11, ©. 487.) 
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zu dem Kinde und zu dem Kurfürſtenthum ſchwankte Georg II. nicht 
einen Augenblick. Ja, es ſcheint, als wenn ſelbſt das Gedächtnis des 
alten 73jährigen Herrn unter dieſen Erſchütterungen gelitten hätte. Er 
wollte keine Entſchuldigung gelten laſſen. In ſeiner Aufregung wollte 
er nichts davon hören, daß feine eigenen Inſtructionen den verhängnis- 
vollen Irrthum vielleicht mit veranlaßt haben mochten. Selbſt Pitt, 
der alte Gegner des Herzogs, der jetzt edeldenfend genug war, warm 
für denjelben einzutreten, ward abgewiefen. Er wagte es, dem Monarchen, 
der ihm verficherte, er habe feine Befehle Für einen ſolchen Vertrag 
ertheilt, zu entgegnen: „Nein, Sire, aber die ausgedehntefte Vollmacht.“ 
Doc der königliche Zorn war nicht zu bejänftigen. Unverzüglich erging 
Befehl an den Herzog von Cumberland, dag Commando der alliierten 
Armee niederzulegen und nad) England zurüdzufchren.*) 

Zugleich ward an die unglüdlichen Geheimräthe, die zu der ver- 
hängnisvollen Convention ihre Zuflimmung gegeben hatten, eine Fönig- 
lihe Verfügung, voll von Ausdrüden des härteſten Tadels, erlafien. 
„Niemals it Uns jo zu Sinne geweſen“, jo beginnt dag merkwürdige 
Actenſtück, „als da Uns die am Y. hujus mit den Marjchall Duc de 
Richelieu wegen eine® „jo nennenden" Waffenftillftandes geichloffene Con- 
vention zu Händen gekommen, und Wir aus Eurer unterthänigften Re- 
lation vom 10, ejusdem zu erjehen gehabt, daß die Sachen in Eurer 
Gegenwart in Erwägung gezogen und Ihr zu deren Annehmung ge- 
rathen Habt.“ Weiter jchreibt der König, es ſei ihm ganz unbegreiflich, 
wie die Minister einem jolchen Vertrage hätten beiftimmen fünnen, ob- 
gleich ihnen die Bedingungen hätten bekannt jein müſſen, unter denen 
er allenfall3 die Zurüdziehung der hannoverſchen Truppen und die Auf- 
löſung der Armee hätte bewilligen wollen. „Urtheilt Ihr aber jelbit“, 
jo fährt dag Rejcript fort, „ob unjere Anweiſungen und Befehle befolget, 
und wie wenig unjere mitleidentlichen landezväterlichen Abjichten durch 
die geichlofjene Convention erreicht worden. Nunmehr fteht es blos in 
der franzöftichen Willkür und Gewalt, unjere Lande jo lange in Händen 
zu behalten und zu ruimieren, als ſie wollen. Uns aber bleibt wenig 
oder gar feine Hoffnung übrig, jelbige daraus zu retten. Bliebe die 
Armee auf eine oder die andere Weiſe zuſammen, oder man hätte Miene 


*) Tie PBrivatbriefe des Geheimraths von Münchhauſen an jeinen Bruder, d. d. 
London, 20., 21., 24. September und 5. October, geben über den Gemüthszuftand des 
Königs und die Stimmung des englifhen Volkes zu der Zeit höchſt werthvolle Auf: 
ſchlüſſe. Insbefondere Hagt er, daß das „Andenken“ des Monarchen ich täglich mindere. 
Sie liegen diejer Tarftellung zum Grunde. Bgl. damit Walpole, Memeoirs II. <.248 ff. 
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gemacht, das Aeußerſte abwarten zu wollen, die Franzoſen würden aller 
Bermuthung nach andere Seiten aufgefpannt haben. Wenigſtens würde es 
al3dann, wenn die Armee verloren gegangen und in die Pfanne gehauen, 
nicht nöthig geweſen fein, eine jo ſchimpfliche und landesverderbliche Eon- 
vention zu jchließen.” *) 

Selbſt die Gräfin Yarmouth, die ſich mit richtigem Takte jonft 
allen politischen Dingen fern bielt, Tonnte bei dieſer Gelegenheit ihren 
Unmuth nicht benteiftern. „Que peut-on faire Mylord“, fagte fie zu 
dem Lord Hertford, „le ministere Anglais ne nous a voulu donner 
ıue quelques tonneaux de farine.* Ihrem Schwager aber, dem alten 
ſchwachen Großvoigt von Steinberg, mußte der Geheimrath von Münd- 
baujen auf ihr expreſſes Verlangen ihre befondere Unzufriedenheit aus- 
drüden, daß auch er der „fatalen Convention“ nicht widersprochen hätte. **) 
Endlich erhielten der Kammerpräſident von Münchhauſen und der Geheim- 
rath von dem Busſche Befehl, fich jofort von Hannover nach Stade zu 
verfügen, um einer Wiederholung ähnlicher ſtaatsmänniſcher Irrungen 
vorzubeugen. 

Indeſſen diefe Maßregel konnte aller Wahrjcheinlichkeit nach kaum 
noh von Nutzen jein. Dan mußte vielmehr annehmen, dab den Be 
ſtimmungen der Sonvention gemäß die Auflöfung der Armee bereit aus: 
geführt war. In dieſer jammervollen Situatiou fchten dem Könige ın 
der That nichts Anderes übrig zu bleiben, ala der erneute Verſuch, durd) 
Vermittlung des Wiener Hofes wenigfteng die Räumung Hannovers als 
Gegenleijtung für die Zugejtändniffe des Herzogs von Gumberland zu 
erlangen, eine Verhandlung, die die hannoverjchen Miniſter bereit3 ein- 
geleitet hatten. Erft in dieſen erſten Tagen hoffnungsloſer Verzweiflung 
ward Daher auch dem Geſandten von Steinberg Fürmliche Vollmacht er- 
theilt, einen Partieularfrieden abzujchliegen — eine Vollmacht, die nad) 
menjchlichem Ermeſſen keinen Erfolg mehr haben konnte. ***) 

Gleichzeitig gab Georg II. dem König Friedrich von dem unglüd: 
lichen Ereignis in einem neuen eigenhändigen Briefe Kenntnis. Er 
\chrieb, nicht weil er keinen Antheil an dem Schiejal eines unglücklichen 
Alliierten nähme, babe er die Partie ergriffen, zu der er fich nun ge 
zwungen jehe; aber feine unvermeidliche Abweſenheit von feinen Erb 


) S. das Königl. Refeript an die Geheimräthe von Schwichelt und von Stein: 
berg, d. d. Kenſington, 20. September 1757, in Anlage 25. 
**) Brief des Geheimraths von Müncdhaufen an jenen Bruder, d. d. St. James, 
24. September 1757. (Val. Walpole. Memeirs II. &. 246.) 
*) S. dieſe Vollmacht, d. d. Kenfingten, 20, September 1757, in Anlage 2. 
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landen in einer fo Eritiichen Zeit hätten taujfend unangenehme Wider- 
wärtigleiten verurjacht, und nun babe ein letzter Zwiſchenfall ihn ebenjo 
ſehr indigniert wie überrafcht ımd feinen Kummer auf den höchften Punkt 
gebracht. Dadurch ſähe er ſich vollftändig außer Stand gejebt, dem 
Könige als Kurfürft noch ferner feinen Beistand zu leihen. Dagegen 
dürfe er fich verfichert halten, daß engliſcherſeits alles was menjchen- 
möglich ſei, geichehen würde, um ihn zu unterftüßen.*) 

Während man fo in England die hannoverjche Angelegenheit für 
vollftändig verloren hielt, hatten die Dinge dort wieder eine etwas hoff- 
nung8vollere Geftalt gewonnen. Am 13. September, wenig Tage nad) 
dem Abſchluß der Convention, erſchien plößlich ein Courier des Prinzen 
von Soubife im Hauptquartier des Herzogs von Richelieu, das bereits 
wieder nach Verden zurüdverlegt war, und überbracdhte die Nachricht, 
daß der König von Preußen die Saale paffiert habe und nur noch 
10 Meilen von ihm entfernt fei.**) 

Soubije’3 Armee zählte 30 Bataillone und 22 Schwabronen, zu- 
ſammen 24,000 Dann. Sie hatte ſich in den legten Tagen des Auguft 
in Erfurt mit der Neich3 - Erecutiongarmee unter dem Prinzen Johann 
Friedrich von Sachſen-Hildburghauſen vereinigt, der als des heiligen 
römischen Reichs General - Feldmarichall den gemeinfamen Oberbefehl 
führen -jollte.e Das Reichsheer zählte etwa 30,000 Mann. E3 war 
eine aus den Contingenten von über hundert reich3unmittelbaren Ständen 
zujammengejeßte buntjchedige Menge, die ich jeit dem Ende Juni, in 
Folge des Unglüdstages von Colin, bei Fürth gejammelt hatte. Schlecht 
gekleidet und genährt, zum Theil mit unbrauchbaren Gewehren verjehen, 
befebligt von unwiſſenden Officieren, bildeten diefe ungeregelten Haufen 
eine undisciplinierte, für den Krieg faft unbrauchbare Maſſe. Nur die 
befien-darmftädtiichen Truppen und die würzburgifchen Regimenter machten 
eine anerfennenswerthe Ausnahme. 

Unter diefen Verhältniſſen iſt e8 Soubije nicht zu verdenfen, wenn 
er fein Verlangen trug, ſich mit dem königlichen Feldherrn zu meſſen, 
der num von Sachſen her heranrüdte, jo jehr auch Hildburghaufen dazu 
drängte, wenigftend die Saale zu halten. Während fich aljo auf feine 
Vorftellungen die gefammte vereinigte Heeregmadt in eine unangreifbare 
Stellung bei Eijenach zurüdzog, fchidte er an den Marſchall Richelieu 
das dringende Geſuch um Hilfe. 

*) ©. den eigenhändigen Brief Georg3 II., d. d. Kenfington, 20. September 1757, 
in Anlage 27. 

*) &. Luynes, Mem. XVI, ©. 236. 
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Richelieu, der jeine Aufgabe in Hannover definitiv beendigt wähnte, 
kam dem Geſuch jofort nah. Am 14. September jchon fette er jeim 
geſammte Armee aus den Lagern bei Bremen, Verden, Rethem und 
Schneverdingen in ſechs Golonnen gegen Braunschweig in Bewegung. 
Ter Zweck dieſer Operation war, durch da Halberftädtifche gegen die 
untere Saale vorzudringen, um den König von Preußen durch Bedrohung 
feiner Rüdzugslinie zur Räumung Sachſens zu nöthigen. In unverzeib- 
lihem Leichtfinn that der Marſchall jedoch nichts, um die Ausführung 
der Zevener Convention ſicher zu ftellen. Die Bürgſchaft des däniſchen 
Bevollmächtigten und die Unterfchrift de3 Herzog von Cumberland 
Schienen ıhnı genügende Garantien zu bieten. In Hannover blieben im 
Ganzen etwa 8 — 10,000 Mann zurüd, die in einer Menge von Dt 
Ichaften vertheilt waren. Nur die Hauptjtadt erhielt eine einigermapen 
bedeutende Garnifon unter dem Herzoge von Randan. Derſelbe nahm 
jein Hauptquartier in dem prachtvollen Haufe an der Leinſtraße, welches 
der verſchwenderiſche Geheimrath Clamor Auguft von dem Busſche nad) 
jeiner Abberufung von dem Wiener Geſandtſchaftspoſten im Jahre 1752 
nit einem Aufwand von 120,000 Thalern für jich hatte erbauen umd 
einrichten lafjen.*) Außerdem befam das ziemlich werthloje Fort von 
Harburg eine Bejagung von 1000 Mann. In den wichtigen Schanzen 
von Rotenburg, Ottersberg und Burgdamm dagegen ftanden nur ganz 
Heine Abtheilungen. Bremervörde war jogar nur von 45 Dragonern 
occupiert. 

Am 19. September war der Herzog von Richelieu in Braunſchweig. 
Hier überrajchte ihn die unangenehme Kunde, daß ein preußiſches Corps 
bereit vor ihm im Halberjtädtiichen erjehienen jei und Tags zuvor das 
franzöfiiche Cavallerieregiment Luſignan in Egeln an der Straße von 
Ajchersleben nad) Magdeburg überfallen und zeriprengt habe. Dieſes 
Regiment gehörte zu der Abtheilung des Marquis Voyer d'Argenſon, 
welche von Wolfenbüttel bi3 in die Gegend von Oſterwiek vorgejchoben 
war und das Avantcorps der Dperationg- Armee bilden jollte. Tie 


*), Tas ift dasjelbe Gebäude, welches jpäter der Herzog Karl von Medlenburg: 
Streliß, der Water der Königin Luiſe von Preußen und der Königin Friederile von 
Hannover, miethroeiie bewohnte, als er Gouverneur don Hannover war. Bon den 
Erben des Frbauers gelangte es zunädft durch Verkauf in die Hände des Herzog: 
von Morf, nachher aber in Privatbefit. Tann kaufte es die Landesherrſchaft von 
neuem und unter dem Namen „Das Palais“ ward cs ſchließlich die Lieblingsreſidenz 
des Königs Ernſt August, der jeine Gemahlin nad) den Spielplägen ihrer Kinderjahre 
zurückführte. Wegen der biftorijchen Grinnerungen, die ſich daran fnüpien, it & 
nod jet gemeinjamer Beſitz der Kronen Hannover und Preußen. 
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König Ludwig eine Verftändigung lebhaft mwünjche; denn der Miniſter 
Bernis, der um diefe Zeit von den Bemühungen des Prinzen Neumied 
unterrichtet geweſen ſein müſſe, habe ihm gefchrieben: „Sch wünjche Ihnen 
Süd, daß Ste den Frieden jchließen werden.“ Richelien war wirllich 
feſt überzeugt, daß jein Monarch nunmehr eingejehen habe, wie er durd 
feine Miniſter in eine ganz falfche Bahn gebracht fei, als fie feine ge: 
reiste Stimmung benußten, um ihn zum Kriege gegen Preußen zu 
drängen. *) 

Um fo mehr glaubte er durch die Zevener Convention den Haupt- 
zweck de3 Feldzuges erreicht zu haben, und mit der Vernichtung der 
alliierten Armee gedachte er nun denfelben definitiv zu Ende zu bringen. 
An dem nämlichen Morgen, wo Richelieu den geheimen preußiſchen Ab- 
gejandten empfing, wagte der Landrath von Donop, Gejandter des Land- 
grafen am Braunfchweigifchen Hofe, ihn zu befragen, wie es mit den 
heſſiſchen Truppen bis zur vorbehaltenen Uebereinkunft der Höfe gehalten 
werden Sollte? Die Antwort, welche derjelbe erhielt, war im höchſten 
Grade niederichlagend. Sie follten ſich in ihre Heimathsorte zerjtreuen 
und dajelbft jicher und unbeläftigt wohnen, nachdem jie ihre Waifen 
abgegeben hätten, erflärte der Marichall. Der verblüffte Gejandte 
verjuchte, Vorftellungen zu machen. Er meinte, die Convention ſetzte 
eigens feit, die Rückkehrenden dürften nicht als Kriegsgefangene behandelt 
werden. „Blauben Sie denn jelbjt”, erwiderte Richelien mit einem Lächeln, 
das vielleicht jchmeicheln jollte, „daß man es wagen dürfte, Truppen 
von folcher Qualität, wenn wir gut genug wären, ſie unter ung aufju- 
nehmen, den Dolch in die Hände zu geben?" **) 

Donop gab unverzüglid) jenem Herrn von diejem Vorfall Kenntnis, 
und der Landgraf, auf's höchſte aufgebracht, machte dem Herzoge von 
Cumberland Mittheilung von der drohenden Gefahr. Dieſem waren mittler- 
weile über die Tragweite der eingegangenen Verpflichtungen auch jchon 
ichwere Bedenken gekommen. Die Gejandtichaftsberichte aus Wien, die 
neuejten Injtructionen aus Yondon vermehrten die Vefürchtung, dab er 
ſich bös übereilt habe. Als daher der Kriegsrath von Hardenberg am 


*) Tie Erzählung diejer geheimen Verhandlungen ift nah Schäfer J, S.418 N. 
und den Anlagen Wr. 82 A. und B. dajelbit, S. 653 ff. In dem Paſſus „Le rei a 
vu le faux pas que son ministere lui a fait faire quand il etait pigue contre 
le roi de Prusse. qui „a la paix en place de s’entendre“ en a fait de guem 
avec le roi“ ete., it offenbar nur die Wortjtellung falſch dediffriert. Es muß 
heißen: „a Ja place de s'entendre en paix” ete. 

\, S. v. Weltphalen I, ©. 289. 
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an dem er die Kunde erhielt (den 5. October), erging daher an die Ge- 
heimräthe ein chiffrierte® Wefeript, wodurch ihnen aufgegeben ward, 
einzeln auf Eid und Gewiſſen ihre Meinung darüber abzugeben, ob es 
ohne Verlegung von Treue und Glauben thunlich ei, die Convention 
zu brechen. ‘Ferner follten ſie berichten, ob jte den jetzigen Moment 
für geeignet hielten, um unverzüglich loszubrechen, oder ob fie für ger 
rathener hielten, über die im Lande zerjtreuten Franzoſen erſt dann her⸗ 
zufallen, wenn der König von Preußen die Soubiſe'ſche Armee gejchlagen 
habe. Auf alle Fälle ertheilte diejer geheime Befehl jedoch dem interimi- 
ſtiſchen Befehlshaber, General von Zaſtrow, Vollmacht, ohne Weiteres 
anzugreifen, wenn ihm der Zeitpunkt günftig zu fein fchiene. Ja es war 
fogar angedeutet, daß, wenn Zaſtrow Bedenken trüge, einen ſolchen 
energiichen Entſchluß zu fallen, der General von Spörden dies aus 
führen möge. *) 

Unter diefen Verhältnifjen war der Empfang, den der Herzog vom 
Sumberland fand, als er in der nächſten Woche nach England zurüd- 
fehrte, ein überaus trauriger und ſchmachvoller. Am 3. October bereitt 
hatte er fich in Stade auf einer britiichen Fregatte eingefchifft. In einem 
anerfennenden Tagesbefehl nahm er am 5. von der Armee Abfchied, nach⸗ 
dem er den Miniſtern jeine Vollntachten für die weiteren Unterhandlungen 
übergeben hatte. Widrige Winde verhinderten jedoch bis zum 8. die Aus- 
fahrt aus der Elbe, und erſt Dienſtag den 11. Octbr. *) traf er in London 
ein. Gigenthümliche Gedanken mögen jenen Geift durchzogen haben, al? 
er Abends nad) ſechsmonatlicher Abwejenheit feine Gemächer in Kenfington 
wieder betrat. Aeußerlich jedoch zeigte er eine unbewegte ruhige Meiene. 
Fox, ſeinem treuejten Anhänger, und den Dienern, die ihn mit bejorgten 

*) In dem füniglichen Rejeript an die hannoverſchen Mintfter, d. d. Kenjington, 
5. October, findet jih der merlwürdige Pafjus: „Wir wünſchen nun, das Unjere: 
Sohnes Yiebden daber möchten ftchen geblieben fein, dieſe Uns ohnehin jo misfällige 
Konvention für gebroden und annulliert zu achten und zu erflären, ohne diejerhalb 
nod) durch den deshalb abgejandten Grafen Lynar Vorſtellung thun zu laſſen. Ju 
Wir wünjchten an deijen Statt, daß man mit den ſämmtlichen Truppen denen Fran— 
ofen in ihren jetzigen Garniſonen auf den Hals gefallen und gejucht hätte, jelbige 
zu delogieren und aus Unjeren Yanden zu vertreiben zc.“ 

**, Geheimrath von Münchhauſen Schreibt d.d. St. James, 11. October, an 
jeinen Bruder: ſoehen jei der Herzog angelommen. Tie Angabe H. Walpole's und 
anderer Schriftiteller, die Die Ankunft auf den 12. verlegt, erſcheint demnad ir: 
thümlich. Eine handſchriftliche Notiz in den Acten des hannoverjchen Ardyivs giebt 
für die Abfahrt das Tatum des N. October an, Auch eriftiert ein Brief des Herzog: 
von Cumberland an den Grafen von Lynar, am Bord des Schiffes den 6. October 
geichrichben. 
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Mienen empfingen, fagte er: „Sie jehen mich wieder, volllommen wohl 
an Körper und Geift, ich habe gefchriebene Befehle in der Tafche für 
alles, was ich gethan habe.“ 

Um neun Uhr, wo, wie er wußte, der König feine gewohnte Parlie 
Whiſt zu ſpielen pflegte, ging er ſodann in die Zimmer der Prinzeſſin 
Emilie hinüber. Sein Vater that, als wenn er ihn gar nicht bemerkte. 
Nicht ein einziges Wort des Willkommens hatte er für den Lieblings⸗ 
john der vergangenen Jahre. Nur als diefer fi) dem Spieltisch 
näherte, jagte er }o laut, daß alle Umftehenden es hörten: „Hier ift 
mein Sohn, der mich ruiniert bat und Sich ſelbſt geſchändet.“ Wolle 
zwei Stunden dauerte diefe peinliche Scene. Endlih um 11 Uhr war 
die Spielpartie zu Ende, und der König zog fich in feine Gemächer 
zurüd. Dann ging der Herzog zu der Gräfin Yarmouth hinunter und 
bat fie, dem Monarchen die Eröffnung zu machen, daß er befchlofjen 
habe, alle feine militairischen Würden und Chrenämter niederzulegen. 
Die Gräfin war erichroden. Vergeblich verjuchte fie, ihn in feinem Ent- 
ſchluſſe wankend zu machen. Er blieb feſt und erklärte, er habe diejen 
Weg der Mittheilung nur eingejchlagen, um fie feinem Vater fo wenig 
unangenehm ala möglich zu machen. Dennoch berührte diefer-unerwartete 
Schritt Georg II. auf das Empfindlichjte. Am nächſten Morgen mußten 
auf feinen Befehl jämmtliche Minifter dem Herzoge ihre Aufwartung 
machen, der Herzog von Devonjhire ward im Geheimen zu ihm gejchidt; 
aber er blieb unerbittlich gegen alle Vorftellungen. Nie würde er unter 
feinem Water wieder ein Commando annehmen, jagte er zu or. Das 
Einzige, wozu er jich verftand, war, daß er fich verpflichtete, wie ge- 
wöhnlih am Hofe zu erjcheinen, und verſprach, auch in Zukunft dem 
Könige mit allen Zeichen jchuldiger Hochachtung und Verehrung zu 
begegnen. 

Dann ließ er den Geheimrath von Münchhaujen zu fich kommen. 
Diefem war beim Empfang der Aufforderung gar nicht wohl zu 
Muthe.*) Er war Jich bewußt, dab er in der Bejorgnis, der Her: 
zog möchte die Schuld feiner Miserfolge auf die ungenügenden Kriegs— 
vorbereitungen der Furfürjtlichen Minifter jchieben, den König veranlaßt 
hatte, die hannoverſchen Generale zu Richtern über ihren Feldherrn zu 
ſetzen. Denfelben war nämlich aufgegeben worden, auf Eid und Pflicht 
ihre Meinung darüber abzugeben, ob ſich während des ganzen Feldzuges 


*) Am a. September 1757 ſchreibt er an feinen Bruder: „Obwohl ich mid 
wegen Allem genügjam ercufieren fann, jo komme ich Doch mit dem Herzog in con- 
tradietion. welche concurrence cum potentiori mich zittern macht 2c.“ 
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feine Gelegenheit geboten habe, den Feind mit Vortheil anzugreifen, ob 
man die Poſten von Bremervörde und Burgſchanze nicht Tänger habe 
behaupten können, und ob endlich, wenn die nicht möglich geweſen ſei, 
man ſich nicht hätte bet Stade aufftellen und den Feind verhindern 
können, die Armee und Feſtung während des Winter anzugreifen? 

Es iſt nach den Vorgängen in dem enticheidenden Kriegsrath zu 
Bremervörde nicht anzunehmen, daß die Generale ein Berdammungs- 
urtheil über den Herzog ausgejprochen haben. Trotzdem bangte Münd; 
haufen davor, für jeinen Schritt Nechenichaft abzulegen. Indeſſen die 
Sache lief bejjer ab, al3 er geglaubt. Der Herzog hatte, um fein Ber- 
fahren zu rechtfertigen, von den heſſiſchen und braunfchmweigischen Truppen- 
führern ähnliche Gutachten eingefordert, und vorzüglich um diefe Docı- 
mente dem König vorlegen zu lafjen, hatte er den Geheimrath zu ſich 
beſtellt. Er verlangte außerdem, daß diejelben ſpäter neben denen der 
hannoverſchen Generale den Archiven einverleibt würden. Die Anjichten, 
welche ſie enthielten, lauteten faſt übereinftimmend, aber jo jehr jte auch 
den Herzog zu rechtfertigen jchienen, ın Wahrheit ſpiegelten ſie doch nur 
die hoffnungslofe, verzweifelte Stimmung ab, welche damals in der Arme 
berrichte. Beide Generale, Wutginau und Imhoff, erklärten, wen 
man auch in Anfange des Feldzuges vielleicht auf Münſter hätte vor 
rüden können, jo ſei eine Jule Dffenjiv-Operation dennoch wegen 
mangelnder Fuhrwerke und Magazine ganz unthunlic geweſen. Nad 
dem Brandenburgiichen aber babe man ſich nachher aus politijcen 
Gründen nicht zurüdziehen können, während Bremervörde wegen ber 
Bajlierbarkeit der Moore nicht haltbar geweſen wäre. Ebenſowenig habe 
man daran denken dürfen, jich in Stade zu vertheidigen.*) 

Dem Wunjche des Herzogs kam Meinchhaufen bereitwillig nad, 
und jchon am nächſten Tage jtellte er ihm die Papiere zurück. Aber 
als er zugleich die königliche Botſchaft ausrichten wollte, daß Se. Vin 
jejtät nunmehr befler von jenem Sohne dächten, und als er verſuchte, 
dejlen Gewand zu Füllen, ward er mit harten Worten abgemieen. 
„Mein Herr Geheimrath“, jagte der entrüftete Fürſt, „bleiben Sie bei 
dem, was Ihres Amtes ft. Nehmen Sie ji in Acht, was Sie jagen, 
jelbjt wem die Worte, die Sie überbringen, die des Könige find. Ich 

* Tie beiden Gutachten des braunjdhweigiihen Generals von Imhoff, 1. 1. 
vager bei Stade, 1. October, und des bejitichen Generals von Wutginau, d. d. Lager 
bet Verden, 2. October, habe id) in den Acten des königlichen Ardivs zu Hannover 
gefunden. Meine Nachforſchungen nad denen der hannoverfchen Generale find jedod 
vergeblich geweſen. 
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Priegnitz ein. Zu weiteren Unternehmungen erklärte ſich der Marſchall 
wegen der Zujtände im Heere jedoch unfähig. Nichts fürchtete er mehr, 
al3 eine Schlacht mit dem Könige von Preußen. Auch wollte er vielleicht 
erft die Antwort ſeines Kabinets auf die Friedensvorſchläge dezjelben 
abwarten, che er jich zu etwas entihloß. Dem Prinzen Soubiſe jchrieb 
er am 3. October: „Das Uebermaß des Elends und die Zuchtlofigleit 
in der Armee rufen Reden und einen Ton hervor, der mich erzittern 
macht. Ic) jage davon dem Hofe nicht den zehnten Theil, weil ich nad 
angeftellteım Verſuche und näherer Prüfung gejehen habe, daß es umütz 
iſt.“) Aehnliches berichtet er wenig Tage jpäter an den Gejandten 
Stainville in Wien. Auch an baarem Gelde jcheint empfindlicher Mangel 
geherricht zu haben; denn er ließ jämmtliche Juden in Halberftadt ein- 
Iperren, um Vorſchüſſe von ihnen zu erprefjen.**) 

Ueber .die Meinung ſeines Souveraind in Bezug auf die Zevener 
Convention war Nichelieu indeß bei der Ankunft Lynar’3 bereits unter- 
richtet. Er wußte, daß man in Verſailles auf feinen Fall die Sade 
Hannovers von der Englands trennen wollte, daß man dort durchaus 
nicht die Abjicht hatte, „den Feind im Todeskampfe zu jchonen, während 
er durch Starke Rüjtungen die franzöſiſchen Beſitzungen in Europa und 
Indien bedrohte.“ ***) Deshalb hatte er anfänglich mit einiger Beforgnis 
der Ankunft neuer Depejchen entgegengejehen, welche ihn darüber auf 
Hären jollten, wie die Nachricht von dem abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande 
dort aufgenommen war. Das Schreiben Bernis’ vom 20. Septenber 
berubigte ihm jedoch in dieſer Beziehung. Es enthielt die größten 
Yobeserbebunge® darüber, daß es ihm gelungen jei, ohne Blutvergiepen 
eine ganze Armee zu entwaffnen. „Empfangen Sie mein Compliment“, 
jo jehrieb der Miniſter, „über cin Ereignis, daß ebenjo ruhmvoll für 
die Waffen des Königs, als freudig für die ganze Nation iſt.“ Indeſſen 
es ward dem Wearjchall dennoch ganz bejtimmt aufgegeben, in fünftigen 
Hüllen feinen neuen Vertrag zu unterzeichnen, ohne vorher die fFünig- 
lichen Inſtructionen und Befehle einzuholen. 7) 


+) 2. Stuhr, Forſchungen I, S. 2342. 
*Schreiben Richelieu's an Stainville, d. d. Dalberftadt, S. Cctober, bei Schäfer 
T, Anlage II, 91, &. 057. 
»7) Bal. die Schreiben Bernis' an Stamwille, d. d. 10. September, und Bernis' 
an Richelien, d. d. 12. September 1757, bei Schäfer], Anlage II, Nr. 77 umd 78, 
>. 10 ij. 
Tr In Stuhr's Forſchungen I, S. 129 ff. findet fi) dieſe Depeſche auszüglid 
mitgetheilt: vgl. damit Riehelieu. Memeires IX. S. 180. 
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Unter dieſen Verhältmiſſen waren die Störungen, die der Aus— 
führung der Convention zu drohen jchienen, für ihn eine höchſt unan- 
genehme Leberraihung.* Es mußte ihm Alles daran liegen, eine 
Angelegenheit, die ınan in Frankreich für abgemacht anjab, auch in der 
That fchleunigjt zum Schluß zu bringen. Dazu war Yynar gerade der 
richtige Deann. Dieſem erichien die Conjervierung eines Vertrages, den 
er mit jo vieler Mühe zu Stande gebracht hatte, wie eine heilige Ge— 
wiſſensſache. Er glaubte darın dic Vortheile und Nachtheile für beide 
Parteien ganz genau abgewogen zu haben, deshalb war er eifriger als 
je, um den unerhörten Frevel eines erneuten Blutvergiebenä abzuwenden. 
So brachte er bald ein erflärendes Zupplement in der Form von Zu- 
lägen und Erläuterungen zu Stande. Tarin ward zunädjt feſtgeſetzt, 
daß der Waffenjtilljtand während des ganzen gegemmärtigen Krieges 
dauern jollte. Sodann ward hinfichtlidy der Heſſen erklärt, es jolle der 
Entiheidung Sr. Allerchriſtlichſten Majeſtät überlajlen werden, ihnen die 
jelben Bedingungen zu gewähren, wie den Braunſchweigern, oder zu ger 
ftatten, daß jie unter dänischer Garantie im Holjteiniichen Gantonierung?- 
Quartiere bezögen. Nach jeinen jüngjten Injtructionen hielt ſich Richelieu 
jedoch nicht mehr für befugt, dieſe neue Convention definitiv zu unter 
zeichnen. Er jchidte fie aljo jeinem Hofe zur Entſcheidung ein. Lynar 
aber überjandte jie zu demjelben Zwecke nach Kopenhagen und reijte dann 
nach Stade zurüd, um die hannoverſchen Miniſter zu ihrer Annahme 
zu bemegen. 

Hier hatte ſich aber mittlerweile die Situation gänzlich verändert. 
Am 29. September erfuhren die Geheimräthe durch das königliche Reſcript 
vom 16. zuerst, daß der Monarch die lebhafteite Neigung fühlte, die 
eingeleiteten Friedensverhandlungen rüdgängig zu machen. Weit gerechter 
Bejorgnis jahen fie daher der Rückkehr des Couriers entgegen, welcher 
die Nachricht von dem Abſchluß der Convention nad) England überbradt 
hatte. Am 30. traf derjelbe wieder in Stade ein, und nun erlfannten 
jie „mit einer Wehmuth und Betrübni2, die ihres Gleichen nicht hat“ **), 
daß fie die königlichen Intentionen gänzlich misverjtanden hatten. Aber 
was follte jet geſchehen? Der bisherige unglüdliche Gang des Kriegs 


*) Darauf bezieht es ſich ohne Zweifel, wenn er am 29. September an du 
Verney in Paris ſchreibt: „— doutex. que tres mal-a-propos un a voulu elever 
sur la capitulation du duc de Cumberland. que l’on a voulu metamorphoser en 
traite politique, plein de ruses et dessous les cartes etc. Bgl. Schäfer I, 
S. 474 ff. In 

**) Minifterial- orftelung an den König Georg II, d.d. Stade, 30. Sept. 1557. 

20* 
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hatte die Mintiter gänzlich muthlog gemacht. Auch der Umftand, dab 
durch einen glüdlichen Zufall die gänzliche Auflöfung der Armee ver- 
hindert worden war, flößte ihnen Fein neues Vertrauen ein; vielmehr 
ſchien ihnen die Vernichtung des Königd von Preußen noch gewifler, 
ald zuvor. Durch eine Kündigung der Convention aber konnte ſich, 
ihrer Meinung nach, die Lage nur verſchlimmern; denn ſie zog, ohne 
Ausſicht auf Rettung, die franzöſiſchen Heeresmaſſen von neuem in's 
vand, das während ihrer Abweſenheit ein klein wenig aufzuathmen begam. 
Deshalb beſchloſſen die Geheimräthe, anf die Lynar'ſchen Vorſchläge zu 
nächſt Nicht? zu erwidern, und ihn mit dem Vorwande, fie müßten die 
jelbe erjt nad) London einſchicken, hinzuhalten. Zugleich überfandten ſie 
dein Geſandten von Steinberg erneut die Inſtruction, er möge nunmehr 
ala äußerjtes Meittel die Beſtechung verſuchen, um den Wiener Hof zur 
Verwendung für dag Kurfürjtenthum zu vermögen. *) 

Sp vergingen etwa 12 Tage, während deren Alles in der Schwebe 
blieb. Lynar begab ſich nad) Halberjtadt zurüd und wartete in pein- 
lichjter Ungewißheit auf einen Abgeordneten, der ihm weitere Aufflärungen 
bringen jollte. Indeſſen gelangte ein Töniglicher Befehl nach dem andern 
nad Hannover an den Nammerpräfidenten, der demjelben aufgab, ſich mt 
dem Geheimrath von dem Busſche unverzüglich nad) Stade zu begeben. 
Mäünchhauſen fühlte jedoch durchaus Keinen Beruf, den Knoten, den feine 
Gollegen dort geſchürzt hatten, zu entwirren. Deshalb verjuchte er zuerft 
Eimvendungen zu machen: er jtellte dem Weonarchen vor, wie es von 
großem Nachtheil Tür das Yand fein würde, wenn er nicht mehr von 
der Reſidenz aus die Verwaltung leiten und durch feine Vermittelung 
bei den franzöſiſchen Befehlshabern die Laſten des Landes erleichtern 
könne; aber alles war vergeblich. Der König blieb der Meinung, dab 
das Meinijterium ſich unter feinem Vorſitz ſchleunigſt im Stade wieder 
vereinigen jolle. Als daher noch das inhaltsjchiwere Königliche Reſcript 
vom 5. October in die Hände des Nammerpräfidenten gelangte, in 
welchem jogar die Abjicht ausgefprochen war, ihn und den General 


) Minitertal: Verfügung an den Geſandten von Steinberg, d. d. 30. September. 
<teinberg verjuchte in Folge deſſen den Geheimrath Toufjfaint, der das Factotum de 
Kaiſers war, zu jondieren. Aber er erfuhr bald, daß derſelbe ſich auf Nichte cum 
lajfen wollte. Auch diefer war überzeugt, daß jeder Verſuch, die franzöfiiche Allan; 
zu sprengen, vergeblich jein würde (Steinberg's Tepeihe vom 22, October). Tamit 
waren die Vemuhungen, einen Zcparatirieden zu erhalten, definitiv zu Ende, und dei 
Miuntiterial:Reieript, d. d. 22, November, gab dem Gejandten jchließlich officiell auf, 
dieſe Sache überall nicht mehr zu erwähnen. 
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Spörden eventuell nach England kommen zu lafien*), jah er ein, daß er 
gehorchen mußte. Jedoch troß aller Bemühungen wollte jich der Herzog 
von Randan, der in Hannover commandierte, nicht dazu verjtehen, die 
nöthigen Päſſe zu ertheilen. Es galt aber, ohne Verzug mwenigitens das 
einverlangte Gutachten über die politijche und militairiſche Yage nad) 
London zu bejürdern. 

Deshalb arrangierte man cine gemeinjchaftliche Conferenz der ge- 
trennten Minifter- Collegien in dem Heinen Städtchen Burgdorf bei Celle. 
Hier kamen am 17. October Mittag! von Stade ber der Geheimrath 
von Schwicdhelt und von Hannover der Geheimrath von dem Busſche zu 
einer geheimen Berathung zujammen. Beide waren zwar einjtimmig der 
Anſicht, daß der König Georg rechtlich durchaus nicht verbunden jei, die 
Zevener Convention zu halten; aber über die Frage, ob es rathſam 
jet, fie auch zu kündigen, theilten jie durchaus nicht die jangnintjchen 
Hoffnungen des Monarchen. Tie traurigen Ereignifte der legten Mo— 
nate lajteten zu jchwer auf ihren Gemüthern; ſie waren zu nabe 
Zeugen der Auflöſung in der Armee, der rettungzlofen Verzweiflung der 
Bevölkerung geweſen, als daß ſie noch an einen Umſchwung glaubten. 
Daher riethen ſie dringend ab, ſich in neue Striegsunternehmungen ein- 
zulaſſen, es jei denn, daß der König von Preußen die Franzoſen ge- 
ihlagen hätte. Selbſt Münchhauſen, der noch nicht Alles verloren gab, 
wollte auch ohne vorherige genaue Feſtſtellung eines gemeinjchartlichen 
Dperationsplanes ſich auf Nichts einlaiten, glaubte aber, ein jolcher würde 
nicht zu beichaffen jein: denn Friedrich jei rettungslos verloren. Mit 
diefen troftlofen Meinungsäußerungen kehrte der Courier noch denjelben 
Tag (den 17.) nad) Eugland zurüd.**) 

Und anjcheinend hatten die hannoverichen Miniſter nur zu jehr Recht. 
Senau in denjelben Tagen mußte Friedrich ertennen, daß jede Hoffnung 
uf eine Separat- Einigung mit Frankreich vergeblich war. Sein Gejandter 
Fickſtedt ward am 13. October frühmorgens zum zweiten Dale von 
dem Marſchall Richelieu empfangen, der nunmehr die Injtructionen jeines 
Hofes empfangen hatte. Mittlerweile war aber die ganze Angelegenheit 


2) Ich vermuthe, daß aus cinem Misverftändnis, dieſes Planes die Meinung 
iniger Hiftorifer entftanden ift, der Geheim rath von Mündhaufen fei aus London 
1ah Stade geihidt worden. S. Schäfer J, S. 477;: v. Sidart III, S. 282 «. 

**) Die betreffenden Promemoires, d. d. Burgdorf, 17. Cctober, befinden fich ın 
ven Acten des königlichen Archivs zu Hannover, jowie aud die Berichte des Kammer: 
Präfidenten von Mündhaujen, d. d. 7. und 14. Cetober, betreffend die Ueberſiedelung 
iach Stade. 
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am Wiener Hofe ruchbar geworden. Auch in Paris hatte man in Kreiſen, 
die dem Marſchall feindlich waren, davon geredet. Der öſterreichiſche 
Geſandte erhob Neclamationen und der geheime Abgeordnete des Fürſten 
von Neuwied ward in die Baftille geworfen. Die Entjcheidung der 
franzöſiſchen Regierung auf die Nichelieu’schen Anträge lautete daher 
lo ablehnend wie möglih. „Der König von Frankreich könne fich nur 
im Verein mit jeinen Verbündeten auf das Friedenswerk einlaſſen“, er- 
Härte der Marſchall, „und das Gejchäft erforderte jo reichliche Ueber- 
legungen und rörterungen, dab nicht der Feldherr, fondern nur die 
Miniſter der Krone und die Kaiſerin⸗-Königin darüber entjcheiden könnten.“ *) 

Aud die Verhandlungen über die Neutralität des Fürjtenthums 
Halberjtadt, die zu der Zeit dem Abjchluß nahe waren, zerichlugen ſich 
nun. Bereit3 im Anfange des Monats October hatte der Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig durch einen franzöfiichen Kriegscommiſſar, 
der unerſchwingliche Lieferungen ausjchrieb, erfahren, fein General ki 
vielleicht geneigt, den größten Theil der Armee zurüdzuziehen, wenn man 
ihm einen Waftenftillftand bi3 zum 1. Mai gewährte. Friedrich war über 
den Antrag höchſt erfreut, den ihm, ſpecieller formuliert, am 10. Dectober 
ein bejonderer Abgejandter des Marſchalls wiederholte. Cr beauftragte 
daher den Herzog Ferdinand, die Sache in's Reine zu bringen und dieſer, 
den e3 drängte, von Magdeburg fortzukommen, um bei der Dedung Ber 
(ing gegen die Defterreicher mitwirken zu können, unterichrieb am 18. Te 
tober die Convention, obgleich fie nicht alles gewährte, was der König 
verlangte. Trotzdem war ſie für dieſen außerordentlich vortheilhaft; 
denn Ste beftimmte, day biz zum 15. April Maffenruhe eintreten jollte 
mit der Bode als gemeintchaftlichen Grenze für beide Parteien. Außerdem 
verpflichtete Jich der Franzöftiche Wearichall, das Fürſtenthum Halberjtadt 
von ſämmtlichen Truppen, mit Ausnahme des Fiſcher'ſchen Freicorps, 
väumen zu laſſen: auch jollte dasjelbe nur das Geld für den Unterhalt 
von 7 Bataillonen und 2 Schwadronen zahlen und gegen Erftattung 
des Marktpreijes gewille Naturallieferungen leiften. Man juct 
vergeblich nach einer militairijchen oder politiichen Urjache, die Richelien 
zu jolchen exorbitanten Zugeſtändniſſen veranlagt haben Tann, die ihn 
zwang, ohne weiteres einen Yandftrich wieder zu räumen, der jenen 
Zoldaten nach den Entbehrungen der letten Wochen wie das gelobte 
Land vorkam.**) Mean wird deshalb kaum fehl gehen, wenn man ver 
muthet, daß Flingende Gründe ihn dazu beivogen haben. Auch raunte 

*ı 2. Schäfer I, 2.420. 


) S. Luynes XVI, & oo. 
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man fich damals in eingeweihten Kreifen zu, e3 feien nicht weniger ala 
100,000 Thlr. in jeine Taſche gefloffen. Vielleicht ftehen die geheimen 
Berhandlungen, welche ſich durch Balby, Friedrichs Unterhändfer in 
Neuwied, noch einige Zeit fortipannen, ebenfall® damit im Zujanmen- 
bang. Für jegt Fam aber die Angelegenheit zu des König großer Ent- 
täufchung dennoch nicht zum Abſchluß. Nichelieu benachrichtigte ihn viel- 
mehr am 21. October, er müſſe zur Unterzeichnung des Vertrages erft 
die Genehmigung feines Hofes einholen.*) Indeſſen er that doch Alle, 
um jich ihm gefällig zu zeigen, und die allgemeine Erſchöpfung feiner Armee 
gab ihm einen genügenden Vorwand, um fie in den nächſten Tagen in 
mweitläuftige Winterquartiere hinter der Dder, im Heſſiſchen, Braun- 
Ihweigiichen und Göttingenjchen abrüden zu lafjen.**) 

Eins war aber nun für Friedrich zweifellos. Mit dem franzöſiſchen 
Hofe war offenbar feine Verftändigung möglich. Um ſich diefen gefähr- 
lichen Gegner vom Halfe zu halten, gab e3 kein anderes Mittel, al3 den 
Verſuch, die alliierte Armee abermals unter die Waffen zu bringen, und die 
neueſten Nachrichten aus England ließen ihn hoffen, daß dies gelingen würde. 

Er jchrieb aljo dem Könige Georg, er bedauere außerordentlich, daß 
ſeine Generale ihn in der abgejchloffenen Convention fo fchlecht bedient 
hätten. Indeſſen es gäbe ein vortheilhafteres und ruhmvolleres Meittel, 
die Franzoſen aus Hannover und über die Weſer zurüdzutreiben. Der 
Marichall Lehwaldt jei im Begriff, die Schweden aus Pommern zu 
verjagen. Wenn er darauf rechnen könnte, dab die Hannoveraner ſich 
mit ihm vereinigten, jo wäre nicht3 einfacher, ala die Elbe zu pajjieren und 
die Franzoſen in ihren zerjtreuten Uuartieren zu überfallen. Ta die- 
jelben die Convention bereit? gebrochen hätten, indem ſie die Heilen ent- 
waffnen wollten und fich mitten im Waffenftillftande gewaltfam eines 
sort? im Harz***) bemächtigten, jo wäre die Rechtmäßigkeit einer jolchen 
Mapregel außer allem Zweifel. Den Erfolg eines Winterfeldzuges wollte 
der König garantieren; e3 bedürfe nur des Muthes und der Entjchlofjen- 
beit, um ihn zu unternehmen.) 


— — — —— —— 


*) Weber dieſe Verhandlungen vergl. Schäfer J, S. 435 ff.;: Rénouard —, 
S. 307 ff. 

*+) ©. Luynes XVI, S. 242 ff. 

***) Das Schloß Scharzfels zwiſchen Herzberg und Lauterberg, das als Ge: 
fangenanftalt diente und in dem ji eine Befagung von 20 Jnvaliden unter dem 
Hauptmann von Jungken befand, war duch ein franzöfiihes Detachement mit Hilfe 
von Sturmleitern in Befit genommen worden. 

+) Eigenhändiger Brief des Königs Friedrich an Georg II., d. d. Leipzig, 
16. Ectober 1757, in Anlage 28. 
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Vorläufig waren indeß Friedrichs Ausſichten durchaus nicht jo roſen⸗ 
farbiger Natur. Die combinierte franzöſiſche und die Reichsarmee hatten 
ſich bereits in den letzten Tagen des September von Eiſenach wieder 
in Bewegung geſetzt und waren bis nach Gotha vorgerückt. Der Prinz 
von Hildburghauſen beſetzte Erfurt, Soubiſe zog auf jener, allen Han- 
noveranern bejunder3 wohlbefannten Straße von Gotha nach LZangenjalza. 
Jetzt endlich jah ſich auch der Marſchall Richelieu, in Folge beftimmter 
föniglicher Befehle, genötigt, jeinen dringenden Bitten um directe Unter: 
ftügung nachzugeben, und am 8. October ſetzte er eine Abtbeilung von 
20 Bataillonen und 18 Schwadronen unter dem Herzog von Broglio 
über Nordhaujfen gegen Mühlhaujen in Bewegung. Zu derfelben Zeit 
war ganz Schleiien bereits von einer übermächtigen öfterreichiichen Armee 
überſchwemmt. Der Herzog von Braunjchiveig-Bevern behauptete fich zwar 
noch bei Breslau; aber die wichtige Zeitung Schweidnig war von allen 
Seiten cerniert. Außerdem jollte der General Haddid mit einem auserlefenen 
Corps in den nächſten Tagen aus der Lauſitz gegen Berlin vordringen. 

Endlich) aber Hatte man am Reichstag zu Negensburg noch den 
ganz alten, jchwerfälligen Apparat eine® Aechtungsverfahrens wieder 
bervorgeholt. Nicht? kann die Schwäche und die allgemeine Verachtung, 
der das heilige römische Neich deutjcher Nation damals anbeimgefallen 
war, beijer illuſtrieren, als der Vergleich mit einem ganz ähnlichen 
Ereignis de3 Mittelalter. In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhundert? 
war das Weich des MWelfenherzogd Heinrich des Löwen größer und 
mächtiger, als das Friedrich? des Großen. Er beberrichte die weiten 
Yänderjtreden von dem Rhein bis zur der; er war Herzog von 
Bayer; er war der größte und gewaltigfte Fürſt feines ganzen Ge— 
ichlechts, und jelbit in jenen eiſernen Tagen ragte er durch Muth und 
Seelenſtärke unter jeinen Zeitgenofjen hervor. Der König von England 
war jem Schwiegervater, der Beherricher von Dänemark jein Freund 
und Berbündeter. Im Vertrauen auf jene Macht weigerte er jich, vor 
dem Kater umd auf dem Reichstage zu erjcheinen, um ſich zu verant- 
worten. Er ward geächtet, und wenngleich er im erften Feldzuge ſieg 
reich nach Thüringen vordrang, vor dem verjammelten Reichsheere, da? 
der Kaiſer Friedrich Barbarofja in nächjten Jahre jelbjt heranführte, 
mußte er bis zur Mündung der Elbe zurücweichen. Dann bat er nie 
rällig um Gnade: ſie ward ihm gewährt, aber unter jo harten Bedin- 
gungen, daß die Macht jeine? Hauſes für immer vernichtet Jchien. 

Anch Friedrich ward durch eine feierliche Citation vom 22. Auguſt 
1757 nunmehr „von Römiſch-Kaiſerlicher Macht, auch Gerichts- und 
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Rechtswegen“ vorgeladen, binnen zwei Monaten entweder perjünlich oder 
durch einen bevollmächtigten Anwalt an dem kaiſerlichen Hofe zu er- 
icheinen, „um zu ſehen und zu hören, daß Er, Kurfürſt von Brandenburg, 
ob „erzelter* Urfachen wegen in Unjere und de Neiches Acht, mit Ver- 
Iuftigung aller von Uns und dem Reich babenden Lehen erklärt werde“.*) 
Auch Friedrich war im erjten Feldzuge glüdlich geweſen; auch ihm 
drohte im zweiten der Untergang. Oeſterreicher, Franzoſen, Schweden 
und Ruſſen brachen von allen Seiten über feine Grenzen; — aber den 
kaiſerlichen Notarius Aprill, der ihm am 14. October 1757 dieſe Acht- 
Erflärung des deutſchen Kaiſers und die Androhung der Reich3-Erecution 
inſinuieren wollte, warf Plotho, der preußiiche Geſandte in Regensburg, 
die Treppe hinunter — und ganz Deutichland jubelte der Gewaltthat zu.**) 

Indeſſen wartete Lynar in Halberjtadt auf die Enticheidung des 
franzöfiichen Hofes über jeine Zufäße zu der Convention. Er hielt 
fi nad) wie vor perjönlich verpflichtet, für die Aufrechthaltung des 
Tractats das Unmöglihe zu thun. Den wahren Sachverhalt jedoch) 
durchichaute er keineswegs; er glaubte, die Hauptichwierigfeiten ſeien 
in Berjailles zu überwinden. Als daher von dort die Entſcheidung 
zurüdtem, dab man unter feiner Bedingung von der Entwaffnung der 
Heflen abjehen könne und daß man von der dänischen Vermittelung und den 
Garantien keinen Gebrauch, machen künne***), hatte er nichts Eiligeres zu 
thun, al3 die hannoverſchen Minifter mit Bitten zu bejtürmen, fie 
möchten die Bedingungen annehmen. Nach Slade ſchrieb er, der Her- 
zog von NRichelieu jei ein „ganz guter" Mann, mit dem noch auszu— 
fommen wäre; aber er babe den fehler begangen, daß er nicht feinem 
und Mallebois' Rath gefolgt wäre. Hätte er die ganze Sache mit ihm 
abgethan, ftatt erft bei jeinem Hofe anzufragen, jo würde Fein Hahn 


*), Mit den Morten: „Danach weiß Er, Kurfürft, fih zu richten”, ſchließt das 
feltfiame Actenftüd. Die amtliche Ausgabe desfelben trägt den Titel: Citatio ad 
videndun et audiendum, se declarari in bannum Imperii et privari omnibus 
feudis, juribus, gratiis, privilegiis et expectativis in Saden des gewaltfamen 
Königlih Preußiſchen, Kurfürftlih Brandenburgifhen Cinfalls in die Königlich Polni: 
fhen Kurjähfiihen Lande, auch meiteren Anzug in die Reichslande betreffend, in 
specie fiscalis imperialis aulicus contra den König in Preußen als Kurfürften zu 
Brandenburg. Wien, 22. Auguſt 1757. (S. Schäfer I, S. 445, Note, der auch den 
Tert auszugsweiſe bringt.) 

**) Müheres über diefe Gemwaltthat bei Schäfer I, S. 47 fi. 

+) Dernis an Richelieu, d. d. 6. October 1757, in Richelieu, Memoires IX, 
S. 183. Bernis an Stainville, d. d. 19. October, bei Schäfer I, Beilage II, 96, 
660. 
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danach gefräht haben und Alles wäre in Ordnung. Er mwunderte ſich 
höchlich, daß man in England fo böfe über die Convention fer, und 
meinte, er würde nun auch wohl bald die Ehre haben, auf einem ſatyriſch⸗ 
iymbolifchen Kupferblatt zu erjcheinen, auf einem Ochſen oder Eiel 
reitend.*) Aber er konnte von den Miniftern feine definitive Meinungs: 
äußerung erhalten. 

Der Landgraf von Hellen dagegen war jehr entrüftet, als er erfuhr, 
daß das Anjinnen der Entwaffnung von neuem an ihn geftellt werden 
lollte; ja der Miniſter von Donop erklärte in Lynar’3 Gegenwart dem 
Marſchall ſofort, jein Herr würde lieber den lebten Blutstropfen daran 
jegen, al3 jeine Truppen jo entehrender Behandlung unterwerfen. Ber- 
geblich jtellte Richelieu dem Gejandten einige Tage ſpäter die Alternative, 
er möge entweder in die Entwaffnung willigen oder fein Contingent in 
franzöſiſchen Dienst übertreten laflen. Der Landgraf lehnte ab. **) 

Dengenäß berichtete der Marjchall feinem Hofe zurüd, und rieth 
dringend zum Einlenten. In Verſailles Hatte fich mittlerweile jchon da3 
dunkle Gerücht verbreitet, der König von England beabjichtige, die Eon- 
vention umzuftoßen. Einzelne wollten gar willen, der preußiihe Monarch 
babe bereit3 Ende September einen Operationsplan nach London über- 
jandt und verjprochen, 20,000 Mann zur Obfervationd- Armee ftoßen zu 
laſſen, wenn diefe die Franzoſen angriffe.***) Daher jchien es auch 
Bernis nunmehr gerathen, mildere Saiten aufzuziehen, um wenn irgend 
thunlich, dennoch die Auflöjung des alliierten Heeres zu bewirken. 

In Folge neuer Inſtructionen begab ſich alfo Nichelieu am 
1. November, von Lynar begleitet, perjönlich zum Legationgrath von 
Donop, den eine Unpäßlichkeit an jene Wohnung feſſelte. Er eröffnete 
ihm, die heſſiſchen Truppen fünnten jeßt ohne Aufſchub in ihr Land 
zurüdfehren; denn er verpflichte fich, ſchriftlich und mündlich fein feier- 
liches Ehrenwort zu geben, daß fie nicht entwaffnet werden jollten?), 
und Donop veriprady, feinem Herrn von den gethanen Propojitionen 
Kenntni3 zu geben. 

Aber für deren Annahme war e3 nun zu fpät. Die wiederholten 
Befehle de3 Königs Georg hatten endlich auch die Minifter in Stade 
*) Lynar an das hannoverfhe Minifterium, d. d. Halberftadt, 17. October. 

**) Bol. Huſchberg-Wuttke, ©. 364 ff. 

*5*5) Depeiche des Geſandten von Steinberg, d. d. Wien, 7. December 1757. 

F) Die Depejche Bernis' an Richelieu, d. d. 24. October 1757, findet ſich in den 
Memoires de Richelieu IX, &. 186; daS Uebrige ift nah Schäfer I, &.°: 
Huſchberg-Wuttke, S. 360 ff. 


Der Kammerpräfident von Münchhaujen trifft in Stade ein. 459 


aus ihrer Lethargie aufgerüttelt. Sie fühlten, daß fie Etwas thun 
müßten, um wenigftens die Armee in die Verfaffung zum Losſchlagen 
zu fegen. Der erjte Schritt dazu war der Beichluß, die Heſſen, die jeit 
dem 20. September bei Verden ftanden, wieder näher an das Gros 
heranzuziehen; der General von Zaſtrow aber erhielt Auftrag, von 
dieſer Maßregel dem franzöfiichen Befehlshaber Kenntnis zu geben. 
Dreimal entwarf der alte zaghafte Herr ein Schreiben an den Comman- 
dierenden in Harburg, General Marquis Perreufe; zweimal jchrieb er, 
er möge „Leinen Anſtoß“ daran nehmen, daß man die befjiichen Abthet- 
lungen bis nad Zeven zurüdmarjchieren ließe, man beabjichtige troß- 
dem, Sich ftreng an die Convention zu halten. Endlich dag dritte Mal 
entihloß er ich, den Brief ohne dieje entjchuldigende Clauſel fortzu- 
ſchicken, und ſich einfach auf eine alte Zuficherung Richelieu’3 zu be- 
rufen, daß die Truppen ohne weitere Erlaubnis in den Gantonnements 
bin- und berrüden dürften. *) | 

Einige Tage fpäter (28. October) trafen der Kammerpräfident von 
Münchhauſen und der Geheimrath von dem Busſche in Stade ein. Durd) 
Vermittlung Lynar's war e3 ihnen glüdlichh gelungen, am 23. Abends 
vom Marichall NRichelteu jelber Päſſe zu erhalten, und am folgenden 
Mittag ſchon reisten fie ab. Unauffchtebbare Gejchäfte, die fie vorſchützten, 
hatten den Marjchall zu diejer Nachgiebigkeit bewogen und ihn veran- 
laßt, ihnen eine zehntägige Abweſenheit von Hannover zu geitatten. 

Mit der Ankunft Münchhaufen’3 begann ein fricherer Geift, die 
Regierungsmafchine zu beleben. Er fand neue Imitructionen aus London 
vor, die über den feſten Entfchluß des Königs, die Convention unter 
allen Umftänden zu brechen, feinen Zweifel mehr zurüdließen. Sie war 
bereit3 vor Rückkehr des Herzogs von Sumberland erlaſſen worden, und 
ohne daß man die verlangten gutachtlihen Aeußerungen der Geheim— 
räthe abgewartet hatte. Offenbar war der Einfluß des engliichen Mini- 
fteriums auf den Monarchen jegt unbejchräntt und ein Schreiben des Her- 
3093 von Newcaſtle belehrte Miünchhaujen, was man beabjichtigte. Das— 
jelbe enthielt die beitimmte Ankündigung, daß nur in dem Falle die Ob- 
jervationd- Armee ferner noch auf Bezahlung von England zu rechnen 
hätte, wenn fie unverzüglich wieder in Thätigkeit gejeßt würde. „Ach 
kann Ihnen nicht ftarf genug“, jo endet der merkwürdige Brief, „ein 
wirkliche3 Einvernehmen ohne jegliche Referve mit St. Preußiſchen Ma—⸗ 
jejtät empfehlen. Es iſt die einzige Macht in Europa, die ung von 





*, Die drei Goncepte zu Zaſtrow's Schreiben, d. d. Stade, 25. Cctober, be: 
finden fid in den Acten des föniglicen Archivs zu Hannover. 
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Mugen jein kann, und die geneigt ıft, mit und im Einverjtändnis zu 
handeln.“ *) 

Aehnliches enthielten die officiellen Töniglichen Befehle, welche der- 
jelbe Sourier überbrachte, und der pflichtgetreue Münchhauſen jtand nicht 
an, diejelben unverzüglich in Ausführung zu bringen, obgleich er die 
ichlimmiten Folgen vorausſah. Er fürchtete, der Zeitpunkt zum Los⸗ 
Ichlagen ſei unglüdlich gewählt. Wenigftens, jo glaubte er, lägen die 
Shancen jegt lange nicht fo günftig, ala im September, wo Richelieu 
eben zur Unterftügung Soubiſe's abmarjchiert war. Auch ohne die 
Gerüchte geheimer Berhandlungen ziwiichen dem König von Preußen und 
Hranfreih, die ihm zu Ohren gekommen waren, bejorgte er, es möchte 
diefem an guten Willen fehlen, um zu helfen. Eine bloße Verjicherung 
aber genüge nicht, man müfje vielmehr die Gewißheit haben, daß er aud 
ausführen Fünne, was er wolle. **) 


Endlich erwedte ihm noch die Convention zwiſchen Braunſchweig 
und Frankreich einige Bedenken; aber er zögerte nicht, dem Landgrafen 
von Heſſen unverzüglich zu eröffnen, der König Georg ſähe die Zevener 
Convention für ungültig an. Er fügte die Drohung hinzu, daß Eng— 
land ſeine Truppen nicht mehr bezahlen würde, wenn ſie ſich von der 
Armee trennten, und dieſe Erklärung war es, welche den Landgrafen zu 
dem feſten Entſchluß beſtimmte, ſie auf jede Gefahr zu laſſen, wo ſie 
waren. 

Außerdem beauftragten die Geheimräthe den General Grafen von 
Schulenburg, ſich zu dem König von Preußen zu begeben, um einen 
gemeinſchaftlichen Operationsplan zu verabreden, und am 1. Nov. reiſte 
derfelbe in der Verkleidung eines Jägers von Stade ab. Ten nächſten Tag 
erging jodann eine neue Inſtrnetion an den Geſandten von Steinberg, aus 
der ſich die Abjicht, die Convention zu brechen, unschwer erkennen Ließ.***) 
Auch Zaſtrow jehrieb abermals an den General Perreuſe und theilte ıhm 
mit, daß, da die franzöftichen Truppen drohende Bewegungen machten, 
er auch einige Negimenter vorrüden ließe. Zu gleicher Zeit« hatten die 
engliichen Miniſter dem Geſandten Meitchell die Juſtruction ertheilt, den 
König Friedrich zu erjuchen, er möge einen der Prinzen des Haute? 


*) Ter Herzog von Newcaftle an den Kammerpräjidenten von Mündhauien, 
d. d. 10. October 1757. 
+) Münchhauſen an den Herzog von Newcaſtle, d. d. 6. November 1757. 
»57) S. dieſelbe im Auszuge unter Anlage 209. Zie enthält zugleich eine authen— 
tiſche Tarftellung der unglüdflihen Gapitulation von Kloſter Zeven. 
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Braunſchweig in Weinen Tientten veriblagen, der ibm geeignet Ibiene, 
um da3 Commando der Thiernanon:- Armee zu übernebmen. *\ 

In Leipzig trat Schulenburg mir dem britiſchen Bevollmächtigten 
zufammen:; aber den Kümg tand er nicht mebr. Und doch bärte er ın 
feinem günftigeren Moment antommen können. Friedrich bare. als der 
General Haddid gegen Berlin beranzeg, zunäbit den Prinzen Worig 
von Anhalt dabin dirigiert. Er ſelbit rolgee am 13. Uctober mit der 
Hauptmacht bis Torgau, errubr datelbit jedoch, daß die Ueiterreicher die 
Hauptitadt bereit? verlañen baten und nad der Yautıg zurückmarichiert 
wären. set beichloß er, ſich gegen Schletien zu menden und das bedrobte 
Schweidnig zu emietzen. Am 23. Uctober aber erhielt er unterwegs von 
dem ;zeldmarichall Keith, der mit 7 Paraillonen und 6 Schmwadronen an 
der Saale zurüdgeblieben war, die Nachricht, dat die Neichdarmee und 
die Franzoſen von neuem vordrängen. Worauf er ſeit Wonaten vergeb 
lich gehofft hatte, Ichien nun dennoch möglih. Unverzüglich entjchloß er 
jih, umzutehren, denn er rechnete mit Gewißheit darauf, das er _diete 
Leute“ durch eine Schlacht von ſich abichürteln könnte. Tem Herzog 
sserdinand von Braunſchweig und dem Prinzen von Anbalt aber gab er 
Befehl, jich mit ibm zu vereinigen und am 27. Uctober batte er 31 Ra: 
taillone und 41 Schmadronen, gegen 27, O000 Wann, bei Yeipzig verſammelt. 
Die Reichdarmee deren Bortruppen bereits nahe an die Ztadt, bis Come⸗ 
wi, vorgedrungen waren, wich nun ichleunigit wieder hinter die Saale 
gegen Weißenfels zurüd. Zoubite mar währenddem von Müblhauien über 
Erfurt auf Merſeburg gezogen. Am 31. ſetzte jich der König in drei 
Abtheilungen gegen die Uebergänge der Saale in Marſch. Am 3. No— 
vember Abends vereinigte er jein kleines Heer bei Braunsdorf an der 
Straße von Weißenfels nach Merjeburg. Raum eine Meile nordweitlich 
von ihm bei Mücheln lagerie die combinierte Armiee. 

Aber es ſchien, Friedrich dennoch zu bedenklich, dieſelbe in ihrer 
ſtarken Stellung anzugreifen, und nach einer genauen Recognoscierung 
309g er am nädjten Tage jeine Truppen ın ein neue? Nager zwiſchen 
Roßbach und Bedra zurüd. Seine anjcheinende Unentſchloſſenheit, jein 
Zurückweichen, ohne den Kampf zu wagen, erfüllten die alliierten Generale 

*) S. die Inftruction des Yord Holdernene an Mitchell, d. d. 10. Cctober 1757, 
in Anlage 30. Daraus ergiebt ich, das v. Weſt phalen «Il. <. 312), und nad ıbm 
Schäfer (I, S. 47%), und Andere ım Irrthum tind, wenn fie angeben, der König 
Georg habe jpeciell den Herzog Ferdinand Direct vorgeihlagen. Ebenio wenig 
ieint die Angabe Friedrichs (Geuvres IV, 177. begründet, dab Pitt auf dieie Wabl 
Einfluß gehabt habe. 
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mit hoher Zuverfiht. Sie beichloffen, namentlid auf Hildburghaufen’e 
Zureden, jelbft zum Angriff überzugeben, und ihre gewaltige numeriſche 
Veberlegenheit — ſie zählten über 50,000 Mann — ſchien den Sieg zu 
verbürgen. So kam es am nächſten Tage, Sonntag den 5. November, 
zu der berühmten Schlaht bei Roßbad. Gegen 11 Uhr Morgens 
rückten die Alliierten in zwei langen Colonnen, ohne Vorfichtsmaßregeln 
in weiten: Bogen heran, um das preußifche Lager in der linken Flanke 
zu umgehen. Plößlic) wurden fie von den Reitergejchwadern Seidlitzens, 
die fich Hinter der Kuppe des Janus-Hügels ungejehen entmwidelt hatten, 
angegriffen. Die franzöſiſche Kavallerie an der Tete jagte in namenlojem 
Schreden davon. Bergeblich verjuchte das Fußvolk, ſich ſeitwärts heraus: 
zuziehen und bataillonsweife aufzunarjchieren, denn auch die preußtiche 
Infanterie ftieg wun den Janus» Hügel hinab und umfaßte es von beiden 
Seiten, während die Geſchütze einen vernichtenden Kartätſchenhagel in die 
unentwirrbaren Maſſen jchleuderten. Dann brach Seidlik von neuem her- 
vor. Nun börte jegliche Ordnung auf, und die wild durcheinander ge- 
drängten Haufen wurden, wo ſie ſich auch wieder zu jegen verfuchten, ſtets 
bon neuem gejprengt. Endlich löſte fich alles in regelloje Flucht auf. Eine 
ſolche Niederlage war noch gar nicht dageweſen. Fünftauſend Gefangene, 
darunter acht Generale und zweihundert Officiere niederer Grade, fielen 
in die Hände der Sieger; 62 Kanonen, 7 ahnen, 15 Standarten und 
zahllofeg Armee-Material wurden erbeutet. 

Der König verfolgte die Gejchlagenen zwei Tage lang in ber 
Richtung auf Erfurt. Erft hatten fie fich bei Freiburg an der Unjtrut 
jegen wollen; aber da war fein Halten. In aufgelöften Schaaren flohen 
die Franzoſen durch Thüringen weſtwärts bis hinter das Eichsfeld, ja 
bi3 Heſſen zurüd. Bei Duderftadt erft gelang e8 Soubiſe, feine Armee 
einigermaßen wieder zu ſammeln. Die Reichsarmee ſchlug die Richtung 
nad Arnheim ein. Der unglüdlihen Königin von Rolen, die von diejem 
Heere feſt die Befreiung Sachſens erhofft hatte, brach diefer Schlag da? 
Herz; in der Naht zum 17. November machte ein Stidfluß ihrem 
Leben ein Ende. 

Es war feine unangenehme Ueberraſchung für Friedrich, ala ıhm 
am 7. November auf den Mariche nach Freiburg a. d. Unfteut der 
engliiche Major Grand, der fein Hauptquartier begleitete, die Ankunft 
des Grafen Schulenburg meldete. Die Gewißheit, daß der König Georg, 
ohne feinen legten Brief abzuwarten, beſchloſſen hatte, die alliterte Armee 
wieder in Thätigkeit zu jegen, war eine unſchätzbare Zugabe zu dem ge 
wonnenen Stege. Um ſich erkenntlich zu zeigen, ſchickte er noch an 
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demfelben Abend den Ueberbringer der Botjchaft mit einem eigenhändigen 
Bericht von der Schlacht an den britiichen Monarchen *); den hHannoverjchen 
Abgejandten aber, der ihm ein Echreiben der Geheimräthe überreichte, 
empfing er außerordentlich gnädig. Zu feiner Ueberrafchung machte er 
ihm nicht einmal Vorwürfe über das Gejchehene, befahl dagegen, daß 
er ihm am nächſten Tage’ in Verkleidung nach Meerfeburg folgen follte. 
Sculenburg glaubte in der Audienz, die über eine Stunde dauerte, zu be- 
merfen, daß der. König, wie viele hohe Herren, „Lieber präche als hörte“. 
Deshalb arbeitete er ein Jchriftliches Memoire über den Zuftand der 
Dbjervationd- Armee und die Unmöglichkeit, diejelbe nod) länger in dem 
beengten Rayon zufammenzubalten, aus, und legte dasſelbe in einer 
zweiten Sonferenz am 9. November zu Merjeburg dem Monarchen vor. 
Auch Mitchell war zu diefer Berathung von Leipzig her beordert worden. 

Friedrich erklärte, nachdem er die Dentichrift gelefen hatte, er hielte 
es für am beften „de lever le masque et d’agir drapeaux deployes“. 
Er meinte, man brauche dazu faum mehr Zruppen, als Hannover allein 
hätte. Nach dem Vorfall von Roßbach fei e8 genügend, dem Reſt ber 
Franzoſen einen Tritt in den 9...... zu geben, um für den nächften 
Sommer Nicht3 mehr von ihnen zu hören. Dann ward er ruhiger und 
gab Schulenburg auf, einen Dperationsplan zu entwerfen, den er nad) 
feinen Ideen ergänzen und vetbefjern wollte. Nachher kam er auf die 
inneren Verhältnifje der alliierten Armee zu jprechen. Zwar bezweifelte 
er nicht deren guten Willen; auch fand er fie ftärfer, ala er gedacht, 
aber gegen die Capacität der höheren Führer äußerte er ſchweres Mis- 
trauen. Auf diefen Higlichen Punkt war der Gejandte längſt vorbereitet. 
Er wußte aus Mitchell’3 Inftructionen, daß der König Georg II. ſelbſt 
der Anjicht war, unter feinen Generalen befinde ſich Niemand, der ge- 
eignet wäre, das ſchwierige Commando über eine aus verjchiedenen Con— 
tingenten zujammengejegte Armee zu übernehmen. Er mußte ferner, daß 
Mitchell bereit3 bei einer früheren Conferenz den Namen des Prinzen 
Ferdinand von Braunschweig genannt hatte, al3 den alleinigen Fürſten 
des Welfenhaufes, auf den fich der Blick möglicherweise richten konnte, 
feitdem der Herzog Auguſt Wilhelm von Braunjchweig-Bevern bereits 
Ende Auguft die jchtwierige Aufgabe übernommen batte, mit einem 
jelbitftändigen Heere von 40,000 Mann die Laufig und Schlefien zu 
vertheidigen. Daher antiwortete er offen und freimüthig, die Uebelftände 
der alliierten Armee entiprängen aus denn langen Frieden und dem hohen 


*) 5. denjelben in Anlage 31. 
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mit hoher Zuverfiht. Sie beichlofjen, namentlich auf Hildburghauſen's 
Zureden, jelbjt zum Angriff überzugehen, und ihre gewaltige numeriſche 
Veberlegenheit - - jte zählten über 50,000 Wann — ſchien den Sieg zu 
verbürgen. So kam es am nächſten Tage, Sonntag den 5. November, 
zu der berühmten Schladht bei Roßbach. Gegen 11 Uhr Morgens 
rückten die Alliierten in zwei langen Colonnen, ohne VBorficht3mapregeln 
in weiten Bogen heran, um das preußiſche Lager in der linken Flante 
zu umgehen. Plötzlich wurden fie von den Reitergeſchwadern Seidlitzens, 
die jich hinter der Suppe des Janus-Hügels ungejehen entwickelt hatten, 
angegriffen. Die franzöfiiche Savallerie an der Tete jagte in namenlojem 
Schreden davon. Bergeblich verjuchte das Fußvolk, fich ſeitwärts heraus- 
zuziehen und bataillonsweiſe aufzumarjchieren, denn auch die preußiiche 
Infanterie ftieg wun den Janus-Hügel hinab und umfaßte es von beiden 
Seiten, während die Geſchütze einen vernichtenden Kartätichenhagel in die 
unentwirrbaren Maſſen jchleuderten. Dann brad) Seidlik von neuem her- 
vor. Nun börte jegliche Ordnung auf, und die wild durcheinander ge- 
drängten Haufen wurden, wo fie ſich auch wieder zu ſetzen verjuchten, ftet3 
von neuem gejprengt. Endlich Löfte fich alles in regellofe Flucht auf. Eine 
jolche Niederlage war noch gar nicht dagewefen. Fünftauſend Gefangene, 
darunter acht Generale und zweihundert Officiere niederer Grade, fielen 
in die Hände der Steger; 62 Kanonen, 7 ahnen, 15 Standarten und 
zahllojea Armee-Material wurden erbeutet. 

Der König verfolgte die Geſchlagenen zwei Tage lang in der 
Richtung auf Erfurt. Erſt hatten ſie jich bei Freiburg an der Unftrut 
jegen wollen; aber da war fein Halten. In aufgelöften Schaaren flohen 
die Franzoſen durch Thüringen weſtwärts bis hinter das Eichsfeld, ja 
bis Heſſen zurüd. Ber Duderjtadt erſt gelang es Soubiſe, jene Armee 
einigermaßen wieder zu ſammeln. Die Reichgarmee jchlug die Richtung 
nach Arnheim ein. Der unglüdlichen Königin von Polen, die von diejem 
Heere Felt die Befreiung Sachſens erhofft hatte, brach dieſer Schlag das 
Herz; in der Nacht zum 17. November machte ein Stickfluß ihrem 
Leben ein Ende. 

E3 war feine unangenehme Ueberraihung für Friedrich, als ihm 
am 7. November auf dem Marche nad) Freiburg a. d. Unjtrut der 
englische Major Grand, der jein Hauptquartier begleitete, die Ankunft 
de? Grafen Schulenburg meldete. Die Gewißheit, daß der König Georg, 
ohne ſeinen legten Brief abzuwarten, bejchlojjen hatte, die alliierte Armee 
wieder in Thätigkeit zu jegen, war eine unjchäßbare Zugabe zu dem ge- 
wonnenen Siege. Um jich erfenntlich zu zeigen, ſchickte ev noch an 
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demjelben Abend den lleberkringer der Ronbert mir einem eigenbändisen 
Bericht von der Schlacht an den brasitcben Monztben* : den benzomertdben 
Abgejandien aber, der ıbm ein Schreiben der Gebeimrätbe überrechte. 
empfing er außerordentlich gnadig. Zu kıner Ueberraichung madıe er 
ihm nicht einmal Vorwürie uber das Geichebene. berabl dagegen, Dar 
er ihm am näcditen Tage ın Kerkleidung ncb Merieburg tolgen \ollre. 
Schulenburg glaubte in der Audicnz, die über cine Stunde dauerte, zu be- 
merten, daß der König, wie viele bobe Serren, „lieber ipräche ala börte“. 
Deshalb arbeitete er cin ichrütliches Memoire über den Zuſtand der 
Tbjervations- Armee und die Unmöglichkeit, dietelbe noch länger in dem 
beengten Rayon zuiammenzubalten, aus, und legte dasielbe ın einer 
zweiten Conferenz am ‘. November zu Merieburg dem Monarchen vor. 
Auch Mitchell war zu dieter Beratbung von Leipzig ber beordert worden. 

Friedrich erflärte, nachdem er die Tenhichriit geleten batte, er bielte 
es für am beiten de lever le manue et d’agir drapeaux deplaves“. 
Er meinte, man brauce dazu faum mehr Truppen, alä Hannover allein 
hätte. Nach dem Porjall ven Rosbach ſei e& genügend, dem Reit der 
Franzoſen einen Tritt in den D...... su geben, um für den näciten 
Sommer Nicht? mehr von ihnen zu bören. Tann ward er ruhiger und 
gab Schulenburg auf, einen Iperationsplan zu entwerfen, den er nad 
jeinen Ideen ergänzen und verbeitern wollte. Nachber kam er aut die 
inneren Berhältnifie der alliierten Armee zu ſprechen. Zwar bezmeifelte 
er nicht deren guten ®illen: auch iand er Yıe ſtärker, als er gedacht, 
aber gegen die Capacität der höheren Führer äuperte er ſchweres Miz- 
trauen. Auf diefen Higlichen Runtt war der Gejandte längſt vorbereitet. 
Er wußte aus Mitchell's Injtructionen, daß der König Georg II. jelbit 
der Anjicht war, unter jeinen Generalen befinde ſich Niemand, der ge- 
eignet wäre, da3 jchmwierige Commando über eine aus verjchiedenen Con- 
tingenten zujammengejeßte Armce zu übernehmen. Er mußte ferner, daß 
Mitchell bereit3 bei einer jrüheren Gonreren; den Namen des Prinzen 
Ferdinand von Braunſchweig genannt hatte, al3 den alleinigen Fürſten 
bes Welfenhauſes, auf den jich der Blick möglicherweite richten konnte, 
feitdem der Herzog Augujt Wilhelm von Braunjchweig-®evern bereits 
Ende Auguft die jchwierige Aufgabe übernommen hatte, mit einem 
jelbftftändigen Heere von 40, W Mann die Lauſitz und chlejien zu 
vertheidigen. Daber antwortete er offen und jreimüthig, die Llebeljtände 
der alliierten Armee entjprängen aus dem langen ‚srieden und dem hoben 


*, 5. venfelben ın Anlage 31. 
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Alter der Generale. Der König aber könne denjelben leicht abhelfen, 
wenn er derjelben einen fürjtlichen General aus jeiner eigenen Armee 
zum Oberbefehlshaber überließe, und er glaube, daß feinem Herrn der 
Herzog Ferdinand der angenehmite jein würde. 

Dieſem waren bereit? vor zwei Tagen in Freiburg durch Friedrich 
die erften Eröffnungen von dem Plane gemacht worden. Er batte ihn 
Abends nach ſeinem Uuartier kommen laſſen und ihm dringend zuge 
redet, den Auftrag unverzüglich anzunehmen. Im Vollgefühl des ge 
wonnenen Siege ſchien dem Könige das Uebrige nur eine Kleinigkeit. 
„Sie müſſen ſofort nach Stade abgehen“, jagte er, „was etwa noch zu thun 
übrig iſt, ift nicht der Nede werth.“ Der Herzog aber ließ fich micht jo 
(eicht bereden; er durchichaute den weiten Contraſt zwischen der Eüniglichen 
Aeußerung und der Tritiichen Lage Hannoverd. Deshalb bat er ſich 
Bedentzeit aus, obgleich sriedrich ihn wegen diefer „Affectation“ ver- 
ipottete. Indeſſen bei reiflicher Leberlegung fiegte doch der Trieb jenes 
Herzens, für jein bedrängte® Vaterland zu fechten, über alle Bedenl⸗ 
lichkeiten, und ſchon am nädjften Morgen erklärte er fich bereit, das 
Commando zu übernehmen, wenn man ihm unbeſchränkte Vollmacht 
gäbe und freie Hand, nad) den Umftänden zu handeln. So war bie 
Angelegenheit eigentlich jchon entjchteden, als Schulenburg feine zweite 
Audienz hatte. Der preußiiche Monarch theilte aber dem Herzoge noch 
einmal in des Grafen Gegenwart feine Commiſſion mit, worauf derjelbe 
erwiederte, er nähme fie an, „wenn der König, fein Herr, e3 befähle“. 

Nun verjuchte Schulenburg, den neuen Befehlshaber zu überreden, 
daß er auf der Stelle mit ihm incognito nad Stade gehen möchte; 
allein dazu wollte jid) diejer unter Teinen Umftänden verjtehen, — umd 
mit Recht. Demm nicht allein der Feind würde dadurch von dem or: 
haben frühzeitig Wind befommen haben, jondern er jelbjt hätte Gefahr 
gelaufen, ſich ſchwer zu commpromittieren. Er wiſſe ja noch gar nicht 
einmal, jagte er, ob das hannoverſche Miniſterium genügend autorijiert 
jei, dem General von Zaſtrow das Commando abzunehmen; aucd vom 
König Georg ſei er mit feinen Schreiben beehrt worden. 

Ter Herzog und Schulenburg folgten alſo zunächſt dem Könige 
Friedrich nach Yeipzig, um den verlangten Operationsplan für die alliterte 
Armee zu entwerfen. Des Grafen dee ging darauf hinaus, ehebaldigit 
Die zerjtreuten franzöfiichen Truppen in Hannover, die er im Ganzen auf 
höchſtens X000 Mann ſchätzte, zu überfallen und zu zerjprengen. Er 
glaubte, es Jei möglich, an drei Orten zugleich den feindlichen Cordon zu 
durchbrechen, und das Heer dennoch jo rechtzeitig zu vereinigen, daß man es 





468 Richelieu verlegt fein Hauptquartier nach Braunſchweig zurüd. 


5. November zurüdverlangte, um e3 nun gleichfall® zu unterjchreiben, 
nicht mehr zu erlangen. Der Rammerpräfident Dietrich, dem dazjelbe 
zur Aufbewahrung übergeben war, hatte es mittlerweile dem Herzog 
Ferdinand zurücjchiefen müſſen. Nichelieu aber, der nicht im Geringſten 
daran gezweifelt hatte, daß die Erledigung der Angelegenheit allein von 
feinem guten Willen abbinge, gerieth nun in die furchtbarfte Aufregung, 
und al3 Dietrichs gar noch erklärte, dem Könige fer jeßt mit der Ueber⸗ 
eintunft überall nicht? mehr gedient, brach er am 6. November, ohne 
eine weitere Antwort abzuwarten, mit jeinem Hauptquartier nach Braun 
fchweig auf. *) 

Hier erhielt er die Nachricht von der jchmachvollen Niederlage de} 
Prinzen von Soubiſe. Zugleich machte der Brief des General von 
Zaſtrow, den ihm der Marquis von Perrenfe von Harburg aus über 
mittelte, die Vermuthung, daß die Hannoveraner die Convention zu 
brechen beabjichtigten, faft zur Gewißheit. Wenn der König von Preuben 
fich nun den Gefchlagenen an die Ferſen heftete, jo mar des Marſchalls 
Lage eine äußerft gefahrvolle. Won zwei Seiten bedroht, blieb ihm 
kaum etwa? Anderes übrig, al8 der fchleunigfte Rückzug gegen den Rhein. 
Bon diefer dringendften Beforgnis befreite ihn nad) einigen Tagen jedod 
die Nachricht, daß Friedrich von der Soubife’fchen Armee abgelaffen und 
fich gegen Schlefien gewendet babe. Außerdem gewann er die tröftliche 
Gewißheit, daß ein zweites Detachement von 10 WBataillonen und 
20 Schwadronen, welcheg er noch am 1. November von Quedlinbutg 
abgeichiett hatte, nicht mehr zu der Armee Soubiſe's gelangt und der 
Niederlage glüdlih entgangen war. **) 

Michelien konnte nun alſo feine ganze Streitmacht von neuem gegen 
die alliterte Armee wenden, und mit kaum weniger Ausſicht auf Erfolg, 
al® drei Monate vorher. Zuvor machte er jedoch noch einen legten 
Verjuch, um wenigftend die Hefjen auf feine Seite herüberzuziehen. Er 
Ichrieb an 9. November dem Landgrafen perfünlih, und theilte ihm 
unter den fchmeichelhafteften Aeußerungen über feine bewundernswerthe 
Seelengröße mit, der Ausführung der Convention ſtehe nun Nichts meht 
im Wege. Much wiederholte er jein fererliches Verſprechen, daß die Truppen 
bei der Rückkehr in's Land entwaffnet werden jollten. 

An demselben Tage überjandte er dem General von Zaftrom ein 
langes Antwortjchreiben und gab ihm von diefer Zuficherung Kenntnis. 

*, Vergl. v. Weſtphalen J, S. 327 ff; Schäfer I, S. 435 fi. 

**, Tiefe Abtbeilung ſollte am 4. November in Moltjtädt, halben Weges zwiſchen 
Tuedlinburg und Merfeburg, eintreffen. (L.uynes XVI S. 214.) 
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Behandlung, wie die, welcher die Heilen ſich nicht unterwerfen wollten. 
Außerdem jei das Schloß Scharzfelg mitten im Waffenftillftand gewaltſam 
weggenommen und die Franzoſen hätten fich ohne Weiteres mehrerer 
hannoverſcher Magazine bemäcdhtigt. Dennoch beabfichtigte er nicht, wie 
e3 jein Recht fei, die Feindfeligteiten ohne Weiteres zu eröffnen; jedoch 
er fähe fich genöthigt, das Vorgefallene feinem Herrn zu berichten.*) 

Damit war die Correipondenz zu Ende. Am 15. November über 
Sandte der General de Villemur eine lette Sommation nad Stade, die 
hannoverjchen Truppen nach Lauenburg, die heſſiſchen in ihr Land ab- 
gehen zu laſſen. Dabei wiederholte er nochmals das Verſprechen, dab 
fie nicht entwaffnet werden jollten. General von Spörden gab eine aus⸗ 
weichende Antwort, und von nenem follte das Schwert enticheiden. 

Abermals mußten die franzöjischen Truppen die eben bezogenen 
Winterquartiere verlafien, um den geftellten ‘Forderungen Nachdruck zu 
geben. Und während fie migmuthig und widerjtrebend den angewieſenen 
Concentrierungspunkten zueilten, erhielt am 18. November der Marjchall 
nene nftructionen von feinem Hofe. Sie waren unter dem Eindruck 
der Nachricht von der Roßbacher Niederlage audgefertigt worden. Aus 
den gleichzeitig eingegangenen Berichten Richelieu's vom 6. November 
aber hatte der Minifter Bernis zu feiner Beſtürzung erjehen, daß die 
bannoverjche „Hydra“ im Begriff war, ſich mit mehr Häuptern aus der 
Aſche wieder zu erheben, als fie bisher gehabt hatte. Nun erkannte er, 
daß die unbedingte Bollmacht zum Abjchlup der Conventionsverhand⸗ 
lungen, die er erft vor wenig Tagen dem Oberbefehlshaber geſchickt hatte**), 
nicht mehr genügte. „WBergeblich würde man“, jo fchrieb er voll Wuth 
und Enttäuſchung, „auf die Ausführung der Convention bauen können, 
jelbjt wenn der Nurfürjt ſie bejtätigt hätte. Die befannte Treuloſigkeit 
der Hannoveraner und dag Beiſpiel der im Jahre 1741 verlegten Ne 
tralität gäben hinreichend Belehrung darüber, was man zu erwarten 
habe, wenn man ihnen nicht Gewalt zeigte.“ 

Dagegen gab ſich der Miniſter hinfichtlich der Heilen und Braun- 
jchweiger noch jegt den merfwürdigiten Illuſionen hin. Wahrſcheinlich 
weil der Yandgray noch am 18. October durch den zweibrückiſchen Mi— 
nijter von Pachelbel Vorichläge zu einem Subſidien-Vertrage überreicht 
und auch der Derzog von Braunjchweig neuerdings ähnliche Propoſitionen 


*) Faftrow an den Herzog von Richelieu, d. d. Stade, 14. November 1757. 
»* Bernis an Nichelten, d. d. 7. November, in Memoires de Richelieu 
. 180. 
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burger Haide bewegten ſich ihre Colonnen nordwärt? gegen die Elbe. 
Denn der Beſitz der feiten Bolten von Burgichanze, Ottersberg und 
Rotenburg Jicherte den Marichall, wie er meinte, gegen einen Durch⸗ 
bruchSverjuch der Hannoveraner in der Richtung der Wümme, und er 
boffte, es bedürfe nur einer geringen Anſtrengung, vielleicht nicht mehr 
al3 einer ernjten Drohung, um ſie auf der Seite von Harburg wieder 
in den Conventionsbezirk zurüdzudrängen. Sechs Brigaden Infanterie 
und ebenjoviel an Kavallerie (30 Bataillone und 30 Schwadronen) über: 
jchritten bei Selle und Gifhorn die Aller; er felbft verlegte am 20. No- 
vember fein Hauptquartier nach Uelzen. Um den ganzen Ernit jeiner 
Maßregeln zu zeigen, rückte er am nächiten Tage die Ilmenau weiter 
hinunter gegen Lüneburg. Der Marquis von Voyer befehligte den Bor- 
trab, das Gros des Heeres folgte in mehreren Divifionen. Am 23. Ro- 
vember war der franzöfiiche Feldherr jelber in Lüneburg. Hier erhielt 
er von dem General von Zaſtrow die Anzeige, daß er fich wegen der 
Subſiſtenz und Sicherheit ſeines Heeres genöthigt gejehen habe, defien 
Stellungen zu verändern, und daß die beiliichen Truppen, „ohne daB 
ein Unglüd dabei geſchehen jei”, die Thore von Bremervörde geöffnet 
hätten. Darauf erfolgte die Fategorijche Anfrage Richelieu’s, ob man nad) 
jolchen Vorgängen hannoverſcherſeits noch die Convention halten wolle oder 
nicht. Zugleich rückten vorgejchobene Detachements nach) Winjen an der 
Luhe und bejeßten die Hooperichanze bein Einfluß der Ilmenau in die Elbe. 

Statt nun energisch weiter vorzudringen, wenigitenz jo mweit, daß er 
ih cine Verbindung mit dem Marquis von Perreuje in Harburg er- 
öffnete, blieb der Marſchall unſchlüſſig ſtehen. Er gab jogar dem Grafen 
Lynar auf, ſich nochmals in's Mittel zu legen, um dag Aeußerſte zu 
verhüten. So verjäumte er, was damals noch ein Leichte geweſen 
wäre, die beiden urjprünglich nach dem Xauenburgijchen bejtimmten 
bannoverichen Marjch - Tetachements, welche jich bei jeinem Herannahen 
hinter der Zeve vereinigt hatten, zum Rückzug innerhalb der Temar- 
cationslinie zu nöthigen. Vielleicht glaubte er, die Gefahr von ferne 
gejehen, würde größer erjcheinen und auf die bejtürzten Gegner gewaltiger 
wirken, al3 in der Nähe, und er hätte es gewiß nicht ungern gejehen, 
wenn man ıhm beim Herannahen des unvermeidlichen Verderbens neue 
Vorjchläge gemacht hätte. WBielleicht meinte er auch, ein Aufſchub von 
wenig Tagen, der wegen der Verpflegungsmaßregeln münfchenamerth 
Ichien, wäre überall von feiner Bedeutung. Er hatte jich ſchwer verrechnet. 

In der Nacht vom 15. zum 16. November hatte ein Courier dei 
Grafen von Schulenburg den hannoverſchen Weiniftern die freudige Nad) 
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richt überbracdht, dab der Herzog Ferdinand jich bereit erflärt habe, das 
Commando der alliierten Armce anzunehmen. Unverzüglich überdandten 
ſie ihm ein höchſt ſchmeichelhaftes Schreiben, mit der Berircherung, dat 
auch der König Georg, wie ſie bejtinmt wüßten, entzüdt jein mürde, 
ihn an der Spige des Heeres zu mwilien. Auch veripracden ſie, ıhr Mög⸗ 
(ichjtes zu thun, um jeinen Abjichten entgegenzuflommen und das zu 
fördern, was er für das Heil der Unterthanen des Königs unter: 
nehmen würde. *) 

Und die Geheimräthe warteten nicht bi? zu jeiner Ankunft, um ihren 
Ernſt und ihren guten Willen zu zeigen. Sie arbeiteten, jo wett es in 
ihrer Macht und Einjicht ftand, und ſoweit es die Kürze der Zeit ge- 
ftattete, um die Armee wieder operationstähig zu machen. Was bis 
dahin, um nicht den Argwohn des Feindes zu weden, nicht hatte ge- 
Ichehen dürfen, nahm man nun mit größter Energie in Angriff. Tie 
Beipannung der Artillerie, der Munitionswagen, des Commiſſariatstrains 
ward durch Requifition von 7 — 800 YBauernpjerden aus den Marichen 
completiert. Leiterwagen wurden zu Brodwagen umgejchaffen, eine große 
Feldbäckerei eingerichtet und eine Brüden - Equipage von IR Pontons 
vollftändig ausgerüjtet.**) 

Dann galt es, ſich der alliierten Truppen feſt zu verlihern. An 
den heſſiſchen General von Wutginau und den braunichweigiichen General 
von Imhoff erging nunmehr von Zciten des Miniſteriums die beitimmte 
Anfrage, ob ſie Jıch mit ihren Truppen den Befehlen des zu erwarten- 
den neuen Oberfeldherrn fügen wollten? ***, Weide behielten ſich vor, In- 
ftructionen einzuholen. Yon Zeiten des Yandgrafen trafen dietelben 
bald genug ein, und lauteten dahin, day die Heilen dem Prinzen ser: 
dinand Treue und Gehorſam leisten würden. Imhoff dagegen erklärte 
am 18. November, er habe noch von Blankenburg keine Nachricht erhalten. 

Mittlerweile ward es in Stade bekannt, dat der Marſchall Richelieu 
mit jeiner Armee zum Angriff heranrüdte. Tie Ausrührung de? Schulen- 
burg’schen Operationsplans murde damit zur Unmöglichkeit. Man 
fonnte aljo vorläufig nichts Beſſeres thun, als fich zu einer hartnädigen 
Bertheidigung vorzubereiten. Dafür war aber der Wiedergewinn von 


— 


*) Schreiben des WMinifterii an den Herzog iyerdinand, d.d. Stade, 16. November, 
in Anlage 33. 
ee) S. v. Weftpbalen I, S. 365. 
er, Wahrſcheinlich iſt dieſe Anfrage am 16. November und nicht am 14.. wie 
Echäfer (IT, S. 4, angieht, geitellt worden, da erſt an dieſem Tage dic Ernennung 
des Herzogs Ferdinand ın Stade befannt wurde. 


472 Letzte Sommation a.d. General Zaftrom. — Unentidlofjenheit d. Marſchalls Richelieu. 


burger Haide bewegten ſich ihre Colonnen nordwärts gegen die Eibe. 
Denn der Belig der feiten Voten von Burgichanze, Ottersberg und 
Rotenburg ficherte den Marſchall, wie er meinte, gegen einen Durd 
bruchSverjuch der Hannoveraner in der Richtung der Wümme, und er 
boffte, e3 bedürfe nur einer geringen Anjtrengung, vielleicht nicht mehr 
al3 einer ernten Drohung, um fie auf der Seite von Harburg wieder 
in den Conventionsbezirk zurüdzudrängen. Sechs Brigaden Infanterie 
und ebenjoviel an Cavallerie (30 Bataillone und 30 Schwadronen) über: 
Ichritten bei Selle und Gifhorn die Aller; er ſelbſt verlegte anı 20. No- 
vember jein Hauptquartier nach Uelzen. Um den ganzen Ernit feiner 
Maßregeln zu zeigen, rüdte er am nächſten Tage die Ilmenau weiter 
hinunter gegen Lüneburg. Der Marquis von Voyer befehligte den Bor- 
trab, das Gros des Heeres folgte in mehreren Diviftonen. Am 23. No- 
vember war der franzöftiche Feldherr felber ın Lüneburg. Hier erhielt 
er von den General von Zaftrow die Anzeige, daB er fich wegen der 
Subfiftenz und Sicherheit feines Heeres genöthigt gejehen habe, dejien 
Stellungen zu verändern, und daß die heſſiſchen Truppen, „ohne dat 
ein Unglüd dabei gejchehen jei”, die Thore von Bremervörde geöffnet 
hätten. Darauf erfolgte die kategoriſche Anfrage Richelieu's, ob man nad) 
ſolchen Vorgängen hannoverſcherſeits noch die Convention halten tolle oder 
nicht. Zugleich rüdten vorgejchobene Detachement? nad) Winſen an der 
Luhe und bejeßten die Hooperſchanze beim Einfluß der Ilmenau in die Elbe. 

Statt nun energisch weiter vorzudringen, wenigſtens jo weit, daß er 
ih eine Verbindung mit dem Marquis? von Perreuje in Harburg er- 
öffnete, blieb der Marſchall unſchlüſſig ftehen. Er gab jogar dem Grafen 
Lynar auf, Sich nochmals in's Mittel zu legen, um das Weußerfte zu 
verhüten. So verjäumte er, was damals noch ein Leichtes geweſen 
wäre, Die beiden urjprünglich nach dem Lauenburgischen bejtimmten 
bannoverjchen Mearjch - Detachements, welche fich bei jeinem Herannahen 
hinter der Seve vereinigt hatten, zum Rückzug innerhalb der Demar- 
cationslinie zu nöthigen. Vielleicht glaubte er, die Gefahr von ferne 
gejehen, würde größer erjcheinen und auf die bejtürzten Gegner gemaltiger 
wirken, al3 in der Nähe, und er hätte es gewiß nicht ungern gejehen, 
wenn man ihm beim Herannahen des unvermeidlichen Verderbens neue 
Vorſchläge gemacht hätte. Wielleicht meinte er auch, ein Aufſchub von 
wenig Tagen, der wegen der Verpflegungsmaßregeln wünſchenswerth 
chen, wäre überall von Feiner Bedeutung. Er hatte ſich ſchwer verrechnet. 

In der Nacht vom 15. zum 16. November hatte ein Courier be3 
Grafen von Schulenburg den hannoverjchen Miniſtern die freudige Nad- 
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richt überbracht, daß der Herzog Ferdinand ſich bereit erklärt habe, das 
Commando der alliierten Armee anzunehmen. Unverzüglich überjandten 
jte ihm ein höchſt jchmeichelhaftes Schreiben, mit der Verfrcherung, daß 
aud der König Georg, wie fie beftimmt müßten, entzüct fein würde, 
ihn an der Spitze des Heeres zu willen. Auch verſprachen fie, ihr Mög— 
lichftes zu thun, um jeinen Abfichten entgegenzufommen und das zu 
fördern, was er für das Heil der Unterthanen des Königs unter- 
nehmen würde. *) 

Und die Geheimräthe warteten nicht bi3 zu feiner Ankunft, um ihren 
Ernſt und ihren guten Willen zu zeigen. Sie arbeiteten, fo weit es in 
ihrer Macht und Einſicht Stand, und ſoweit es die Kürze der Zeit ge- 
ftattete, um die Armee mieder operationsfähig zu machen. Was biß 
dahın, um nicht den Argwohn des Feindes zu werden, nicht hatte ge- 
Schehen dürfen, nahm man nun mit größter Energie ın Angriff. Die 
Beipannung der Artillerie, der Munitionswagen, des Commiſſariatstrains 
ward dur Requiſition von 7 — 800 Bauernpferden aus den Marjchen 
compfletiert. Leitermagen wurden zu Brodwagen umgeichaffen, eine große 
Feldbäckerei eingerichtet und eine Brücken-Equipage von 18 Pontons 
vollſtändig ausgerüſtet.**) 

Dann galt es, ich der alliierten Truppen feſt zu verſichern. An 
den hefitichen General von Wutginau und den braunfchweigischen General 
von Imhoff erging nunmehr von Seiten des Minifteriums die bejtimmte 
Anfrage, ob fie jich mit ihren Truppen den Befehlen des zu erwarten- 
den neuen Oberfeldherrn fügen wollten?***) Beide behielten ſich vor, In- 
ftructionen einzuholen. Won Seiten des Landgrafen trafen dieſelben 
bald genug ein, und lauteten dahin, daß die Heſſen dem Prinzen Yer- 
dinand Treue und Gehorjam leiten würden. Imhoff dagegen erklärte 
am 18. November, er habe noch von Blankenburg Feine Nachricht erhalten. 

Mittlerweile ward es in Stade bekannt, daß der Marichall Richelieu 
mit jeiner Armee zum Angriff heranrüdte. Die Ausführung des Schulen- 
burg’ihen Operationsplans murde damit zur Unmöglichkeit. Man 
konnte aljo vorläufig nichts Beſſeres thun, als fich zu einer hartnädigen 
Bertheidigung vorzubereiten. Dafür mar aber der Wiedergewinn von 


— -. 


*), Schreiben des Minifterit an den Herzog Ferdinand, d.d. Stade, 16. November, 
in Anlage 33. 
“) 5,0 Weſtphalen I, S. 365. 
“, Mahrjcheinlich ift diefe Anfrage am 16. Noveniber und nicht am 14., wie 
Schäfer (I, S. 486), angiebt, geftellt worden, da erft an diefem Tage die Ernennung 
des Herzogs Ferdinand ın Stade befannt wurde. 
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Bremervörde von entjcheidender Wichtigkeit. Um 20. November Morgens 
erichienen deshalb von Zeven ber die heſſiſchen Divifionen vor dem Ort 
und verlangten durchzumarjchteren. Der franzöfiiche Commandant, ein 
Hauptmann, verweigerte dad und jchloß die Thore. Indeß mit feinen 
45 Dragonern kannte er nicht wohl daran denken, Widerftand zu leijten. 
Die Helen eröffneten ſich mit leichter Mühe einen Zugang, und der 
Franzoſe, dem man merkwürdigerweiſe freiftellte, in dem Plate zu bleiben, 
zog es vor, zu feinem Heere abzumarjchieren. Am 21. November erhielt 
ferner die hannoverjche Abtheilung des Generald von Oberg bei Winjen 
den Befehl, ſich auf die de Generals von Hardenberg bei Harburg 
zurüdzuziehen. So konnte man den kommenden Ereignifjen mit einiger 
Ruhe entgegenjehen, wenn nicht im letzten Wugenblid noch wegen der 
Braunfchmweiger ganz unerwartete Schwierigkeiten entftanden wären. 

Dem General von Imhoff nämlid) war inzwiichen der beftinmte 
Befehl jeines Hofes zugegangen, mit oder ohne Einwilligung des hanno⸗ 
verichen Miniſteriums aus dem Lager abzumarjchieren. Dem General 
mangelte e3 nicht an perjönlichem Deuth und Scharfiinn, aber er war 
im höchſten Grade ımentichloffen und manfelmüthig; deshalb hatte er 
den günftigften Weoment, wo es ihm ein Leichtes geweſen jein würde, 
Bremervörde zu erreichen, bereit? verfäumt. Aber er ftand dennoch nicht 
an, den erhaltenen Befehl auszuführen. Jetzt blieb ihm nichts übrig, 
als der Verſuch, die Oftebrüde bei Heblingen zu gewinnen, um von da 
den nächiten franzöfischen Poſten in Rotenburg zu erreichen. 

Am 21. November, Abends um 3 Uhr, wurden die hannoverjchen 
Miniſter und der General von Zaſtrow in Stade benadhrichtigt, day die 
braunſchweigiſchen Truppen damit umgingen, ſich noch in derjelben Nacht 
heimlich davon zu machen. Unverzüglich ward bejchloffen, den Abmarſch 
mit allen möglichen Mitteln zu verhindern. Der Ingemeur - Capitain 
Duplat erhielt Befehl, die Brücde über die Schwinge bei Eſſenſchwinge, 
welche jie nothwendigerweiſe paſſieren mußten, jorort abzubrehen. Dem 
Brinzen von Anhalt aber, der die heſſiſchen Truppen in jener Gegend 
befehligte, ward aufgegeben, auf die Bervegungen der Braunschweiger ein 
wachſames Auge zu haben. 

Freitag, den 22. November, früh 4 Uhr, traf in der That eine 
Meldung ein, welche die jchlinmften Befürchtungen beftätigte. Der 
Prinz von Anhalt berichtete, daß die Braunſchweiger bereit3 vor einer 
Stunde im Begriff geweſen wären, aufzubrechen. Nun war feine Zeit zu 
verlieren. Das Alarınfignal ertönte durch die dunkeln mwinkligen Gallen 
von Stade und rief die drei hannoverjchen Bataillone, welche in der 
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darein, jeine Befehle auszuführen; für den Erfolg habe er nicht zu jtehen. 
Dann gab er der Avantgarde einige confuje Befehle und die Colonne 
jegte jich wieder in Marſch. Im dieſem entjcheidenden Augenblid kam 
ein Adjutant des Generald von Zaſtrow berangefprengt und erſuchte 
ihn, Jich zu einer kurzen Beſprechung mit demſelben nach der Schwinge- 
brüde zu begeben. In jeiner natürlichen Unfchlüffigfeit folgte er dieſer 
Aufforderung. Als er nad) dem beſtimmten Rendezvous zurüdritt, ſah 
er den General von Behr auf ſich zukommen, und es ſchien ihm, als 
wenn der hannoverjche General, ihn erwartend, in der Haide hin und 
ber ritte. Er jeßte aljo, um denjelben geichwinder zu erreichen, yein 
Pferd in eine raichere Gangart. Plötzlich bemerkt er, daß der, dem er 
ſich nähern will, ji) immer mehr entfernt. Gleichzeitig erjcheint eine 
Abtheilung Reiter in jeiner Flanke. Nun kehrt er um und 'ſucht ın 
vollem Jagen fein Corps wieder zu erreichen. Aber auch die heſſiſchen 
Schwadrunen jegen ſich im Galopp und ehe er ſich es verjieht, ift er 
von jenen Truppen abgejchnitten, umringt und gefangen. 

Inzwiſchen hatte man auf den General von Behr nicht Acht ge 
geben, und jet bemerkte der Generaladjutant von Reden zu feiner Be- 
ftürzung, daß derjelbe den günftigen Moment benugt hatte und in vollem 
Galopp jeinen Corps zueilte. Schleunigjt jandte er ihm zwei Hujaren 
mit flinten Pferden nach, die ihm auch bald wieder einholten. Ten 
eriten, der jich ihm näherte, verjuchte der General mut der Piſtole 
abzuwehren, die jedoch zum Glück verjagte; dem anderen, der jchon 
ausholte, um ihm über den Kopf zu bauen, ergab er ſich zum Ge- 
fangenen. 

Die Wolfenbüttel’ichen Truppen waren rathlos, als man ihnen er- 
öffnete, ihre beiden Generale jeien als Staatögefangege nach der Feſtung 
Stade gebracht, und ſie aufforderte, ihrem geſchworenen Eide gemäß, in's 
Yager zurüczufehren. Der ältejte der Officiere, Oberſt von Zaſtrow, 
verjuchte zuerit, VBefchle von den General von Imhoff einzuholen, deſſen 
Inſtructionen er nicht Fannte. Als man ıhm aber bedeutete, daß diejer 
nicht mehr befugt wäre, Ordres zu ertheilen, da entichloß er fich endlich 
zur Umkehr, gegen das Verſprechen, daß die Truppen nicht desarmiert 
und mit allen Ehren aufgenommen werden jollten. — Die Soldaten da 
gegen wetterten und fluchten. Ste hatten ſich gefreut, bald in gute, warme 
Quartiere zu kommen, und nun mußten fie wieder unter ihre [uftigen 
gelte zurüd. Jedoch fie gehorchten; aber die Einen zogen mit finfteren, 
mismüthigen Mienen und unheilverrathenden Blicken dahin, die Andern 
brachen in laute Verwünjchungen aus. Wan ließ fie deshalb nicht ihr 
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alte Lager beziehen, jondern Tegte fie, von den anderen Truppen um- 
geben, ganz nahe bei Stade auf den jogenannten „Hohen Wedel“. *) 

Damit war die traurige Affaire jedoch Teinegiveges zu Ende. Der 
neue Oberbefehlshaber fand bei feiner Ankunft die größten Schwierig- 
keiten, die Führer der Braunſchweiger zur einftwetligen Unterwerfung 
unter feine Befehle zu überreden. Der regierende Herzog aber, der ſich 
verlegt fühlte, weil man ihn britiſcherſeits weder von dem Abſchluß, 
noch von der Kündigung der Convention Kenntnis gegeben hatte, gerieth, 
troßdem er ſelbſt lange vorher ſchon in offenen Verhandlungen mit den 
Franzoſen Stand, ala er die neueften Vorfälle erfuhr, in die furchtbarfte 
Wuth. Er erließ an den interimiftiichen Commandierenden, den Oberft 
von Zaſtrow, wiederholte und immer mehr geichärfte Ordres. Noch am 
4. December, als die Armee bereit? im vollen Vormarſch gegen die Aller 
begriffen war, überbrachte ein Courier demjelben den Befehl, er ſolle 
bei Verluft der Ehre und Neputation ftehen bleiben, wo er fich befände, 
und unter feiner Bedingung gegen die Franzoſen fechten.**) Es entipann 
fi eine Correſpondenz zwijchen dem Herzoge Karl und feinem Bruder, 
in der heftige Worte gemechfelt wurden. Erſt der perjünlichen Inter⸗ 
vention des Königs Friedrich und den Bitten der Königin gelang es 
endlich, den Zorn ihres Bruders einigermaßen zu bejchwichtigen und die 
günstige Wendung des Krieges im nächſten Frühjahr that daS Uebrige, 
die leidige Angelegenheit in's Gleiche zu bringen. 

Der Herzog Ferdinand empfing das Schreiben der hannoverſchen 
Miniſter zu Magdeburg in der Frühe des 19. November. Sofort ant- 
wortete er, er werde bereit? am nächiten Tage nach Stade abreijen und 
den Weg einichlagen, den der Courier mit dem Briefe gewählt habe. 
Er habe fich entichloffen, weder die förmliche Vollmacht des Königs von 
England, noch die Nachricht von der Rückkehr des Grafen von Schulen⸗ 


Die Etjahiung dieſer bedauernswerthen Ereigniſſe iſt nach der officiellen 
Relation des Generals von Zaſtrow in dem königlichen Archive zu Hannober und 
v. Weſtphalen I, S. 321 ff. Der Lehzttere und nad ihm Schäfer und von Sichart 
verlegen das Datum « auf den 19. November, aber anjcheinend mit Unrecht; denn nad 
der eigenen Angabe Weftpha len’ 5 war damals Bremervörde bereits wieder im Be: 
fig der Alliierten. 

**) Bericht des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig an den König Georg, d. d. 
Ebdftorff, 7. Deceinber 1757, in hannoverſchen Archiv. Der Briefmechjel zwiſchen den 
beiden Brüdern findet fih ba Stuhr I, S. 350 ff. und v. Weftphalen II, 
©. 191 ff. Tas Schreiben des Königs Friedrich an den Herzog Karl giebt Schäfer 
Beilage II, ©. 109, I, S. 666; die Gorrejpondenz der Königin mit ihrem Bruder 
dajelbft Beilage II, S. 104 und 105, 1, ©. 664. 
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burg abzumarten; denn in einer ſolchen Kriſis, wie die jeßige, dürfe ein 
Ehrenmann erjt ganz zulegt an ſich jelber denfen.*) 

Am 20. November ſpät Abends reifte der Herzog, nur von feinem 
Geheimjecretair und zwei Adjutanten begleitet, von Magdeburg ab. Der 
Feſtungscommandant erhielt Befehl, die Thore 24 Stunden geichlofien 
zu halten, damit ſich die Nahricht nicht nach außen verbreiten könnte. 
Die Straße führte am rechten Ufer der Elbe abwärts in der Richtung 
auf Wittenberge. Die Wege waren grundlos und der Extrapoft-Dienft 
jchlecht geregelt; jedoch fuhr die Heine Gejellichaft, ohne anzuhalten, 
Nacht und Tag weiter und erreichte glücklich das Lauenburgifche, wo 
feine weitere Gefahr zu bejorgen war. 

Und doch waren fie nur nit knapper Noth der Gefangennahme 
entgangen. Der fchlaue Marſchall Nichelieu "hatte fogleich, als er bie 
Ankunft des Herzogs in Magdeburg erfuhr, Argwohn geichöpft, daß 
etwas Ungewöhnliches im Werke jei. Zwar ſtellte er fich, ala wenn er 
der Meinung derer Glauben jchentte, die ihn zu überzeugen fuchten, es 
jei vielleicht auf einen Kiriegdzug gegen die Schweden abgejehen. Scherzend 
äußerte er, der Herzog wolle vielleicht in jeinem alten Gouvernement 
jeinen Kohl pflanzen. Im Stillen aber hoffte er, das eben mwiederherge- 
ftellte Einvernehmen zwiichen Preußen und Hannover „mit einem Meiſter⸗ 
jtrih* zu durchkreuzen. Er entiendete zu dem Zweck von Welzen aus 
den Parteigänger Grandmaiſon mit einem XZrupp leichter Reiter in die 
Altmark und gab ihm den Auftrag, die Straßen nad) Stade auf beiden 
Seiten der Elbe wohl zu beobachten. Grandmaiſon ſetzte in der That 
mit eier Streifpartei über den Strom, aber als er das Heine Städtchen 
Lenzen erreichte, hatte der Herzog bereit3 vor einigen Stunden dasjelbe 
glücklich paſſiert. 

In Bergedorf begegnete der Erbprinz von Braunſchweig ſeinem 
Onkel. Er erzählte ihm die traurigen Ereigniſſe der letzten Tage und 
daß er ſelbſt von ſeinem Vater den Befehl erhalten habe, die Armee 
zu verlaſſen und ſich nach Holland zu dem Prinzen Ludwig zu begeben. 
Es gelang jedoch dem Herzog, ſeinen Neffen zunächſt zur Umkehr 
nach dem nahen Hamburg zu bewegen, wo die Beiden am 23. November 
Morgens eintrafen. Hier fanden ſie den Landgrafen von Heſſen, trotzdem, 
daß man ihm nicht verhehlte, daß auf preußiſche Hilfe nicht zu rechnen 
ſei, feſt eutſchloſſen, bei ſeinen alten Alliierten zu ſtehen und ſich auf 
keinen Fall mit den Franzoſen zu vergleichen. Unter dieſen Umſtänden 


*) S. dieſen Brief, d. d. Magedeburg, 19. October, in Anlage 33. 
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leije Anwandlung des Argwohns, daß derjelbe ala preußifcher General 
ſich parteitich und vorgreifend gegen die Hannoveraner beweiſen möchte, 
ward von den Miniftern mit leichter Mühe bejchwichtigt.*) 

Aber jchwieriger war e3, eine andere Tigliche Frage, die des Ge⸗ 
balt3 zu erledigen. Der Herzog erklärte, er habe die gemefjene Drdre 
vom Könige von Preußen, feine fejten Geldbezüge anzunehmen. Umſonſt 
erinnerten Graf von Schulenburg und der Großvoigt von Steinberg 
daran, wie der König ja felbjt in Mitchell's Gegenwart geäußert habe: 
„Le prince n’est pas riche, je crois meme, qu’il a ses petites dettes.“ 
Er weigerte ſich beitimmt, auch nur fejte Zafelgelder zu acceptieren. Er 
wünſche die Selbjtiorge für feine Tafel und Equipage nicht wieder zu 
übernehmen, jagte er, um jo weniger, da er Alles vor feiner Ueberſiedelung 
nach Stade verkauft habe. Er blieb daher bei dem Modus, daß bie 
Koften feiner Hofhaltung aus kurfürſtlichen Mitteln beftritten wurden. So 
entitand ein ganz eigenthümlichee Doppelverhältnid. Der König von 
England Stellte dem Prinzen unterm 28. November eine vollftändige Be 
ſtallung als Höchſt-Commandierender der alliierten Armee aus, und er 
verpflichtete ji) am 20. December fchriftlich, Alles, was von ihm erwartet 
und verlangt würde, nad) bejtem Vermögen zu erfüllen. Zugleich aber 
bezog er ala Königlicher Preußischer Generallieutenant außer jeinen 
Smolumenten als Inhaber eine® Regimentes und Gouverneur von 
Mandeburg von dem Könige Friedrich einen Gehalt von 12,000 Thlr. 
jährlich. ** 

Uebrigens wartete der Herzog nicht bis zur Erledigung aller diejer 
gormalitäten, ehe er die Operationen begann. Bereit3 am 25. November 
erhielten die rüchwärtigen Abtheilungen Befehl, jo aufzubrechen, daß am 
2°. Die gefammte Armee bei Harburg concentriert fein könnte. Im 
Stade blieb eine Beſatzung von zwei Bataillonen zurüd; eine Abtheilung 
von 600 Mann ward gegen die Weſer entjendet, um fich des rechten 
Flügels der Vertheidigungälinie, namentlid) aber der wichtigen Burg— 
Ichanze, wieder zu bemächtigen. 

Am 26. November erließen die Geheimräthe ſodann eine „vor 
läufige Anzeige der Urſachen, welche Ihre Königliche Majeſtät von 
Großbritannien, Kurfürſt zu Braunfchweig, Lüneburg zc. zur Wieder: 
ergreifung der Waffen gegen die auf’3 neue im Anzug begriffene 


) Königliches Reſcript, d. d. Kenſington, 25. November 1757, und Antwori der 
Miniſter, d. d. 10. Tecember, im füniglicen Archiv zu Dannover. 

*) Handſchriftliche Nachrichten aus den Acten des königlichen Archivs in, 
Hannover. 
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Tropfen engliſchen Blutes an die Elbe ſchicken. Immer gereizter wurde 
die Discuſſion. Mitchell ſetzte auf Andringen des Königs von Preußen 
der britiſchen Regierung nochmals auseinander, es ſei unbedingt erforder⸗ 
lich, den Herzog Ferdinand mit 4—6000 Mann engliſcher Truppen, 
beſonders Reiterei, zu verjtärfen, und 309 ſich damit den böchften Un- 
willen Pitt’? zu. Ihm ward nicht mit Unrecht vorgeisorfen, daß er ſich 
ganz von Friedrichs Meinung beberrichen ließe, ja, daß er mit der 
hannoverſchen Regierung im Geheimen einverftanden ſei. Man wollte 
ibn ſogar abberufen und durch einen zuverläjligeren Mann erſetzen. 

Friedrich Dagegen war über jeinen eigenen Geſchäftsträger Michell 
in London ebenjo erboſt. „Ihre Berichte ſind wie von einem Secretair bes 
Deren Rin und nicht wie von einem Gejandten des Königs von Preußen“, 
ſchrieb er ibm: „ich bin über die Magen mit Ihnen unzufrieden.” „Ic 
babe mich geweigert. mich von Königen regieren zu lafjen und laſſe mid 
nicht von Seren Pitt cegieren”, tagte er in jeiner Erregung zu dem 
britischen Belandten. 

Aber alle Bemühungen, die englische Regierung zu einer Sinne: 
anderung zu bewegen, waren vergeblich, jo jehr auch Friedrich nach dem 
erneuten Einfall der Ruſſen der bewartneten Hilfe bedurfte. Bitt drohte 
mit feinem Zurüdtritt, wenn er darauf bejtände. Ja der König Georg 
jelbit und der Kammerpräſident von Münchhauſen ſahen ſich ſchließlich 
genöthigt, dem vpreußiſchen Vonarchen dringend zu rathen, das Verlangen 
nach ciner Unterſtützung Hannovers auizugeben. Kuniphauſen, der frühere 
Geſandte Friedrichs vom Verjſailler Hofe, erhielt dann Befehl, ſich als 
außerordentlicher Kevollmächtigter nach London zu begeben, um die Sache 
ins Heine zu bringen, und jo fam endlih am 11. April 1758 glüdlid 
das rörmliche Bündnis zwiſchen Preußen und England zu Stande. Das 
Alltanz: Document entbält nur vier Artikel. Der erſte ſetzte die bereits 
vereinbarte Zubtidien - Zablung von jährlih vier Millionen Thalern 
oder 650, MW) £ an Preußen feſt: der zweite verpflichtete den König, 
dietelben zur Wermebrung und Unterhaltung der Streitkräfte, twelche zum 
Rejten der gemeinen Sache dienen ſollten, zu verwenden; im dritten 
veriprechen beide Theile, keinen Friedens-, Waffenſtillſtands⸗ oder Neu: 
tralitäts Vertrag anders, als gemeinſchaftlich oder nach gegenfeitigem 
Einvernehmen abzuſchließen: der vierte endlich jchrieb die Ratification 
mmerbalb techs Wochen vor. | 

Jest erklärte ſich Pitt auch bereit, ein Bataillon von SM Mann 
nach Emden zu ſchicken. Der König von England aber gab die Tr- 
elaration, daß die alliierte Armee in der Stärke von 50,00) Mann auf 
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often der britiichen Strone unterhalten werden jolle, und er diefelbe in 
jeiner Eigenschaft al3 Kurfürft noch um 5000 Wann verftärken werde. 
Schließlich blieb noch Mitchell in Folge der dringenden VBorftellungen 
Friedrich? auf jeinem alten Posten, und damit mar die Angelegenheit 
definitiv erledigt. *) 

Es ift nicht meine Aufgabe, den nun beginnenden Heldenfampf zu 
beichreiben, in dem Hannover allein mit feinen Bundesgenofjen Heffen 
und Braunfchweig fünf Jahre hindurch die gewaltigen Heere Frankreich? 
von den preußilchen Grenzen abhielt. Während fünf langer Jahre focht 
die alliterte Armee fait immer jtegreich für die Erhaltung der britiichen 
Colonien und für die Eriftenz der preußijchen Monarchie. Noch mehr- 
mal3 drohte dem Könige Friedrich im Laufe des wechjelvollen Krieges 
die Vernichtung; aber ein franzöfiiches Heer hat er nie wieder zu be- 
kämpfen gehabt. Schon das nächſte Frühjahr befreite Hannover und 
Braunfchweig auf immer von der fremden Occupation und Richelieu's 
zeriprengte Bataillone wichen unaufhaltſam bis über den Rhein zurüd. 

Aus der Obfjerpationd- Armee war nun eine Operationd-Armee ge- 
worden, deren Unterhalt England bezahlte. Helfen und Braunjchmeig 
hielten jih mit der Stellung ihrer conventionsmäßigen Truppenzahl im 
Weſentlichen ihrer Verpflichtungen entbunden; aber die Opfer, melche 
das Kurfürftenthum jelbftftändig darüber hinaus für die gemeine Eache 
brachte, waren jehr bedeutend. Nicht allein die Koſten für die Ausrüſtung 
und Bejoldung jener 5000 Mann, um melde da3 Heer jofort verjtärkt 
wurde, hatte e3 zu tragen, ihm fiel auch der Unterhalt der zahlreichen 
Zand- und Garniſon-Truppen, jowie der neuangeworbenen Freicorps zur 
Laſt. Um die Anftrengungen, welche das Kleine Land in diejem Siriege 
machte, zu würdigen, genüge die Bemerkung, daß es im Jahre 1762, 
ohne die Trains, nicht weniger ala 49,650 Soldaten auf den Beinen 
hatte, da3 Maximum, was die hannoverjche Armee je erreicht hat. **) 

Frägt man aber nach dem Lohn, den Hannover für die namen: 
[ofen Leiden, die e& um fremder politischen Intereſſen willen erbuldete, 
oder für die unerhörten Opfer, die es dem allgemeinen Wohle Deutic- 
lands brachte, zu Theil wurde, jo iſt es ſchwer, eine Antwort zu geben. 


— — — — —— — — — 


*) Ueber dieſe Verhandlungen vergl. Schäfer ]I, S. 546 if. 


“+, Die jyeldtruppen betrugen ... 2.222000. 37,223 Köpfe 
Land: und Sarnijontruppen ....... 841 „ 
Depots .................. 3526 


nd 


Zumma , , 49,650 Köpfe. 
Vergleiche von Sidart III, S. 26. 
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Preußen behauptete Schleften; England gewann einen reichen Zuwachs 
ſeines außereuropäiſchen Gebiet3; aber von einer Vergrößerung des Kur 
fürſtenthums war feine Nede mehr. Eins ging jedoch als Siegespreis 
aus dem Kampfe hervor: die innige Waffenbrüderfhaft von Hannover 
und Breußen, die, kurze Irrungen und Verftimmungen abgerechnet, über 
Bundert Jahre lang ununterbrochen andauerte. Freilich kam im Anfange 
des 19. Jahrhunderts jene traurige Zeit, wo es um die Erijtenz Hanno- 
vers ging, wo es, von England verlajjen, vergeblich in Berlin um Hilfe 
gegen denfelben Gegner flehte, gegen den es einft die preußiiche Monarchie 
geihütt hatte, wo Frantreih gar dad Kurfürftenthbum der preußiichen 
Regierung ala Preis für ihre Neutralität anbieten durfte. Indeß Diele 
unglüdliche Periode tieffter Erniedrigung des deutschen Volkes und der 
deutfchen Fürſten ging bald vorüber, und auf den Schlachtfeldern 
Blücher’3 und Wellington’3 kämpften Preußen und Hannoveraner aber: 
mals Schulter an Schulter gegen denjelben alten Feind. 

Es ijt ein langer Weg voll gemeinfamer Mühen, voll gemeinjamer- 
Gefahren und gemeinfamen Ruhmes, auf den Preußen und Hannoverane— 
mit gleichem Stolze zurüdbliden können, ein Weg, beichattet von gemein— 
jamen blutigen Xorbeeren, eingefaßt von den Dentmälern gemeinjamem- 
Heldenthaten; aber er führt über Minden und Waterloo nad — 
Langenſalza. 
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Au Roi de Grande Bretagne. 


Mr. mon frere. 

J’ai toujours et& d’opinion qu’en qualit& d’allit on devait avoir 
sincörement au coeur l’interet des princes avec lesquels on se trouve 
lie. Cette consideration m’a fait envisager les interets de V. M. comme 
les miens, j’ai examine attentivement dans ce sens la situation pr&sente 
de l’Europe, et je crois qu’il y aurait des choses avantageuses & faire 
pour les interöts de V. M. en Allemagne. Je ne m’en suis ouvert A 
personne et je n’ai voulu faire aucune d&marche ultrieure sans savoir 
prealablement si V. M. trouve & propos que je m’en explique au Sieur 
Mitchel, si Elle aime mieux que ce soit a quelqu’un de ses sujets d’Hannover 
ou si Elle aime mieux que je Lui en fasse les ouvertures par £ecrit. 
J’attends sa reponse avant de m’expliquer ulterieurement, l’assurant de 
la consideration infinie avec laquelle je suis 

Mr. mon frere etc. etc. 
Frederic. 


A Sedlitz, le 7me Nov. 1756. 


2. 


Me6moire ralsonns sur l’&tat present de l’Europe et sur le parti 
qu’il conviendraif aux alli6s de prendre pour gagner la sup6rio- 
rit6 sur leurs ennemis la campagne prochaine. 


En entrant dans l’examen impartial de ce qu’ont fait cette annee 
les ennemis de l’Angleterre et de la Prusse, l’on conviendra sans peine 
que les Francais ont remport& de grands avantages sur les Anglais, 
tant en Amerique qu’en Europe. Ces avantages consistent dans la prise 
de Minorque, dans le transport des troupes qui se fait en Corse, qui 
empéche les Änglais de s’emparer de cette isle, dont la possession leur 
aurait pu faire oublier la perte de Port-Mahon. En Amerique la 
prise du fort Oswego les met, en ce que disent ceux qui ont connais- 
sance des colonies Anglaises en Amerique, en etat de tout entreprendre. 
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En Allemagne la guerre s’est faite de la part des allies d’Angleterre 
avec quelque avantage; mais jusqu'à prösent il n’y a rien de deeid 
entre les deux parties et les des sont encore, selon le proverbe, sur la 
table. Le duumvirat se propose à ce que l’on apprend de faire l’annee 
prochaine les plus grands efforts. Voici en quoi consiste leur projet 
selon les nouvelles qu’on a. 

Premierement la France veut envoyer de grands secours en Canada 
pour pousser de ce cöte ses conquötes avec vigueur contre l’Angleterre. — 
En second lieu elle se propose, d’envoyer une flotte avec des troupes 
de debarquement à Pondichery pour chasser les Anglais de Madras. — 
En troisiöme elle compte de continuer ses vstentations dans la Manche 
pour contenir la flotte et les troupes Anglaises sur la defense. — En 
quatrieme lieu elle parait resolue d’envoyer une armee de 50m hommes 
au delA du Rhin pour prendre Wesel et penetrer «de lA dans le pays 
d’Hanovre. 

La reine d’Hongrie «de sa cöte travaille à exciter tous les mem- 
bres de l’empire contre la Prusse. Elle rassemble toutes ses forces en 
Boheine oü elle compte de former une armee de 130:m hommnes pour 
accabler le roi de Prusse. Elle intrigue d’ailleurs en Russie et de tous 
cötes pour susciter des ennemis A ce prince. 

Voilä preeisement la situation actuelle de P’Europe. Avant d’entrer 
dans les details des partis convenables A prendre pour s’opposer A de 
projets aussi pernieienx, il nest pas hors de saison d’examiner en peu 
de mots ce qui a le plus eontribue aux progres des Francais. Det 
sur que ni le nombre ni la bonte de leur marine n’approche de celle 
des Anglais. 11 est constant que quant aux ressonrees les deux royaunes 
jusqu'à present n’en mangnent pas. Mais si un bon allie qui pense 
en vrai citoven se croit permis de parler avec une franchise repu- 
blicaine, il hazardera ses conjeetures sur les raisons qui ont donne 
lieu aux progres des Franeain. 

II ni semble, selon qu'il est instruit, que l’Angleterre a neglige 
ddeux choses, dont Tune est de n’avoir pas prevu à temps le danger 
de Minorque et de ses colonies en Amerique, la seconde d'avoir pris 
le change sur les demonstrations des Francais le long des cötes de B 
Manche. Quant au premier il est d’un homme valeureux et expen- 
mente de prevoir le danger quand möme il n'est pas present: car au 
accidents que Fon prevoit trop tard il n’y a plus de remede. Quant 
au second c'est une règle sure de Ja guerre, qu’on risque moins d’agif 
offensivement que de se-tenir sur la defensive. Si done les Anglais 
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avaient forme et ex6cute quelque entreprise avantageuse contre leurs 
ennemis, il est sur, qu’un gain d’un cöt6 aurait contre-balanc& une 
perte de l’autre, sans compter que celai qui a des projets offensifs ne 
perd rien, mais gagne presque toujours. 


A présent qu’il est temps de pourvoir à l’avenir, que toute l’Europe, 
surtout l’Angleterre et l’Allemagne, se trouve dans une position trös 
eritique, dont les allits ne peuvent se tirer qu’en prenant de bonnes 
mesures pour ötre en &tat l’annee qui vient, d’agir avec la plus grande 
vigueur; l’on ne peut apprendre, sans ötre touche d’une veritable afflic- 
tion des mouvements interieurs qui s’elevent en Angleterre et de l’esprit 
de division qui y regne. Est-ce à prösent le temps de discuter des 
bagatelles, lorsqu’il est question de savoir si l’Europe restera libre? Si 
l’Angleterre conservera ses possessions qui jusqu'à present l’ont enrichie? 
Si l’Allemagne et la cause protestante se soutiendront? Si enfin le roi 
d’Angleterre conservera son &lectorat, ses allies leurs &tats et le genre 
humain la libert& de penser? Se pent-il que quelqu’un ose prendre le 
nom de citoyen et contribuer A la perte d’aussi grands interdts en entre- 
tenant les dissensions qui mettent T’Angleterre dans l’'inactivite et donnent 
a ses ennemis gain de cause. 


Une nation aussi genereuse prefera-t-elle des interets passagers & 
ceux de tous les temps, au bien de sa patrie et à l’independance des 
autres nations, ses allies, pour lesquels elle a autrefois si g&enereusc- 
ment sacrifie ses biens et la vie de tant de braves gens? Par quel 
malheureux esprit de vertige deviendrait-elle à present plus ennemie à 
sa patrie que ne le sont les Francais memes? Oui! on ose le dire 
avcc assurance; tout Anglais qui dans le moment critique, oü l’Europe 
se trouve à present, empöche le gouvernement de travailler sans perte 
de temps au soutien de la cause commune, ne peut &tre regarde que 
comme l’ennemi de sa patrie, & cause qu'il empöche l’Angleterre de 
faire usage à temps de sa force et de sa puissance. Mais comme il 
n’est pas apparent, qu'une nation aussi sensee se livre longteinps A la 
fougue qui la fait agir contre ses interets, l’on est persuade, que le 
calme reviendra après l’orage, et «'est pour ce temps de calme, que 
l’on s’ingöre de faire quelques propositions, que l’on soumet au jugement 
(des personnes éclairées qui liront ce m&moire. 


Le gouvernement anglais ne croirait-il pas qu’il serait à propos de 
former de nouvelles alliances pour contre-balancer le duumvirat, qui 
conspire la perte (des allies? En examinant les puissances de l'Europe, 
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il parait que l’inter&t de la Hollande l’invite à cette alliance: selon le 
syst&me de probalite le Danemarc pourrait y entrer de même. 

Les interets de la Hollande sont d’ötre unie avec les puissances 
protestantes, d’avoir une barriere qui lui serve de defense contre les 
entreprises qu'un esprit d’ambition pourrait susciter à la France et de 
maintenir son commerce; comment donc est-ce que la Hollande verra 
de sang froid le duche de Cleves envahir par les Francais, l’electorat 
d’Hanovre abime ct les deux colonnes du protestantisme ecrasees par 
des ennemis, qui l’entoufent de tous cötes et qui n’attendent pour la 
subjuguer que d’avoir terrasse ces deux rois. Il est bien sur, que ces 
objets sont trop frappants pour ne point @tre apercus par des personnes 
sensees; mais, comme dans les republiques il se trouve beaucoup de 
membres qui preferent leur bien personnel. L’on croit qu’il ne serait pas 
impossible de flatter la republique en ayant quelque indulgence pour 
la contrebande des particuliers en faveur des grands services que l'on 
tirerait de ses secours. L’on croit meme qu'il ne serait pas hors de 
propos de stipuler dans le traite, que l’on pourrait faire avec elle une 
nouvelle barriere qui consisterait dans les villes d’Ostende, Bruges, An- 
vers et Malines dont le Dender ferait la frontiere ce qui communiquerait 
avec Mastricht. 

En considerant les sommes qui sont ducs A la republique par la 
maison d’Autriche et le subside que selon le traite de la barriere elle 
est obligee de payer, l'on trouvera que cette nouvelle lisiere ne la 
dedommage pas entierement «des sommes qui lui sont dues. Le moment 
present parait aussi tout favorable pour se lier avec le Danemarc. 
L’on sait sans doute les «demeles que cette cour a A present pour la 
coadjuterie de Lubeck; et l'on croit qu'il serait possible d’en profiter. 

Quant A la terre ferme, on ajoint à ce memoire un projet de 
campagne pour l’armıee alliee en Westphalie, mais l'on observe en 
möme tcmps, que, si l’on ne veut pas se trouver dans le cas de Minorque, 
qwil ne faut pas perdre un moment pour prendre tous les arran- 
gements necessaires pour lassemblee de cette armée, surtout pour 1a 
formation des magazins. On ajoute A ce que l’on a dit dans ce projet, 
qu'il est de la plus grande consequence de prendre sur ce sujet des 
resolutions promptes et decisives; que si la ville de Wesel est emportee, 
l’electorat d’Hannovre courra grand risque; et que si une fois les 
Francais s’en rendent maitres, l’on ne voit pas le moyen de les en 
chasser alors. Pour la Prusse, elle prend des mesures des ce moment 
möme pour s’opposer à ses ennemis, dont le nombre cependant grosait 
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de jour en jour. Elle se trouve encore dans liincertitade sur ce qu'elle 
doit attendre «des Russes. Quoique Ton ait quelque faible lueur d’espe- 
rance de ce cöte lä, ce n'est pas cependant pas suffisant pour deter- 
miner jusqu A present l’usage qu'on bourra faire pour la campagne 
prochaine de l’armee de Prusse. 

I.’on conclut cet expose par prier le gouvernement Anglais de faire 
de serieuses reflexions sur la position presente de la (irande Bretagne 
et de ses allies, & sacrifier de petits objets aux interets des nations 
entieres, à tacher de faire une alliance avec les Hollandais, à maintenir 
la Russie dans l'inaction, à captiver le Danemarc et à conclure incessa- 
ment des traitös de subsides avec les princes mercenaires d’Allemagne, 
qui veulent fournir des troupes, autant que l’on peut faire, des projets 
offensifs à transporter la guerre chez ses ennemis pour l’eloigner de 
ses frontieres. En un mot: quoi qu'il arrive, tout sera.bon, pourvu qu’on 
prenne un parti quelquonque et qu'on évite l’inaction et lenteur, qui 
sans cela rendra l’ennemi plus fort qu’il ne l’est par sa puissance, par 
ses ressources et par le nombre de ses troupes. 


3. 


Projet de campagne pour l’armee des allies. 


Selon les derniöres nouvelles que l'on a de Paris, les Francais se 
proposent d’entrer en campagne des le mois de Mars, et commencer 
leurs operations par le siege de Wesel, pour entrer en suite en West- 
phalie et envahir l’eleetorat de Hanovre. On sait qu’ils se glorifient 
de ce que le roi de Prusse ne penetre point leur dessein sur Wesel et 
qu’il ne prend aucunes mesures pour mettre cette place d’insulte. C’est 
sur ces connaissances que l’on croit devoir asseoir le projet de cam- 
pagne quil convient de former pour l’annee prochaine. L’on soumet 
le tont aux lumieres superieures de S. M. Britannique, qui par une 
longue experience et par la connaissance des lieux est capable plus que 
personne, de rediger le projet qu’on lui envoie selon son bon plaisir. 

Comme selon toutes les notions que l’on a jusqu’A present des 
ennemis, il parait que la France a destine 5U/m hommes & la conquöte 
des pays de Gleves et d’Hanovre, il est premierement & propos de cal- 
caler les forces qu’on peut lui opposer. Le roi d’Angleterre en faisant 
repasser les Hannovriens et les Ilessois, pourrait rassembler de ces 
deux corps une armee de 35/m hommes. Le duc de Brunswie peut en 


494 Anlage 3. 


fournir 5m, le duc de (Gotha A/m assurement. Si l'on veut s’y prendre 
des & present et conclure avec eux le marché sans perte de temps, on 
aurait avec eux 44im hommes. Si les Frangais ne marchent pas en 
Bohöme, et que surtout les Russes n’entrent point en jeu, le roi de 
Prusse peut joindre 8—10jm hommes de ses troupes & ce corps, ce qui 
ferait ensenfble une arm&e de 54;m hommes, nombre suffisant pour 
resister aux Francais. " 

Voiei pour la formation de l’armee; quant & ses op6rations, il est 
necessaire, d’entrer dans quelques details prealables. 

Il faut premierement examiner ce que les Francais peuvent faire 
pour mettre leur dessein en ex&cution. Selon toutes les apparences leur 
armée s’assemblera dans les trois echeves, ou bien du. cöt& de Viset. 

S’ils s’assemblent à Metz, ils ont 40 milles d’Allemagne de 1A à 
Wesel, qu'ils ne peuvent faire qu'en 13 jours de marche. S’ils s’assem- 
blent à Viset, ils ont & peu pres 30 milles d’Allemagne & faire, ce qui 
affaire de 13 ou 14 jours. Des qu'ils auront resolu cette expedition, 
ils n’ont que 3 endroits propres pour former leurs magazins: Ruremonde, 
Kayserswerth ou Neuss. Il est A croire, qu’ils se determineront plutöt 
pour les deux premiers tant pour leur situation, que parceque ces villes 
sont entourees de quelques ouvrager fortifies et que par le moven de 
la Meuse et du Rhin ils peuvent transporter leurs munitions jusqu au- 
pres de Wesel. Wesel est bien fortifie, mais les ouvrages sont A pro- 
portion de la ville comme un large et vaste habit sur le corps dun 
homme fluet et decharne. La ville est petite, elle ne peut contenir que 
les six bataillons qui lui servent de garnison et qui ne font que 420% 
hommes. Les ouvrages ne sont point mines et quoiqu’elle ne manque 
ni «de munition de guerre ni de canons pour la defense, elle ne soutien- 
drait pas longtemps un siege de la facon qu’on les fait aujourd’hui, 
surtout depuis que ce ne sont plus les ouvrages, mais les mines qui 
defendent les places. 

Si done les Francais arrivaient vers le 15. ou le 20. de Mars à 
Wesel, il faudrait s’attendre A la prise de la ville vers la fin du mois. 

La conquete de cette place serait tres avantageuse aux Francais. 
parce qu’elle assurerait leurs derrieres, quelle leur fournissait un passage 
sur le Rhin, un magazin pour leur armee et un entrepöt sur, qui 
assurerait toutes les operations qu'ils pourraient entreprendre sur la 
Westphalie et sur le pavs d’IJannovre. Examinons à present ce qwil 
eonvient de faire pour s’opposer aux projets que les Francais forment. 
Comme les Frangais eroyent que l'on ignore leurs desseins sur Wesel il 
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semble qu’il soit le jeu des allies d’affecter la plus grande ignorance 
sur cette expedition et de colorer toutes les demarches, qu'il convient 
de prendre pour s’y opposer sous differenfs pretextes plausibles ct ca- 
pables de leur faire croire que l'on ignore leurs desseins. 

ll semble que l’endroit le plus convenable pour l'assemblee de 
l'armöe alliee serait A Hameln. On pourrait faire courir le bruit faci- 
lement, que e’est à intuition de couvrir la Weser et la faire cantonner 
de ces cötes. De lä elle aurait environ 24 milles d’Allemagne & faire 
pour gagner les bords du Rhin. Mais avant de la faire marcher, ce 
serait .prealable d'établir des magazins de farine et de fourages vers 
les lieux oü elle doit sejourner. L’on croit que les endroits les plus 
convenables seraient Wesel pour le fonrage et la farine, & Dortmund et 
a Hameln pour des simples depots de farine. Les mesures doivent 
etre prises des le moment present, ou il n’en sera plus temps et en 
payant me&me le double en argent, il sera difficile de rassembler la 
quantite de vivres dont on aura besoin si l’on ne s’y prend pas de 
bonne heure. 

Quant à la veritable operation de l’arınde, l'on croit que des que l'on 
saura l’endroit que les Francais ont determine pour l’assemblee "de 
leur arınee et le jour fixe pour leur «depart, que sur ces avis le general, 
qui commandera l’armee des allies, pourra se mettre en marche pour gagner 
les bords du Rhin avant l'armée francaise. Il pourra continuer à can- 
tonner jusqu'à Lipstadt, oü il parait A propos qu’il campe en rang de 
bandiere. De la il doit diriger sa marche sur celle des Francais, à 
savoir, sils viennent de Metz, il doit se porter à Angerort dans le pays 
de Cologne, oü il lui convient de choisir un camp d’une assiste forte. 
Si au contraire les Francais partent de Viset, l'armée alliee fera mieux 
de se camper entre Dinslacken et Rheinberge de ce côté ici du Rhin. 

Les deux camps peuvent avec la m&me commoldite tirer leurs 
vivres de Wesel sur le Rhin. L’on ne se propose point de passer ce 
fleuve & cause que se serait trop risquer, à moins que les Hollandais 
ne se declarassent, auquel cas il y aurait d’autres projets & faire; mais 
tant que l’on n'est pas assure de leur secours, il parait que ce serait 
trop hasarder que de passer le Rhin d’autant plus que les frontieres 
francaises en sont encore tres-&loignees. 

La position de l’armee que l'on propose, couvre certainement 
la ville de Wesel; et suppose ne les Francais passassent le Rhin & 
Dusseldorf ou ailleurs, il n'est pas apparent qu’ils passassent le flanc 
de l’armee alliee pour s’enfoncer en Westphalie. Il faudrait en ce cas 
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que l’arınee alliee se campät la «droite A Wesel, la Lippe devant elle. 
Si les Francais se trouveraient assez mal ävises que de vouloir penetrer 
en Westphalie, on les prendrait à dos et certainement pas un nen 
ressortirerait. 

Cette guerre ne doit &tre que defensive de la part des allies. Ce 
serait trop risquer que de hazarder une bataille. Si elle était perdue, 
les possessions du roi Jd’Angleterre et de Prusse courreraient un trop 
grand risque, et par la defensive que l’on propose ou recule les projets 
de nos ennemis, on leur rend leur campagne inutile et l’on gagne du 
temps ce qui est tout dire. Si nous finissions bien cette campagne, il 
y a tout & esperer, que les provinces unies se declareront et alors le 
cas de la question sera bien change, ainsi tant que les allies ne sont 
pas surs de son secours, il parait qu'il n'y a rien de mieux & faire que 
ce qu'on vient de proposer. 


4. 
Au Roi de Prusse. 
St. James, 7. Decbr. 1756. 
. Mr. mon frere. 


La situation ceritique d’A present m’a fait uniquement penser à la 
tranquillet@ et la preservation de mes etats, ne sachant pas jusqu’oa 
V. M. porterait ses bonnes intentions pour moy. Mais puisqu' Elle veut 
bien s’ouvrir envers moy des avantages quon pourrait retirer de cette 
guerre, si elle tourne avantareusement, je soyhaite que V. M. men fasse 
part à moy-möme et pour fanner du temps à cause de l'eloignement 
et des hazards des vents contraires en faire part par un de ses mini- 
stres à mon president des finances de Munchhausen que jinstruis la- 
dessus. Elle acquerrera par la un allie qui Lui pourra etre plus utile et 
qui pourra Lui marquer davantage sa reconnaissance, dtant tres since- 
rement etc. etc. George R. 


Au Roi de Grande Bretagne. 
A Dresden, le 2ime Dec. 175%. 


Monsieur mon frcre. 

V. M. voulant que je m’explique envers Elle de ce que je crois, 
qui pourrait ötre avantageux aux interets de Ses etats dans les circon- 
stances presentes, je men acquitte avec tout le plaisir imaginable ayant 
charge en m&me temps le comte Podewils de faire les m&mes ouvertures 
au baron de Munchhausen. Quvique la situation presente oü se trouvent 
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les affaires de V. M. et les miennes ne paraissent pas favrorables au pre- 
mier coup d’oeuil, il cst cependant certain qu’en les bien examinant 
il n’y a rien de desesper&e jusqu’ici. Nous avons beaucoup d’ennemis, 
mais ils ne tirent pas à la m&me corde et leurs interets sont si opposes 
qu’il est bien difficile, pour ne pas dire impossible, qu’il resulte quelque 
chose de bien important de leurs liaisons, A moins que nous nous laissidns 
prevenir par eux et que nous prenions de si fausses mesures qu'ils puissent 
en profiter. Comme donc je ne desespere en aucune facon de voir 
prosperer les armes de V. M. et les miennes, je crois que comme beau- 
coup des princes voisins de l’electorat de Hanovre Lui temoignent de 
la mauvaise volontè nommement l’Electeur de Mayence et celui de 
Cologne que les princes arment et vont incessamment se joindre -& nos 
ennemis, je crois que V. M. seroit en droit à la paix d'en tirer raison 
tant pour son avantage que pour intimider ces princes à l'avenir et 
les empächer de se meler si legerement des affaires qui ne les regardent 
et qui n’ont du rapport avec l’empire qu’autant que la cour de Vienne 
trouve à propos de le leur persuader. Si donc nous avions des avan- 
tages durant le cours de la guerre, il me paroit qu'il n’auroit rien de 
plus juste que d’exiger un dedommagement des frais oü la guerre 
auroit constitu&e V. M., et je crois qu’Elle pourroit demander sans que 
personne y put trouver à redire la cessation de l’alternative de l’evöche 
d’Osnabruk de sorte qu’il füt hereditaire dans sa maison de möme que 
la secularisation de l'évéché de Paderborn. Je crois que pendant les 
troubles presents le dessein doit être cache avec tout le secret 
imaginable, pour moy de mon cöte et autant que le permettent nos 
moyens je m’offre d’y concourrir avec tout le zele imaginable, per- 
suad& qu'un prince doit regarder l’interet de son allie que le sien 
propre et n’ayant rien plus à coeur que de convaincre V. M. de la 
haute consideration et «u parfait attachement avec leyuel je suis etec. 
Frederic. 


6. 


Königliches Refeript, d. d. 7. Januar 1757, an den Geheimen Ruth 
und Kammer:Präftdenten von Münchhaufen und den Geheimen Rath 
und Groß:Doigt von Steinberg. 


Georg der Andere, König von Großbritannien x. :c. 
Mittelft des copeplichen Anfchluffes geben wir Euch den Inhalt des 
Schreibens, weldes der König von Prenßen an Euch, den Kammer⸗ 
32 
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prajidenten unterm 25. m. p. addrejitert hat, zu vernehmen und laſſen uniere 
darauf ertheilende Antwort gleichfalls in Abjchrift, dann aud das Original 
ꝰ davon hieneben zugehen. 

Wir haben ſolche unſere Antwort, wovon Ihr, der Kammerpräjident, 
dad original dem Grafen von Podewils zu weiterer Beförderung zuſchicken 
werdet, mit gutem Bedacht in generalen terminis abgefaflet, mögen Euch 
jedoch nicht verhalten, dag wenn die Zeitläuffte jo günftig werden follten, 
dag man dergleichen idem zum effect bringen fann, als des Königs von 
Preußen Schreiben zum Vorwurf hat, wir nicht das Paderborniche, fondern 
das Hildesheimfche und das Eichefeld zum Vorwurf nehmen werden, umjo: 
mehr, da wir an leßtgenannte Yande betanntermaßen begründete Anſprüche 
haben, - welche, wenn die Zeiten und Umitände dannad) beichaffen jind, ſich 
werden geltend machen lafjen. ‚In welchem Maße obige gegen den Grajen 
Podewils zu äußern fey, ſolches veritellen wir zu Eurer prudentz und zu 
Eurem Dienjteifer, nur noch hinzufügend, dag wir e8 Euch gnädigit mohl: 
nehmen werden, wenn Ihr uns ohne Zurückhaltung unterthänigft anzeiget, 
was Eures Ermeſſens bei unſerm dermahligen Schreiben oder ſonſtens bei 
der Sache zu erinnern fein werde. 


Anlage. 
St. James, le 7. Janvier 1757. 


Monsieur mon frere. 

J’ai appris avec beancoup de reconnaissance les (dispositions favorables. 
que V. M. me t@emoigne, et je reconnais en möme temps, combien il est 
important que ce soit un secret impenetrable. C'est pourquoi je la prie 
que toute cette correspondance aussi bien que tout ce qui regarde les 
affaires d’Allemagne soit traite entre le comte de Podewils, qu’Elle en 
a charge, et le president de Munehhausen, que jinstruirai là dessus. 
V.M. peut comter, que de mon cote je contribuerai selon mon pouvoir 
aux interets de V. M. et que si la guerre tourne favorablement et que 
nous soyons en 6tat de nous soutenir, nous n’ayons plus A craindre nos 
ennemis A llavenir. Je suis ete. etc. George R. 


a Dresden le 7 fevrier 1757, 
Alonstieur mon Frere. 


En conformite des Desirs de Votre Majeste J'di instruit le conte 
de poudenels de pousser la Negotiation quil a entamee avec le baron 
de Munichhausen et Elle peut Comter quAme qui Vire nen sera 
instruite, et que le Segret en sera reserve au perssones uniques Au- 
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‚quels Votre Majest® trouvera apropos «de La faire (ommuniquer. 
Quoi que les Aparances a l’ouverture de la Campagne nous presentent 
beaucoup d’Enemis Gonsiderables, Conjurez A notre perte je suis très 
persuade que Les evenemens tourneront a L’arantage de Votre Ma- 
jeste et de Ses Alliez, comme Jai remarque L’Annee passde que Nos 
Enemis par des fauses nouvelle quils sement dans le public esayent 
d’Intimider ceux qui ne sont pas au fait des affaires, je me suis 
proposer d’envoyer à Votre Majeste les projets de Campagne de mes 
Armöes pour Qu’Elle soit au fait de nos Operations et en éat de 
juger des Nouvelle (Qu’Elle resevera, je n’atends pour le faire que 
de resevoir de Vienne le dernieres Instructions que la Cour donnera 
au Pr: Charles de Lorraine, pour ne rien Marquer que de positif, 
Votre Majeste voudra bien agreer en meme tems que je luy eeris 
dans l’ocasion avec une entiere franchisse de Cœur les (/hoses que 
je Croirai Lui etres avantageusses dans les Conjectures qui se pre- 
sentront, Elle vestent toujours La Maitresse de prendre Le parti 
Qu’ Elle jugera le plus Comvenable. 

je fais Mile Veux pour la prosperit€ des Armes de Votre Ma- 
jeste et pour tout Ce qui peut Contribuer a Sa satisfaction, Ja pryant 
-d’ajoutir foy aux Sentiments de la Haute estime et de la Consideration 

avec lesquels je Suis Monsieur Mon frere 
De Votre MajestE Le bon frere 

Federic. 


St. James. le 1. Mars 1757. 
Monsieur mon frere. 


Je suis tres-oblige à V. M. de vouloir bien entretenir notre nego- 
ciation de la maniere secrete qu'elle est à present. Nous nous trouvons 
environnes d’ennemis puissans et qui employeront toutes leurs forces 
combinees pour nous detruire. Il faudra que le courage supplee à la 
superiorit@ qu’ils auront. Je serais fort reconnaisant de ce que V. M. 
me veut faire part de Ses projets pour la campagne & venir et de me 
communiquer avec franchise Ses sentiments d’aprös les conjonctures. 
J’en ferai usage autant que les circonstances le permetteront ct je La 
prie d’etre persuad& qu’on ne peut souhaiter plus vivement du suceös 
à Ses operations n'y avoir plus d’estime pour Sa personne que 

Monsieur mon frere 
de Votre Majest@ le bon frere 
George R. 
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8. 
Dodewils an Münchhaufen. 
/ o.“. Berlin, den 22. Febr. 1757. 


Höchſtgedachte K. De. haben mir darauf alfergnädigit bejohlen, Ew. Ere. 
von Ihretwegen im Bertrauen fernerhin zu erkennen zu geben, daß, gleichwie 
Derofelben reineſte Ablichten hierunter lediglich, ohne Sic den geringiten 
Vortheil daber zu procuriren, auf das Intereſſe S. K. M. von Grof: 
britannien und die Vergrößerung und den Zuwachs Höchitderfelben 
Churhaufes gerichtet find, man bei denen jegigen Seitläufften, jo verworren 
als ſolche auch nebit denen bisherigen critiquen Aspecten zu feyn fcheinen, 
von der ſich fonit vielleicht nit in einem Saeculo einfindenden bequemen 
Gelegenheit, um dazu zu gelangen, zu profitiren fuchen müſſe, und daß, 
wenn S. K. M. von Großbritannien nur die Einrüdung einer frangöfiichen 
Armee in Weitphalen und in die Nachbarſchaft der Churlande mit den Ihr 
bon Gott verliehenen Kräfften und andern Hilfsmitteln, wenn man nur bei 
Zeiten ſich folder zu verfichern fuchet, zu verhindern trachtet, das Uebrige 
zur Reussirung dieſes großen Project jich leicht von ſelbſt facilitiren lafien 
würde, da ohnedem die in der Nachbarſchaft geäußerten und fait feindlichen 
Dispositionen wohl verdienen, ſich gewiller nahe gelegener Biſchoffthümer als, 
Denabrüd, Hildesheim und Paderborn eventualiter zur Dedung der Chur: 
braunſchweigiſchen Yande gegen einen durch diefelben eindringen wollenden offen: 
baren Feind, um fo vielmehr zu verſichern ala ꝛc. 

Zind diefelben in Bejtg genommen, To wirde ſich das Uebrige successu 
temporis bald don jelbit finden ꝛc. :c. 


9. 
A Dresden, le 22. de Février“) 1757. 
Monsieur mon frere. 

La lettre de V. M. mia d’autant plus rejoui que j'y vois la con- 
tinnation de Ses sentiments nobles et magnanimes, sur lesquels jai 
toyjours fermement conte. Elle peut etre persuadee, que j'y repondrai 
toujours avec la plus grande fidelite et franchise. 

Je ne manquerai pas d’envoyer à V.M. en peu de jours les pro- 
jets des ennemis et la maniere dont j’espere de les faire avortir. Je 
n’attends pour cela que la confirmation d’une nouvelle, dont je serai in- 


*) Tiefer Brief trägt im Originale das Datum des 22. März; ich glaube 
aber aus dem Zuſammenhange, insbejondere aus dem Briefe Friedrichs 1I. vom 
11. März (Anlage 10) jchlicken zu müſſen, daß dies auf einem Schreibfehler beruht. 
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struit vers ce temps lä et Elle verra par les choses, que je me propose 
de faire face & tous mes ennemis, mais encore de couvrir le pais 
de Hanovre au cas que les Frangais detachassent 30,m ou 40/m pour 
passer par l’Eichsfeldt et tourner Ses &tats. (Que V. M. me par- 
donne ma franchise, je ne Lui parle pas ce moment comme & un roi 
mais comme & un ami, qu’Elle daigne mettre & la tête de Son armée 
le duc de Cumberland. Voici mes raisons: 1) ce prince a command6 
les armees, 2) il connait les Frangais contre lesquels il a à faire, 3) sa 
naissance et son caractere lui donneront cet empire qu'un chef d’armee 
doit avoir necessairement sur des troupes reunies de differents princes 
et qu’aucun particulier excepte Milord Malbourough n’a pu gagner sur 
eux. Avec cela je prevois que par raport à la droite de ma position, 
je serai oblige à des mouvements pour seconder l’armee de Westphalie 
et toutes ces operations differentes s’ex&cuteront avec plus de concert 
et d’unit&, si un prince du :merite du duc de Gumberland et attache 
aux interets de V. M. comme hiy se trouve avoir le commandement de 
Ses troupes. Puisque je suis en train de Lui parler à coeur ouvert, 
Elle voudra bien que je Lui fasse remarquer, que voici le moment 
favorable pour acheminer en partie le sujet de la negociation du 
comte de Podewils.. L’Electeur de Cologne l&ve des troupes et il est 
sur le point de se declarer pour les Francais, ne pourait-on pas s’avancer 
dans le Paderborn, le prevenir, desarmer ses troupes et en m&me tems 
vivre au depens de ses eveches. Il n’y a plus rien & menager, ainsi 
pourquoi lui donner le tems de joindre ses forces & celles de notre 
ennemi commun? Je Lui demande pardon de Lui parler si franche- 
ment, je ne m’ingere point & donner des conseils & V. M. Elle en 
usera comme Elle jugera à propos, mais je me ferais une conscience 
dans des moments critiques de Lui faire la moindre idee que je juge 
avantageuse A la cause communc, et tant qu’Elle le voudra bien, j'en 
userai de meme, priant V. M. d’ajouter foy aux sentimeus de la plus 
haute consideration et estime avec lesquels je suis Mr. mon frere 
De V. M. le bon frere 
Frederic. 


10. 
le 11. Mars 1757. 


Monsieur mon frere. La communication que Votre Majeste a eu 
La bonteE de me faire des Indignes propositions que lui ont faits 
Les Autrichiens et frangais m’a causd la plus Vive reconnaissance, 
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jui etd dtonnd de L’Effronterie de nos Enemis de Groir pouvoir sepurer 
les Interets de L’Electorat de Hanover de celui de l’ Angletterre ei 
d’Imaginer que Leur bonne foy epargnerait L'Electorat d’hanover 
apres qu’ils m’auraient ecrassd pour me servir de leur expression 
favorite. Il est bien Certain que Ü’Intention des francais seraieni 
sil venoient about de me subjuguer de retomber ensuite sur les pos- 
sessions allemands de Votre Majeste selon leur premier plan pour 
forcer par la L’Angletterre a une paix qui Leur fut avantageuse; 
ce piege etait trop grossier pour n’&tre pas decouvert dabord Sans 
Compter quil ne serait pas permis en politique de se fier à un Enemy 
ireconstliable. 

La Grande Confience que j’ai en votre Majeste moblige de ne 
Luy point deguisser Les Nouvelles que le general de Smetau me 
marque d’hanover. Il assure qu'il y passe des Couriers autrichiens 
et que Le bruit de La Neutralit& se renouvelle que les gens Instruits 
pretendent meme savoir qu’on ne traine les preparatifs de la querre 
que pour avoir un preteute a se dire forc€ a La Neutralite et que 
le Ministere ne Cherche qu’une exwcusse pour autoriser cette demarche 
je Luis avais demandE& s’il etait vray comme je l’avais vu par les 
Gazettes (et dont je luy murquais mon Contentement) que le Duc de 
(umberland Aurait le Commandement de L’Armee des Allies, il m’a 
repondi que le General Zastrow etait nomme; je ne dois point 
Dissimuler a Votre Majeste quien Combinant tous ces fals jaurais 
lieu d’entrer Duns les plus yrandes Defences, mais ce qui me rassure 
c'est le Caractere de Votre Majeste, Elle sait que je ne suis engage 
dans (efte Guerre que pour la Sureté de Ses Etats et je suis sur 
que bien Loin de Mabandonner dans la Crisse presente Elle rem- 
plira Ses Engagements avec La bonne foy dont. Elle a donne tant de 
Harynes eelatantes pendent Son regne (Grlorieun, c'est avec cette 
‚ferme (Confience que je swis avec le plus haut estime etc. etc. 


Federic. 


11. 


St. James, le 30. Mars 1757. 
Monsieur mon frere. 


l.a propositon de neutralite insolente, qui m’avait 6t& faite et que 
jai d’abord fait communiquer & V. M., doit Lui prouver que tout ce 
qui regarde nos interöts communs sera toujours mis devant Elle, et mes 
ministres ont des ordres positifs de Lui en faire part. Je n'ai jamais 
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appris que des couriers Autrichiens ayent pass& à Hanovre et je crois 
que le general Schmettau est sujet à prendre souvent l’alarme mal à 
propos. Comme mon fils n'est pas encore en etat de partir, j’ai charge 
le general Zastrow du commandement de l'’armee durant Son absence ne 
la pouvant laisser sans commandement. Au reste V. M. peut ötre 
persuadee, que de: mon cöte j’observerai mes traites rigoureusement. 
Comme l’armee frangaise sera superieure à la mienne et qu’il y a möme 
apparence quelle en formera deux, je me flate que V. M. aura un 
corps suffisaut pour m'assister et s’opposer & leurs desseins. Je suis 
avec beaucoup J’estime etc. etc. George R. 


12. 


Monsieur mon frere. 

J’attends avec impatience le projet de la campagne dont V. M. 

m'a fait esperer de me faire part. Mon fils est parti et je le crois 
arrive, avec lequel Elle voudra bien concerter ce qu’il y a à faire. Je 
me fie a Sa promesse d’opposer une armee A celle de la France en 
cas quelle se separe en deux ou d’envoyer des renforts suffisants à 
mon fils en cas que leur armee füt trop superieure & la sienne. Elle 
peut compter sur l’exactitude que j’aurai, A soutenir mes engagements 
en meme temps que je compte sur Ses promesses etant sinc&rement etc. etc. 

George R. 


St. James, 12. Avril 1757. 


13. 


Monsieur mon frere. 

J’ai promis à V.M. de la mettre au fait des projets de mes ennemis 
et des mesures que jai prises pour les deranger. A present que je 
suis au fait et sur de ce -que javais besoin d’aprofondir je puis le 
faire (avec) certitude. 

La reine d’Hongrie conte beaucoup sur le secours, des Francais 
et des Russes, elle veut selon sa coutume, que les allies s’exposent pour 
recueillir le fruit de leurs travaux sans rien hazarder; en suivant ce 
principe elle a ordonne & Mr. de Browne, de se tenir sur la defensive 
en Boh&me et d’attendre l’arrivee de 50/m Frangais, qui doivent 
se rendre à Erfort, et de 50;m Russes, qui doivent faire une diversion 
en Silesie, assuree que je serais oblig& de detacher du côté de ces 
armees, qui m’affaiblissant d’un cöte ou d’autre donnerait le moyen 
a Browne, de tomber avec sa force sur la partie la moins garnie 


Dresden, le 10. Avril 1757. 
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de mes troupes. Pour exécuter ce projet Browne a partagé son 
armee en 4 parties: 30/m hommes vers la ville d’Eger, destines pour 
se joindre aux Frangais qui doivent marcher sur Erfort par le Bamberg 
pour marcher sur Erfort et tenter de l& une diversion dans le pays de 
Magdebourg: 50:.m hommes à Budin dans son vieux camp au confluant 
de: l!’Eger dans l’Elbe, 30/m hommes sur les frontieres de la Lusace 
pour nous empecher l’entree de la Bohè me de ce cöt& la et 30m 
hommes pour occuper le camp de Königgraetz. Je n’entre point dans 
l'examen du projet des ennemis, mais il me semble qu’il est tres vici- 
eux en ce qu’il marque une grande mefiance dans ses propres forces et 
qu’il semble qu'il n’espere de m’accabler que par le nombre. Or 
voici ce que jai crü devoir faire contre lui: prime, la raison de guerre 
comme la raison de politique m’obligent à prevenir mon ennemi pour 
deranger ses desseins et pour frapper un grand coup, qui encourage 
nes amis, qui etonne mes ennemis, qui rassure les tiödes en ma faveur; 
quoique la saison soit peu avancee, quoique avec de nombreuses armees 
V’article des subsistances soit tres difficile, il se trouve, que l’ennemi ya 
pourvu, et que la reine d’Hongrie a épuisé l’Hongrie pour me fournir 
des vivres. Mon projet est fond& sur les magazins qu’önt construits les 
ennemis; ils ont des depöts de vivres depuis la Sil6sie jusqu’a Eger, qui 
sont avantures dans des endroits ouverts et sans defense. Leurs maga- 
zins principaux sont à Jungbunzlau, à Leutmeritz, à Brix, A Budin, à 
Schlan, à Königgrätz. Sur ces connaissances j'ai resolu de faire entrer 
le marechal Schwerin en Boheme, qui doit diriger sa marche sur Jung- 
bunzlau. Ce mouvement obligera les 30;m Autrichiens qui sont vers 
la Lusace de se retirer. Le prince de Bevern avancera alors sur cux, 
leur donnera la chasse et se joindra au marechal de Schwerin. J’entrerai 
en meme temps en Bohème et me porterai sur Aussig, oü l’ennemi a 
um petit ınagazin, tandis que le prince Maurice d’Anhalt marchera par 
Comotau sur Brix pour s’emparer de ce magazin. Nous nous joindrons 
à Linay (Laun?) après quoi Schwerin avancera sur Leitmeritz et moi 
sur Eger, que je passerai pour m’emparer du magazin de Schlan. 
Browne sera dans la derniere confusion, quand il entendra, que nous 
entrons en Bohcme de tous les eötes. Pour se rejoindre il se verra 
dans le cas de perdre tous ses magazins, ce qui le forcera de combattre 
hors de son poste. Ses troupes seront deja decouragees par leur fuite 
de sorte que jai tout lieu d’esperer un heureux succès de cette enter- 
prise. Nous entrerons en Bohöme entre 15 et le 18 et j’espöre, si tout 
succede heurcusement, d'avoir replie toute cette formidable arme au 
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dela de la Beraunka vers le mi-May, ce qui me mettera en £tat de 
faire alors des detachements contre les Russes et Frangais et de secourir 
mes allies oü cela sera necessaire. J’espere de pouvoir dans peu in- 
former V. M. de cette difficile entreprise etc. Frederic. 


St. James, le 28. Avril 1757. 
Mr. mon frere. 

C’est avec beaucoup de satisfaction que j’ai recu le plan de cam- 
pagne dont V. M. a bien voulu nıe faire part. Il est digne d’Elle et 
Elle peut croire, avec combien d’impatience j'en attends le succes. Comme 
l’armee francaise se renforce journellement et qu’elle passera les cent 
mille hommes, j’espere que V. M. voudra renforcer la mienne qui ne 
peut en passer 50,000 et particuliörement en cavalerie. L'intérèt de 
la cause commune le demande sans quoi il sera difficile de se soutenir 
ce qui serait suivi de linvasion de mes etats et puis apres de Halber- 
stadt et de Magdebourg. J’espere que V. M. communiquera toutes 
choses à mon fils, qui de son cöte fera son possible pour fair avortir 
les desseins des ennemis. Je suis avec etc. etc. 

George R. 


14. 


Pröcis d’une oonvention de neutralit6 entre l’imperatrice reine 
de Hongrie et de Bohöme et Sa Majeste Britannique en qualite 
d’Eleoteur et prince de l’Empire. 


Art. 1, 2, 3 und 4 enthalten die gewöhnlichen Einleitungs- Formeln 


und nichts Wejentliches. 
Art. 5. 


Son Altesse Electorale s’engage de donner aux troupes de l’imperatrice 
le transitus innoxius au travers de ses Etats, qui sont & la gauche 
de la riviöre d’Aller (la ville de Hanovre exceptee), et de faire fournir 
aux dites troupes les vivres, chariots et fourages necessaires pendant leur 
passage et sejour à condition de payer sur le même pied et de la 
m&me maniere qu’il en sera use avec d’autres princes de.l’empire, par 
les pays desquels les dites troupes auront à passer; de la même facon 
il sera fourni des emplacements pour les hopitaux, de m&me pour les 
magazins de vivres, fourages et munitions de guerre. 

Art. 6. 

Comme la ville de Hameln est n&cessaire pour la communication 

de l’armde de lYimperatrice et de ses allits, et pour y imettre des 
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magazins, la dite ville sera mise en depöt entre les mains de l’impera- 
trice ou des puissances garantes de la presente convention ou de quel- 
que prince allié de l’imperatrice, bien entendu que les dites depositaires 
laisseront aux troupes de l’imperatrice et de ses allies la liberte de 
passer par la dite ville, d’y sejourner, d'y etablir les magazins necessaires 
pour la subsistance et le service de dites troupes. Il est convenu en 
outre, que la dite ville de Hameln sera rendue & l’Electeur à la fin de 
la presente guerre dans le même état oü elle aura été recue. 


Art. 7. 

L’Electeur ne fera rompre aucun des ponts sur les rivieres et 
grands chemins; qui conduisent depuis le Weser jusqu’ä l’Elbe, et Son 
Altesse Electorale voudra bien donner ses ordres pour quils soient en- 
tretenus en bon etat. S’il etait question de construire de nouveaux 
ponts, les dits ouvrages seraient faits aux depens de l’imperatrice ou de 
ses allies. Il sera seulement fourni par les etats de l’Electeur des 
pionniers qui seront payes à raison de quinze Kreutzer par jour. 


Art. 8 
enthält Beitimmungen über die Aufrechterhaltung der Disciplin bei der durd- 


marjchierenden Armee. 
Art. 9. 


Si les etats de I’Electeur seront attaques en haine de la presente 
eonvention limperatrice et ses allies les defendront et procureront à 
Son Altesse Electorale aux depens de l'agresseur tous les dedommage- 
ments des pertes et degats que Son Altesse a soufferts. 

Art. 10. 

l//Electeur ne fera aucune augmentation dans ses troupes et pourra 
seulement les-entretenir sur le pied actuel et complet. On conviendra 
des quartiers et. garnisons, oü ses troupes seront reparties, soit A la rive 
droite de VAller soit dans la ville W’Ilanovre, de facon A ne pouvoir 
eauser ni inquiötude ni obstacle aux passages des troupes de l’impera- 
trice et de ses allies, et l’emplacement des dites troupes une fois con- 
venu, ne pourra être change que de concert. 

“ Art. 11 
enthält die Beitimmung, dag die Kaiſerin von Rußland und der König von 
Dänemark um Garantie des Vertrages erfuht werden follen. 
Art. 12 
ſetzt feit, daß er während des Krieges in Deutichland und während des 
franzöſiſch-engliſchen Krieges Gültigkeit haben ſoll. 
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15. 
Au camp de Prague, le 6. May 1757. 
Mr. mon frere. 

Le projet que jai envoy& & V. M. a été execute avec taut de 
precision, que nous avons enleve les plus considerables magazins de 
l'armee autrichienne, que l’armee des ennemis fuyant devant nous de 
tous les cötes est venu se refugier a Prague. Le marechal Schwerin a 
passe Elbe à Brandeis, j’ai passe hier la Moldau à Rostock et apres 
m'ötre joint avec le marechal nous avons marche sur l’ennemi. Notre 
gauche a tourne sa droite; apres un terrible combat d’infanterie nous 
sommes venus à bout de separer son armee; nous avons chasse une 
partie au delä de la Satzawa et l’autre s’est refugiee & Prague. J’ai 
perdu le marechal de Schwerin, un des plus grands generaux de ce 
siecle, monsicur de Browne est blesse dangereusement; je swis encore 
hors d’etat de rendre compte des details de cette action; tout ce que 
je peux assurer V. M. c'est qu’elle est aussi deeisive que possible etc. 

Frederic. 


Kensington, le 27. May 1757. 
Monsieur mon frere. 


Quoique j’eusse deja appris la bonne nouvelle de la grande 
vietoire que V. M. vient de remporter A Prague, j’en ai attendu le 
detail que m'en a fait l'officier qu’ Elle a eu l’attention de m’envoyer, 
avec beaucoup de plaisir.. V. M. ne saurait croire combien un projet 
si bien digere et apres execute avec tant d’activite et de courage a 
ajoute A l'opinion qu’on avait deja de Sa capacite. Je ne puis m’em- 
p6cher de feliciter V. M. sur ce qu’Elle a échappé à tous ces dangers 
yqu Elle a couru et en m&öme temps plaindre le sort du marechal 
Schwerin, que je connaissais et que jestimais infiniment. Je souhaite 
yne les suites de cette action soient aussi heureuses et favorables que 
les commencenints en ont ete heureux ct qu’Elle soit bientöt en &tat de 
renforcer l'armee de mon tils, qui sans cela sera tres embarrass& de 
defendre un aussi grand terrain que depuis l’embouchure du Weser 
jusqu’au pays de Hesse etc. etc. George R. 


16. 


Au camp de Prague, le 16. Juin 1757. 
J’ai recu la lettre de V. M. avec la plus grande satisfaction, 
jespere que monsieur Grand aura rendu la mienne à V. M. avec le 
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detail de l’action du 6. Depuis ce temps nous avous etroitement en- 
ferme les Autrichiens dans Prague, dont les debris de l’arme&e montent 
à 30/m combattants et à 10/m blesses et malades. En m&me temps 
qu’on les a resserres de tous les cötes, le prince de Bevern a étèé de 
tache avec 20 bat. et 90 escadrons, avec lesquels il a pousse le marechal 
Taun (Daun) qui éêtait à Böhmisch-Brod, premierement & Colin, ensuite 
A Czaslau et à present à Teutsch-Brod. J’envoye encore 10 bat. et 
30 bat. de renfort au prince de Bevern; comme ces‘ troupes viennent 
de Silesie, elles ne pourront le joindre que vers le 20. Alors ce 
prince poussera les Autrichiens sur les frontieres de l’Autriche et leur 
enlevera les deux magazins qui leur restent encore: de Teutsch-Brod 
et de Iglau. Leopold Taun n'est fort jusqu’a present que de 30m 
hommes. Il a deja abandonne 3 magazins en se retirant, ainsi il ya 
apparance, quil en fera de même pour ceux qui lui restent. Cette 
expedition terminee le prince de Bevern se rabattera sur Prague avec 
une partie de ses troupes, ce qui me mettera à portee de faire un 
detachement de 30m en Allemagne. La garnison de Prague n’a que 
pour 3 semaines de vivres; si nous la prenons avant que le prince de 
Bevern ait achev& son expedition, ce n’en sera que mieux et le detachement 
partira plus töt. V. M. peut ätre tres persuadee, que je vois avec 
beaucoup de chagrin mes possessions du Rhin entre les mains et à la 
merci des Francais, et que siil y avait moyen, il y aurait longtemps, 
que jaurais täche de les delivrer de cette oppression; mais si je prends 
l'armee de Prague, comme il y a toute apparence, ce coup decide de 
la guerre et me met en etat de pousser avec la plus grande vivacite 
mes operations contre les Frangais. L'on me mande de Prusse, que 
l'on sattend à tout moment A linvasion des Russes, que leurs vaisseaux 
de guerre croisaient deja devant les ports de ce royaume. Si cela 
devient serieux, je serai oblige peut-etre d’envoyer quelque secours au 
inarechal Lehwaldt, qui commande la-bas, ce qui maffaiblira d’un autre 
cöte. Enfin je suis plein d’esperanee et je ne doute point, que nous 
ne nous tirions d’affaire malgre la haine, l'animosité et Vingratitude de 
n0S ennemis, mais il faut perdre du temps à propos et regagner ensuite 
ce temps en d’autres occasious par la vigilance et l’activite. 
Je suis etc. etc. 
Frederic. 
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Kensington, le 28. Juin 1757. 
Monsieur mon frere. 

J’ai vu par la lettre de V. M. du 10. Juin l’etat oü se trouve 
Prague et la resolution qu’elle a prise en renforcant le corps du prince 
de Bevern d’aller chercher les debris de l’armee de Leopold Daun, pour 
la dissiper. J’admire en toutes occasions les desseins et l’activit& de 
V. M.; si l’armee de Daun est detruite, je me flatte, que Prague et 
sa garnison tombe bientöt entre Ses mains et qu’alors V. M. se trouvera 
en etat d’assister Son bon allie. La grande superiorit& des Francais 
a force mon fils, à mettre le Weser entre lui et eux, et comme une 
armee inferieure et sur la defensive ne peut faire face A tout, je crains, 
qne du moins une partie ne perce quelque part. On a fait la declaration 
que V. M. a souhaitee à la Russie et il ne tiendra pas à moi de donner 
a V. M. toute assistance dans mon pouvoir, etant tr&s parfaitement etc. etc. 

George R. 


17. 
le 20. Juin 1757. 
Monsieur mon frere. 

Pour me conformer aux desirs de V. M., jſai cherch& les moyens 
qui ponvaient me mettre en etat de detacher vers le duc de Cumber- 
lanıl et vers le landgrave de Hessen; je n’en ai pas trouv& de plus 
convenable que celui, d’attayuer l’armee de Daun, campee dans les 
environs de Colin. J’y suis marche le 18; apres l’avoir attaque A 
2 heures l’apres-midi et lui avoir emporte deux batteries et deux vil- 
lages garnis d’infanterie, nous avons &t& repousses à notre gauche et 
obliges de nous retirer ici ä Niembourg. Les suites de cette bataille 
ont été, que je me suis vu oblige de lever le blocus de Prague et que 
pour le commencement cela me met hors d’etat, de faire des de&tachements. 
Je travaille incessament à r&parer mes pertes et a me mettre en etat de 
reparer cet &chec. J’ecris à V. M. les choses dans la plus grande 
verite, sans augmenter mes avantages ni diminuer mes pertes. J’espere 
dans quelque temps de pouvoir lui mander des nouvelles plus agreables; 
il n’y a rien de desespere. Apres 8 batailles que nous avons gaygne 
consecutivement, voil la premiere de perdue et cela parceque l’ennemi 
avait trois postes garnis les uns apres les autres. Apres en avoir em- 
porte deux, les bataillons d’attaque et ceux qu’on y avait envoy& les 
soutenir avait si fort soufferts qu’ils se trouvaient reduits à rien et que 
le combat finit faute de combattants. Nous avous repousse l’ennemi 
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deux fois A notre droite et il na pas eu le coeur de nous suivre ou 
de nous inquieter en aucune maniere. Je ne desespere de rien ct je 
puis assurer V. M., qu’Elle verra les effets. Il ne me faut que quelque 
temps pour remettre les troupes, apres quoi jespere de trouver des 
moyens pour reparer notre echec. etc. etc. Frederic. 


Kensington, le 9. Juillet 1757. 
Monsieur mon frere. 


V. M. peut croire aisement, combien jai ete sensible & la perte 
qu’elle vient de faire et combien je souhaite d’apprendre le retablissement 
de Son armee. Sa belle retraite et les dispositions qu’Elle a faites me 
font esperer, que tout se remettra en peu de temps. Mon tils jusqua 
present a empeöche le passage du Weser aux Francais. .J’espere qu'il 
sera en etat de le faire encore quelque temps- et jusqu’& ce que les 
ddispositions de V. M. soient faites. Une armee de 40,000 hommes se 
prepare pour aller en Boh&me, une autre moins forte ‘A penetrer dans 
le pays de Hesse. Il faudra tächer de faire face & tout. Je me fie 
a l’habilete de V. M. et je tächerai de favoriser et soutenir Ses desseins 
avec tout le zele d’un bon allie etc. etc. George R. 


18. 
En marche de Pirna. le 27. Juillet 1757. 


Monsieur mon fre£re. 

Je suis extrömement sensible A la part que V. M. prend aux évè- 
nements qui me sont arrives: javais espere de pouvoir lui donner de 
meilleures nouvelles; mais je crois lui devoir la verite et je lui eeris 
sans elöguisement. Apres la levee du siöge de Prague je formai deux 
armees, dont celle que je commandais 6tait destinee pour agir contre 
toutes les armees francaises et les troupes de l’empire dont on me 
menage: l'autre, commandee par mon frere devait couvrir la Lusace 
et la Silesie. Je me trouvais avoir un magazin considerable à L,euto- 
mitz qu'il fallait couvrir. I est bon de dire une fois pour tout, que 
les villes boh6miennes sont presque toutes situces dans des fonds et 
commandees par des hauteurs et. avec cela entourees de mauvaises murailles. 
tombees en ruines, ce qui oblige d’occuper les hauteurs ce qui employe 
beanconp de troupes pour leur defense. Mon frere se tronvait à 
Böhmisch-Leipa, d’oü il couvrait la Lusace et Zittau, ou se trouvait 
son magazin. Mon intention etait de fourager si bien les deux rives 
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de V’Elbe, que l’ennemi n’aurait pas ete en etat de me suivre avec de 
gros corps et d’occuper les gorges de la Saxe plus faciles à defendre 
avec peu de troupes le moment que jaurais &t& oblige à detacher; 
mais voici ce qui a derange mes mesures. Mr. de Daun a fait une 
marche à Nimes ce qui l’approchait d’un poste que mon frere avait à 
Gabel. Mon frere aurait du marcher incessamment pour soutenir ce 
poste important, qui assurait sa marche vers Zittau et ses vivres; il 
resta dans son camp de Leipa; Gabel fut pris et il se vit oblige de 
marcher par le mauvais passage de Rumburg pour gagner Zittau. Cette 
marche faite avec trop de lenteur a donn& à l’ennemi le temps de 
gagner Zittau avant lui; il y est Arrive aussi, mais les Autrichiens, 
maitres d’une hauteur qui commandait la ville, l’ont bombardee et reduite 
entierement en cendres. Nous avons sauve tout ce qu’il a &t& possible 
du magazin: la garnison ne pouvant plus tenir dans la ville à cause des 
flammes et des rues 6troites a joint l’armee de mon frere. II est 
a present à Löbau; je me suis detach de l’arm&e de Boh@me pour 
passer ici l’Elbe, joindre l’autre camp et redresser les affaires à tont 
prix. Ceci m’oblige & quitter la Boheme et à me tourner aux gorges 
de la Saxe. Quoique tous ces contre-temps soyent trös-facheux, il 
faut reparer le passe; mais je ne saurais nier à V. M., que cela me 
derange beaucoup. Dans un mois d’ici je dois faire face à une armee 
suedoise en Pomeranie, à une armée frangaise dans le duché de Magde- 
bourg, à une armee composee de Francais et d’Allemands qui doit 
marcher par Eger, et j’ai actuellement à combattre les Autrichiens et 
les Russes en Prusse. Si j’en excepte l’Espagne, le Danemarc, la 
Hollande et le roi de Sardaigne, j’ai toute l' Europe contre moi. Avec 
cela je ne crains pas pour les lieux, oü je pourrai opposer des armees, 
mais pour ceux oü celui qui viendra ne trouvera personne vis-A-vis 
de lui. 

V. M. voit par ce que je viens de Lui &crire le tableau fidele et 
non flattE de ma situation. L’Autriche, la France et la Russie agissent 
avec une animosit£ egale, ce qui me fait soupgonner qu’ils sont resolus 
entre eux, de bouleverser entierement le systeme de l’Europe. S’ils y 
r&ussissent, toutes les puissances tiödes, qu’une prudence outree fait 
les spectateurs de cette scöne, s’en repentiront, mais trop tard, et lorsqu’- 
ils seront forces de se plier au joug que les puissances ennemies de la 
liberte de l’Europe leur preparent. etc. etc. 

Frederic. 
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19. 


George le Second, par la grace de Dieu roi de la Grande Bretagne, 
de France et d’Irlande, Defenseur de la Foi, Duc de Brunswic 
et Luneburg, Archi-Tresorier et Electeur du St. Empire 
Romain etc. etc. etc. 


Tous ceux qui ces presentes lettres verront, Salut. 

Comme nous avons fort & coeur de contribuer, qu’il est en nous à 
mettre fin aux maux de la guerre dans nos &tats d’Allemagne, y compris 
la comte de Bentheim, laquclle nous possedons à present en vertu du 
contract conclu avec le comte de ce nom; et dans les stats de nos 
chers cousins, les ducs de Brunswic-Wolfenbuttel, de Saxe-Gotha et le 
Landgrave de Hesse-Cassel, comme aussi dans la comt& de Lippe 
Schaumbourg, nous confiant entierement en la capacite, experience et 
zele de Notre tres-cher fils Guillaume Auguste, duc de Cumberland, 
duc de Brunswic-Lunebourg etc. etc., Notre capitaine general; pour ces 
causes Nous avons commis et par ces presentes signe&es de Notre mail, 
commettons le dit Notre trös-cher fils et lui avons donne et donfons 
plein pouvoir, commission et mandement special pour de Notre part en 
qualite d’Electeur avec le general en chef de l’armee de Sa Moajeste 
treschretienne arreter, conclure et signer Lui-möme ou par telles ou telles 
personnes qu'il y autorisera, tel traite, articles ou convention que le dit, 
Notre tres-cher fils avisera bon @tre: promettant en qualite A’Electeur 
d’avoir agreable, tenir ferme et stable à toujours, accomplir et executer 
ponetuellement tout ce que le dit Notre tres-cher fils aura stipule, 
promis et signe en vertu du present pouvoir, sans jamais y contre 
venir ni permettre qu'il y soit contrevenu pour quelque cause ou pour 
quelque pretexte que ce puisse Ötre; comme aussi d’en faire expedier 
Nos lettres de ratification en bonne forme, pour &tre echangees dans 
le temps dont il sera convenu. Du temoin de quoi Nous avons fait 
mettre Notre scel à ces presentes. 


Donne à Notre palais à Kensington le 11 d’Aoft Yan de grace 
mil Sept-cent cinquante-sept et de Notre regne le trente-unieme. 
(L. S.) George R. 

P. A. de Munchhausen. 
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20. 


Chiffrirte Minifterial-Derfügung, 
d. d. Zondon, (wahrſcheinlich 9.) Auguft. 

Se. Kgl. Majeftät haben für jego und bei allen Gelegenheiten declariret, 
aus as für höchſt dringenden Urfachen Höchſtdieſelben den Ihr geichehenen 
Neutralitäts- Anträgen haben ausweichen müſſen, obgleich Höcjitdiefelben an 
der zwiſchen der Kaiferl. Königl. Majeftät und des Könige von Preußen 
Majeltät ausgebrochenen Fehde und andern Yolgen feinen Theil genommen 
haben, auch niemals gejonnen gewejen, Theil daran zu nehmen. — Um in— 
defien von Sr. Kal. Majeftät Teutſchen Yanden und don denen Panden Ihrer, 
an obgedadhter Fehde gleichfalls Feinen Theil habenden, Freunde mehr Un— 
glüf und Calamität abzuwenden, find Se. Kgl. Majeſtät nicht abgeneigt, 
einen Particular - Frieden einzugehen, wenn folder auf andere billige Be: 
dingungen und vornehmlich dahin gefchlojfen werden kann, dag Se. Kgl. 
Majejtät ih anheiſchig machten, nicht nur die bei der Observations- Armee 
befindlichen fremden Trouppen, fobald es mit ihrer Sicherheit geichehen 
Togaı, nad) ihrer Heimath und die eigenen Trouppen nad ihren Quartieren, 
mithin die Observations=Armee auseinander gehen zu laſſen, ſondern aud, 
jo lange die dermaligen Troubles in Teutfchland dauern, als Churfürft 
Niemand, wer ed aud) ſey, dur Dero Trouppen oder auf einige fonftige Weife 
directe oder per indirectum Borfchub geben zu wollen. Daß aber dagegen 
fämmtliche Teutſche Yande, Gerechtiame, Possessiones und Hypotheken, wo fie 
auch belegen, in Sicherheit gefeget, aud) des Herrn Herkoges von Braunſchweig 
und des Herrn Yandgrafen von Heſſen-Caſſel Durchlaucht, gleichwie die Fürſtlich 
Sächſiſchen Häuſer Erneftinifcher Yinie und der Herr Graf von Schaumburg- 
Lippe in fothanen particulier- Frieden dergejtalt mit eingefchlojien werden, 
daß biindiger Maße verfprochen werde, Sr. Kgl. Majejtät und den obgedadhten 
Allürten nicht zuzumuthen, an dem Kriege wider des Könige von Preußen 
Majeſtät einigen Theil zu nehmen, und dazu mit Völkern oder mit Gelde 
zu concourriren, fondern dag Zr. Kgl. Majeftät und jener Allürten Pänder 
von ihren beſchwerlichen Gäſten und von denen damit verknüpften Bürden 
wieder befreyet werden, und von den jegigen unglüdlichen Troubfen weiter feine 
Belältigungen von Durchzügen, Vieferungen und Fuhren und dgl. haben follen. 
Ich geitche gern, daß ich mir die Bermuthung made, der Kaiſ. Königin Majejtät 
können alles Deſſen, was Ze. Kgl. Majeſtät unter allergnädigfter Herr für 
hochgedadhte Ihre K. 8. Majeität, Dero Haus und Dero Gemahl gethan haben, 
unmöglich fi) fo wenig erinnern, dag Diefelben ſich nicht jollten geneigt finden 
laſſen, zu einem folhen Vertrage und accomodement die Hand zu bieten. Id) 
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habe denn auf gnädigiten Befehl nicht nur Ew. :c. Obiges zu eröffnen, fondern 
auch hinzuzufügen, dag Ew. :c. bei den wohlgeſinnten dortigen Ministris, in- 
jonderheit auch bei dem Reichs-Vice-Kanzler Grafen von Colloredo, ohne 
dennoh zur Zeit einen beitimmten Antrag zu thun, desfalls ind Haus 
hören, und uniſtändlich einberichten mögen, twa8 gegen Sie geäußert worden oder 
Diefelben ſonſt in Erfahrung bringen. Webrigens iſt mir Em. ꝛc. Geehrtes 
von: 20. p. t. wohl zu Händen gekommen, aud Sr. Kgl. Majeltät geziemend 
vorgelegt worden. Hödhftdiefelben, Se. Kgl. Deajeität jehen ſehr mohl 
ein, wie viel Unangenehnes Em. ꝛc. dortiger Aufenthalt mit ſich geführet 
habe, und dag vielleicht noch ein mehreres bevoritehe. Indeß ertennen Em. x. 
ohnefhwer von jelbit, daß es unter bemandten Umftänden noch nöthig fa 
und Er. Kgl. Majeltät Dieniten ſehr zuträglih feyn könnte, dag Sie in 
Wien verbleiben, es jey denn, daß Ihnen der Hof verbothen oder angedeutet 
würde, fi) von dort mwegzubegeben ꝛc. :c. 
P. 4 von Mündhaufen. 
x 


Ter Herzog von Gumberland 
an den Grafen von Lynar. Selsingen. le 2. Septbr. 1757. 


Monsieur le comte de Lynar. 

Je viens d’apprendre qu un courrier danois est arrive iei faisant 
route à Oldenbourg avec des depäches pour vous, pour que vous veniez 
à mon quartier general. Je suis veritablement charme, que ces depeches 
me procureront le plaisir d’une entrevue avec vous, oü je pourrais vous 
remercier de tout mon cveur de tous les bons vffices, que vous vous etes 
empresse de rendre, et en m&me temps je saisirai l’oecasion de m’entretenir 
avec vons, Monsieur, sur d’autres services que je suis bien persuade. que 
vous voudriez bien rendre encore avec le meme zele à ce qui peut 
regarder les interets de S. M. le roi, mon pere et de Ses etats etc. etc. 


22. 
Kensington. le 16. Aout 1757. 
Monsieur mon frere. 

Jai vu avec douleur par la lettre de V. M. du 27. Juillet le 
mauvais etat de ses affaires depuis la derniere action: les miennes 8 
trouvent (aussi) dans une triste situation. Les ennemis sont maitres de 
la plus grande partie de mes etats et de ceux de mes amis. Je ni 
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aucun Secours à esperer de V. M. et je me trouve hors d’etat de lui 
en fournir. Je suis la victime de ma bonne foi et de ma tidelite A 
mes engagements. V. M. jugera elle-möme que je n’ai d’autre ressource 
que de tächer, s’il est encore temps, de delivrer mes fidèles alli6s et 
mes pauvres sujets de l’horrible esclavage oü ils se trouvent par l'injuste 
rage de la France, toujours ennemie de ma maison et Yindigne ingra- 
titude de la maison d’Autriche. En möme temps je rechercherai en 
toutes occasions à lui marquer la sincere amitie et la veritable estime 
avec lesquels etc. George R. 


23. 
Au camp de Dresden, le 30. Aout 1757. 
Monsieur mon fröre. 

J’ai appris avec une veritable douleur tous les &v&nements qui 
depuis un mois sont arrives dans l’electorat de Hanovre. V. M. plaint 
le sort du landgrave de Hesse et du duc de Brunswic et sans doute 
Elle a raison; mais oublierait-Elle, que si j’ai perdu les duches de 
Cleve, de la Marche, les principautes de Minden et d’Ostfrise et le 
comte de Ravensberg, que ce n'est qu’en haine du trait@ que nous avons 
fait? V. M. oublierait- Elle, que si mes secours n'ont pas et& aussi 
efticaces qu’etait mon intention de les Lui fournir, qu’on doit s’en 
prendre aux Moscovites? que j’ai declar& constantement et sans varier, 
que si l’on ne pouvait garantir le royaume de Prusse de l’invasion de 
ce peuple, je ne saurais donner des secours considerables? J’ai eprouve 
depuis des malheurs, je suis fort eloigne de les croire desesperes, mais 
je ne me persuaderai jamais, que parcequ’un alli6 est malheureux, ce 
soit une raison pour l’abandonner. Je n’ai jamais été contraire A la 
paix, je l’ai toujours sonhaitee, mais honorable et durable. V. M. saura 
mieux que personne ce qui lui convient de faire; j’attends dans le 
silence et sans &motion le d&nouement de cet &venement, assurant V. M. 
de tous les sentiments ctc. Frederic. 


24. 
Georg der Andere ıc. ꝛc. 

Wie eincd Theils der König von Preupen in feinen jüngften Briefen 
jehr darüber doliret ift, daß Wir Uns in denen Umftänden halten, wegen 
Unferer Teutfchen Yande mit denen Höfen zu Wien und Verſailles ein parti- 
eulier-accomodement eingehen zu müſſen, alfo lieget Uns anderntheils Unfer 
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ſämmtliches Engliſches Miniſterium täglid an, dag Wir die deßhalb unter 
des Könige von Dänemark mediation angeitellte negociation wieder ab- 
rumpiren laffen mögen. Diefes können Wir nun, wie Wir auch zu ertennen 
gegeben, ohne gültige Urfachen nicht thun, fondern Wir haben gebundene 
Hände, wenn die Höfe zu Wien und Berjailles die Bedingungen zugeitehen, 
wozu Wir Ins erflähret haben. 

Da es jedoch feyn kann, dag befagte Höfe ihrer Orts ſolche Forderungen 
machen, welche Uns eine ſcheinbahre Gelegenheit geben, das Geſchäfte fallen 
zu lajlen, wenn fonjten die Umſtände danach beichaffen find, und Wir wegen 
der, aus dem Copeyliden Anſchluß erhellenden Punkte, auf Unferer biejigen 

Ya Crohne Beyitand und Hilfe rechnen können, Alfo haben Wir aud aus jolder 
Urſache unter'm 13. hujus don Unferes Sohnes, des Hergogs von Cumber— 
land Yiebden verlanget, daß, wenn Unfer Abgefandter von Steinberg beridtet, 
wie der Antrag in Wien aufgenommen worden, welden er daſelbſt wegen 
Unferer Neigung zu einem particular -accomodement oder Frieden thun 
follen, Sie weder felbit, no durch Euch Etwas darauf erwidern oder fchliepen 
möge, ohne Uns zuvor des von Eteinberg Depeche anhero gefandt und Unjere 
Antivort und Entjhliegung vernommen zu haben. Um inzwiſchen Unſeren 
Entſchluß über obiges Problema mit dejto mehr Zuverläfjigfeit fallen und 
jeititellen zu Tonnen, finden Wir umumgänglid nöthig, aufs gewiſſeſte und 
genaueſte benachrichtigt zu ſein: 

1) Ob und welchergeſtalt unſere Armee dergeſtalt gerettet und con- 
serviret werden könne, daß ſie weder desarmiret werden, noch auch den 
Feinde in die Hände gerathe? 

2) Wie und welchergeſtalt beſagte Armee dieſen Winter mit Sicherheit 
untergebracht und mit denen ſonſtigen Nothwendigkeiten verſehen werden könne? 

3) Wie der effective Stand der Trouppen beſchaffen? 

4) Wie viel Trouppen in dem bevorstehenden Winter recrutiret und 
in den vollzähligen Stand gefegt werden fünnen ? 

Und da 

5) der König von Preußen fehr urgiret, und Unſer Engliihes Miniſterium 
den Antrag unterftüget, daß Air Unſere Armee zu der, welde der König 
von Preußen im Magdeburgiſchen und Halberſtädtiſchen jtehen hat, ſtoßen laſſen 
mögen: ob und wwelcergeitalt Unferes Sohnes Viebden ſolches für thunlid 
und möglich halten? Wir Schreiben Er. Yiebden heute desfalls umjtändlid, 
thun jedoch auch davon zu Eurer direction und zu dem Ende gleidfalls 
Eröffnung, damit Ihr, ſoviel von Euch geihehen kann und von Euch 
desideriret werden wird, dazu beytragen möget, daß Unferes Sohnes Yiebden 
im Ztande fein mögen, Uns obige informationes einzufchiden. 
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Wir communiciren aud im Uebrigen, was inzmwifchen dem hieſigen 
Kgl. Preußiſchen Miniſter von Unſerm Engliſchen Miniſterium vor eine 
Antwort und Erklehrung gegeben worden. Wir verbleiben ꝛc. ꝛc. 

Kenſington, den 16. September 1757. George R. 


An die jetzo zu Stade befindlichen Geheimen Rähte 
ſammt und ſonders. 


Copie. Anlage A. 
M6moire. 

Le roi, ayant une fois fait entamer sous la mediation de Sa 
Majeste Danoise une negociation avec les cours de Vienne et de Ver- 
sailles pour un accommodement raisonnable par rapport à Ses 6tats 
d’Allemagne et de ceux de ces amis, il n’est pas possible, que sans des 
raisons legitimes ou apparentes cette negociation puisse ätre rompue 
du cöte de Sa Majeste. Mais comme en revanche il est fort probable, que 
les conditions qui seront demandees pourront laisser lieu & les laisser 
tomber, il est aussi naturel que juste, que le roi sache par avance, à 
quoi il doit s’attendre de la part de la Grande-Bretagne, si en faveur 
de Ses royaumes Sa Majeste sacrifie le salut et la delivrance de Son 
electorat, en saisissant la premiere occassion que les cours de Vienne 
et de Versailles lui fourniront A rompre la ne&gociation en question. 


Savoir 


1) Si l’Angleterre s’engage de faire rendre au roi à la pacification 
generale tous les &tats de m&me que toutes les hypothöques, droits et posses- 
sions que Sa Majeste aura perdus pendant la presente guerre. 


2) Si l’Angleterre voudra se charger de l’entretien des troupes 
allemandes du roi, non seulement pendant que la presente occupation 
de l’electorat dure, mais jusqu’apres la retablissement de la paix les 
etats du roi en Allemagne se retrouvent en état de payer les contri- 
butions et autres taxes qui servent de fond pour l’entretien des dites 
troupes. 

3) Les revenus des domaines du roi éêtant saisis de sorte que l’etat 
civil ne saurait @tre paye non plus, et 

4) La ruine des habitants des pays du roi allant tous les jours 
augmentant et devant accroitre à un tel degr&e, que la paix faite il 
faudra des sommes considerables pour les aider a pouvoir se remettre, 
il s’agit des secours ou d’une satisfaction satisfaisante sur lesquels le 
roi aura à conter à cet egard de la part de la Grande-Bretagne. 
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Il est indispensablement necessaire, que le roi soit informé le plus 
töt qu’il s'en peut, comment Son ministere Anglais pense sur tous ces 
points, aussi doit le soussigne prier très instamment, que le dit ministere 
veuille bien s’expliquer lA-dessus avec autant d’ingenuite que precision. 


Londres, le 16. Septembre 1757. 


Au Ministere Britannique. P. A. de Munchhausen. 


Copie. Anlage B. 

Le roi, s’etant fait rendre compte des representations du sieur 
Michell au sujet de certaines ouvertures, faites par les ministres 
electoraux de Sa Majeste concernant Ses 6tats en Allemagne, Elle 
ordonne, qu’on dise en reponse au ministre du roi de Prusse, que ce 
n’a jamais 6te lintention de Sa Majeste, que les sus-dites ouvertures 
faites sans la participation du consul britannique eussent la moindre in- 
fluenee sur la conduite de Sa Majeste comme roi. Elle voit du möme 
oeil que par le passe les effets perniecieux de l’union entre les cours 
de Vienne et de Versailles qui menace de bouleversement tout systeme 
de liberte publique et l’independance de toutes les puissances d’Europe, 
et eonsidere comme une suite funeste d’une liaison aussi dangereuse 
que la cour de Vieme a deja livre les ports des Pays-Bas entre les 
mains de Ja France contre la foi des traites les plus solemnels. 

Dans une situation aussi eritique quel qu'ait ete le suecès des 
armes, Sa Majeste est determinee A un coneert suivi avec le roi de 
Prusse sur les moyens les plus efficaces de frustrer les desseins in- 
justes et aggressifs de Jeurs ennemis communs, et le roi de Prusse peut 
'assurer, que Ja eouronne Pritannique contimuera A remplir scrupu- 
leusement ses engagements avee Sa Majeste Prussienne et la soutenir 
avcc fermete et vigueur. 


25. 


Georg der Andere :c. 

Niemals iſt ums fo zu Muthe geweſen, als da Uns die am 9. hujus 
mit dem Maridall Duc de Richelieu wegen eines fo nennenden Waffen: 
ſtillſtandes gefchloffene eonvention zu Händen gefommen, und Wir aus Eurer 
unterthänigiten Relation dom 10. ejusdem zu erfehen gehabt, daß die Sache 
in Eurer Gegenwart in Erwehgung gezogen worden, und Ihr zu deren An: 
nehmung gerathen habt. Wie diefes Veptere von End habe geichehen 
können, iſt uns gang und gar ohnbegreiflid: die Unferes Zohnes, des Herkogs 
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erreichet worden. In diefer ijt nicht das mindeſte en faveur Unferer und 
Unferer Alliirten Pande verabredet, fondern vielmehr dem Yeinde der Belig 
derer eingenommenen Poſten und Pänder im 4. Articul mit ausdriidlichen 
Worten zugeitanden. Sowohl die heſſiſchen Trouppen, weldje doch Tediglid 
von Unſerer Crohne, in deren Sold fie jtehen, dependiren, aud die Braun- 
ſchweigiſchen, Gothaiſchen und Yippe-Schaumburgiihen Trouppen haben der: 
geitalt congedirt werden follen, daß die Crohne Frankreich wegen deren 
Placirung, dispersirung mit denen Herrn, welchen die Trouppen gehören, 
nad) eigener convenientz zu conveniren hat, mithin jo gute und von Uns 
bezahlte Trouppen Gefahr laufen, Recruten der frangöfifchen Armee zu 
werden. Unferen eigenen Trouppen find respective in und un Stade und 
im Hertzogthum Yauenburg ſolche enge und unzulänglihe Quartiere übrig 
gelafien, daß ſie, wenn ſchon nicht dem Namen nad), dennoch gleich Kriegs: 
Gefangenen, außer aller activitaet werden gejeget jeyn. Die 10 bats. und 
28 escadr., welden die Stadt Stade und eine halbe, oder nad) Gelegenheit 
eine Meile im Umkreiß zu ihren Standquartieren angewieſen tt, ſollen weder 
jih recrutiren, noch jih remontiren fünnen. Der 4. Articul der Convention 
und der 2. Separat- Artieul find nit nur dunkel, fondern auch jo gefailet, 
daß der Marichall Duc de Richelieu jih kann beygehen laſſen, ſich auch 
fogar derjenigen Bremiſchen Diſtricte zu bemeyſtern, welche bei Schließung 
der Convention von Unſerer Armee bedecket geweſen. Geſchiehet aber Das, 
und erwehnte 28 escadrons behalten nicht die ‚Freiheit, ſich in die Bremiſchen 
Marichen zu vertheiten, To können ſie ja vollends unmöglich subsistiren, 
und wie werden dem Unfere Trouppen conservirett? Wie werden Unſere 
Yande, denen der Feind auf dem Halſe bleibet, soulagiret? in folder 
Waffenſtillſtand, nach deiten Schließung der Feind noch einen fcheinbahren 
praetext nehmen fan, weitere oceupationes und progressen zu machen, das 
it etwas Unerhörtes. Unſere Unzufriedenheit befommt dadurd ihr volles 
Mat, daß die convention dergeftalt geichloffen worden, daß Telbige, ohne 
vorher Unſere ratitication und Genehmigung abzuwarten, hat vollitredet und 
unter Anderem auch die Burg-Schantze in 24 Stunden geräumet und das 
Yager bei Bremervörde verlaſſen werden follen. 

Nunmehr ſteht es bloß in der Frantzoſen Willkühr und Gewalt, Unſere 
Yande ſo lange in Händen zu behalten und zu ruiniren, als tie wollen; 
Uns aber bleibet wenig oder keine Hoffnung übrig, ſelbige daraus zu retten. 
Bliebe die Armee auf eine oder andere Weiſe zuſammen, oder man hätte mine 
gemacht, das äußerſte abwarten zu wollen: die Frantzoſen würden aller Ber: 
muthung nach andere Zeiten aufgeſpannt haben, wenigitens würde es alsdann, 
wenn Die Armee wäre verlohren gegangen und in die Pfanne gehauen ge: 
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weſen, nicht nöthig geweſen fein, eine fo fehimpfliche und landverderbliche 
Convention zu fchliegen. Wie Ihr dennod dazu beyräthig fein können, ob: 
gleich am 8. hujus aus Unferes Abgefandten von Steinberg Depechen 
vom 1. ejusdem ſchon befannt geworden, daß des Kaiferlihen Hofes Er- 
klehrung auf den, wegen Unſerer Neigung zu einem particulier- Frieden ge- 
thanen Antrag nicht fehr favorable ausgefallen, darüber habt Ihr Euch 
allerding8 zu rechtfertigen, gejtalten wir denn aud Eure Verantwortung 
desfalls unfehlbar erwarten. 

Wäre auf die convention an ſich felbit Nichts zu fagen; fo hätten Wir 
weder bey dem rescripto, mittelit defjen felbige Unfern Abgefandten nebit 
einer Anweiſung mitgetheilt worden, noch auch bey der Unſeren Alliierten 
geichehenen Eröffnung etwas zu erinnern. 

Uebrigeng dienet Uns das don Euch mitteljt unterthänigen Postcripti 
vom 10. hujus copeylich eingefchiefte und in das particular - Friedenämwert 
einfchlagende Schreiben des Gicheimen Raths von Bernitorff und der Ge: 
brauch, welchen Ihr davon mitteljt eined an Unſeren Abgefandten von 
Steinberg erlaijenen Postcripti gemachet habet, zur Nahriht und Wir 
verbleiben :c. ꝛc. George N. 

Kenfington, den 20. September 1757. . 


An die Geheimen Räthe von Schwidelt 
und von Steinberg. 


26. 


Georg der Andere, von Gottes Gnaden König von Großbritannien und 
Irland, Beſchützer des Glaubens, Herzog zu Braunſchweig und 
Yüneburg, des Heiligen Römifchen Reiches Schatzmeiſter und 
Churfürſt :c. 


Unfern geneigten guädigiten Willen zuvor; Edler Veſter Rath und 
lteber Getreuer! 

Mit Euren unterthänigſten Berichten vom 1. hujus tft der Courier 
Fortmann am 17. ejusdem zu Yondon angelommen. 


Gleichwie Uns von Uniern zu Bremervörde befindlich geweſenen Ge⸗ 
heimten Rähten ift angezeiget worden, was lie Euch auf Euer das particulier- 
Friedenswerk betreffendes Poitferiptum unterm 8. befagten Monatö bereits 
zurüctbezeuget haben, alfo fügen Wir auch nur noch Hinzu, dag Uns ihr 
euch nicht wohlgefälliger machen könnt, ala wenn Ihr fortfahret, Euch äußerſt 
angelegen fein zu laflen, den dortigen Hof zu beivegen, daß er jich kräftigſt 
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dahin anmwende, daß Unfere und Unferer, an der Fehde mit dem König von 
Preußen keinen Theil habenden, freunde Lande von denen fremden Trouppen 
vor den Winter wieder befreiet werden. Ihr werdet zu dem Ende nicht 
nur den Nothitand, worin foldye Lande dur ganz enorme Erpreſſungen 
ſchon gefeget jind und bei längerer continuation vollends auf Kind und 
Kindes-Kinder werden zu Grunde gerichtet werden, gehörig vorftellen, ſondern 
auch dem Grafen Kaunig zu behufigen Vertrag zu erkennen geben: 

Uns wäre die durd ihn Euch bezeugte Gefinnung der Kaiferin- Königin 
fo angenehm, als fehr jie Uns zu aller möglichen Danck-Erkäntlichkeit ver: 
binde; die Kaiferin: Königin fönnten Uns aber davon, dag es mit denen 
gejchehenen Aeußerungen ein wahrer Ernit fey, feine Uns mehr überzeugende 
und mehr empfindliche Probe geben, ale wenn Ste die Wieder-Befreyung 
befagter Yänder auf vorermwehnte Weiſe effectuirten. 

Die Stellung des Reichs -Contingents und ein Beytrag zur Operations- 
Caſſe wird hoffentlich nicht urgiret werden, da Eines theils Uns ſolches Thon 
bloß deswegen nicht möglich fällt, weil die Frantzöſiſche Generalität von 
Unfern und des Yandes Einfünften fi) empariret und das Yand fo ruiniret 
hat, daß in vielen Jahren Nichts daraus erfolgen fann, und weyl andent: 
theils der Kayſer das Exempel anderer, bei welchen deghalb feine Anregung 
geichicht, Uns werden zu Ztatten fommen laſſen. 

Daß der dort subsistirende Königlih Dähniſche Ministre von Backhofi. 
wie Ahr anrühmet, vorhin und and) bei den dermaligen Geſchäfte ſich an: 
gelegen ſeyn laſſen, jenen Eyfer für Unfer Intereſſe darzuthun, das wiſſen 
Wir ihm umſomehr Dank, da Wir nicht zweifeln, er werde mit Genehmigung 
ſeines Hoſes darin fortfahren. 

Wir bleiben Euch mit geneigtem und gnädigſtem Willen beygethan. 


Kensington, den 20. September 1757. George R. 


27. 
Kensington, le 20. Septembre 1757. 
Monsieur mon fröre. " 

Ce nest pas fante «de m’interesser A la situation d’un allie mal- 
henreux que jai pris la partie on je me suis tronve force. Mon absence 
indispensable et dans une oecasion aussi eritique de mes etats a cause 
par la mauvaise condnite et le manque de jugement mille contre-temps, 
auxquels par cette raison je mai pu remedier et un dernier ineident 
qui ma autant indigné que surpris a mis le comble A mes chagrins et 
a mon impuissance de preter comme Electeur d’assistance à V. M.. 
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mon ' entiere destruction ne Lui pouvant &tre d’aucune utilite. En 
revanche V. M. peut ätre assur&e que du cöt& de l’Angleterre on fera 
tout ce qui est humainement possible pour La soutenir et l’assister. Je 
souhaite toute sorte de bonheur et de prosp£erit& a V. M. et la prie de 
me croire etc. George R. 


28. 


A Leipsic, le 16. d’Octobre 1757. 
Monsieur mon fröre. 

Je plains V. M. qu’Elle a été si mal servie dans la convention 
que ses generaux ont faite A Stade avec les Francais, mais cet acte 
n’est pas ratifie, et les Francais mömes y ont fait infraction en 
voulant desarmer les troupes hessoises et en s’emparant d’un fort dans 
le Hartz. Je crois qu’il n’y aurait un moyen plus avantageux et plus 
convenable et en m&eme temps plus digne de la gloire de V. M. que 
d’expatrier les Francais tout-A-fait du pays de Hanovre et de les 
rechasser au delä du Weser. Les Russes ont quitte la Prusse, le 
marechal Lehwaldt est en plaine marche de la Prusse pour entrer en 
Pomeranie, en chasser les Suedois et ravager tous les environs de Stralsund. 
De la, si j’etais sur, que les Hanovriens se joignissent à lui, il n’y 
aurait qu'à passer l’Elbe, tomber dans les quartiers des Francais pour 
les replier bien loin en arriöre. J’attends sur ceci la reponse de V. M.; 
c'est affaire d’une expedition d’'hiver dont je garantirais le succes et oü 
il ne faut que du courage et de la vigueur pour l’entreprendre. C’est 
de cette fagon que Mr. de Turenne a chasse les ennemis de l’Alsace et 
c'est par ces m@mes ressources que les grands etats se sont plus d’une 
fois sauves de leur ruine. Pour moi je ne mets incessamment en marche et 
apres avoir fait fuir l’armee francaise de l’empire jusqu’& Eisenach, j’accours 
au corps de Marechal en Lusace et de là je compte degager la Silesie. 

V. M. sera instruite de tout ce qui se passe etc. etc. 

Frederic. 


— — — — — — 


29. 
Miniſterial⸗Reſcript, 
d. d. Stade, 2. November 1757. 
(Auszũglich. | 
Es iſt jederzeit feitgefeket, daß fiir den Fall der Retirade es nach dem 
Bremen'ſchen und der Feſtung Stade gehen folle, um den Rüden frei zu haben. 
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Kichelieu hat alle Waffenſtillſtands-Vorſchläge „mit hauteur’ und 
Beratung vermworffen“, daher it der Marſch nad) Rotenburg fortgefeget. 
Der Feind hat fi mit einen Theil gegen die Stadt Bremen, mit einem 
andern gegen Saarburg durd das Lüneburg'ſche, mit dem Haupttheil gegen 
die Arınce gewendet. Daher ift der Herzog don Gumberland nad) Bremer: 
vörde marfchirt, um nicht von Stade coupirt zu werden. Indeſſen die be: 
deutende Ausdehnung der Stellung bot große Schroierigkeiten. Der Cordon 
bis Burgfhange war I Meilen lang. In der legteren ftanden 5000 Mann, 
die Armee war 30,000 Mann ſtark und die feindliche Armee kaum 2 Meilen 
entfernt. Burtehude und Horneburg waren von den Frantzoſen befeßt. 

In diefer Situation langte der von dem Königlich Däniſchen Hofe 
vermandte Mediationg:Minifter von Yynar bei Er. Kal. Hoheit in Bremer: 
vörde an md wurde zum Herzog von Richelieu, zwei Stunden von da, geididt. 

Richelien wollte erit von einem Waffenſtillſtande Nihts hören; Yynar 
aber läßt jich dennoch durch diefes nicht „Tebutiren*, fondern hat es endlich 
dahin gebracht, eine MWaffenftillitands: Unterhandlung zwiſchen beiden Armeen 
zu unternehmen. Dann tehrt er ad) Bremervörde zurüc, un des Hergoges 
von Gumberland „Conditiones* zu vernehmen. 

„Nachdem nun Hoöcdjitdiefelben mit der Generalität und im Beileyn 
der beiden Geheimten Käthe von Steinberg und von Schwicheldt die Sache 
reiflich überleget und der Eriteren sentiments erfordert, ob fie dem Feinde 
in dent Poſten don Bremervörde Widerſtand thun und verhindern fönnen, 
daß fie don Stade conpiret und die hiefige Armee umringet zu werden feine 
Gefahr liefte, fo gingen ſolche sentiments dahinaus, daß nach der Page und 
den Umständen, worin ſich die diefleitige Armee befände, Niemand ſolches 
zu verjihern über ih nehmen würde, vielmehr, wenn man diefelbe durch 
einen Waffenſtillſtand retten fönnte, dazu rahten wollten, wogegen denn aud) 
die gegemmwärtigen Miniiter, als zu einer Kriegs:Operationen betreffenden 
Zade, Nichte Tagen konnten. 

Ze. Kat. Hoheit haben, nachdem ſie diefe wichtige Sache nochmale in 
reifliche Erwehgung gezogen, und ſolche gegen die nad) und nach erhaltenen. 
und in Händen habenden Ordres gehalten, in welchen Höchitderofelben 
angelegt worden, „„nichts zu risquiren, dem Feind auszuweichen, nichts zu 
tagen, fondern äußerſt zu Fuchen die Armee zu conserviren,"* den Schluß 
zu faſſen und iiber fich zu nehmen geglaubet, dag Sie einen Maffenitillitand 
unter der Bedingung eingehen könnten, dag vors Erfte und bie zu einer. 
weiteren Unterhandlung zu einem Bergleih und particulier- Accommodement 
geichritten, die Aller sur limiten geſetzet und der hiefigen Armee dasjenige, 
was dieſſeits ſolchen Fluſſes gelegen, gelafien werden mitte.“ 
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Graf Lynar iſt demnach aufgegeben, die Unterhandlung anzufangen 
und zum Duc de Richelieu zurück gereijet; er meldet aber ſogleich, daß 
diefer nur die Oſte im Bremenſchen und die Elbe gegen das Lauenburgſche 
als limite anerkennen wollte Da niht mehr zu erlangen, und da die 
Armee und die Feſtung Stade gerettet, fo hat der Herkog die Konvention 
vollzogen. 

„Höchſtdemſelben ift es alſo gelungen, die Armee zu retten, und hat jie 
in bejjerem Stande, ale jte in die Kampagne gegangen, in diefe Gegenden 
gebradt. Man kann ſie alfo nah Gutfinden zum Dienft jeder Zeit wieder 
gebrauchen. Auch geitattet der Warfenftillitand bei den Umftänden, worin 
der Marſchall ihn felbit geſetzet, „durch verfchiedene contraventiones, als da 
ift die Desarmirung der Heffifhen Trouppen, wenn ſie wieder in ihr Yand 
fommen, Einnehmung des Schloſſes Scharzfels und andere mehr“, daß er 
von ſelbſt ceſſiret.“ Steinberg. 


30. 


S; Whitehall. October 10th 1757. 
Sir. 


I have the kings commands to acquaint you in confidence with a 
diffieulty of no small moment that will arise, in case His Mayesty's 
servants in (rermany shall advise active measures. It is to find a 
proper general to be at tlıe head of the Kings forces, for though His 
Majesty has many excellent officers in his service, there are none who 
by their superior quality or high rank in the army are equal to such 
a command; and the army being composed of troops, belonging to 
different princes, there is wanting a commander of high rank at their 
head, who might by authority preserve that union and discipline so 
essential in the service. You will therefore mention this point to the 
king of Prussia, and try, if he will not of himself propose one of the 
princes of the house of Brunswick, now in Prussian service, to be placed 
at the head of this army, the good conduct of which is in the moment 
of as much consequence to the king of Prussia as to His Majesty 


himself. 
m I am with great truth and regard 


Sir 
Your most obedient humble servant 
Holdernesse. 


— — — — — —— 
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31. 
A Fribourg, le 7me de Novembre. 
Monsieur mon frere. 

Comme jetais en pleine marche pour la Silesie, j appris que 
l’armee francaise et celle de l’empire s’avangaient du cöt& de Leipzic, 
ce qui m’obligea de revenir sur mes pas, pour defendre mes magazins 
et couvrir le pays de ces environs. Le 3. de ce mois je tombais dans 
leurs cantonnements et je les obligeais & se replier au delà de la 
Saale et je leur enl&vais le poste de Weissenfels, apres quoi .nous 
avons voulu les tourner le 5.; ils sortirent de leur poste et ils ont ete 
battus. Ils ont perdu 8 generaux, 206 officiers, 4500 hommes, 62 canons, 
15 etentards, deux paires de timbales et 7 drapeaux. Leur deroute a 
ete si considerable, que trois quarts des troupes a jete les armes; je 
reviens de la poursuite et je ne les ai quittes qu’aupres d’Erfurt. J’ai 
cru peut-&tre, que cette nouvelle pourrait ne point &tre desagreable à 
V.M. Le duc de Richelieu avait renforce cette arm&e de 20 bats. et 
de 16 escadrons; elle était forte en tout de 62'm hommes. A la 
nouvelle de cette bataille les Francais se sont retires avec precipitation 
du pays de Halberstadt et je laisse & juger à V. M. des suites que 
cela pouvait avoir, si l’on saisissait le moment pour en profiter. 

Les Autrichiens ont mis le siege devant Schweidnitz, j’y marche 
ineontinent pour y apporter du secours et pour nettoyer en passant 
la Lusace. 

Le marechal Lehwaldt arrivera dans 8 jours à Stettin et je ne 
doute pas, qu’il n’expulse pas en peu le pays de Suedois qui l’ont infute. 

Mr. Mitchell m’a dit, que V. M. souhaitait, que le prince de Brun— 
wie se mit à la tete de Son armee. Je le fais partir incontinent tres- 
persuade, que si Von agit d’abord, dans la circonstance pr6sente on en 
retirera le plus grand avantage. Je fais des vocux pour la prosperite de 
V. M. etant avec la plus haute estime etc. etc. Frederic. 


32. 
Brunswic, le 9. Novembre 1757. 
A Mr. le baron de Zastrow. 

L’honneur dirigeant toutes les lois de guerre, les nations les meins 
civilisees ont observe dans tous les temps les capitulations militaires 
comme une chose sacree. II n’y en a jamais eu de plus solemnelle 
que les artieles que jſ'ai signes le Se et 10me Septembre avec Son 
Altesse Mr. le due de Cumberland. 
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.S. M. Danoise ayant offert de la ‚garantie, le roi, mon maitre, a 
cru, qu’avant de signer l’acte d’acceptation de cette garantie, il con- 
venait, d’eclaireir des obscurites qui pourraient faire naitre des difficultes 
dans l'exécution qui a été suspendue sur des paroles d’honneur réci- 
proques de ne rien alterer au fond et de l’ex&cuter toujours, quand on 
serait entendu de part et d’autre sur les doutes qui s’etaient 6leves. 
Mr. le comte de Lynar, depositaire de toutes ces paroles et continuant 
ses bons offices, a tout &clairci de facon qu'il a du écrire à Votre 
Excellence. Il y a plusieurs jours que rien ne devait plus differer l’exe- 
cution de ces articles. 

Je vois cependant que non seulement V. E. n'y repond pas, mais 
que contre les termes expr&s de ces articles une partie des troupes qui 
devaient se tenir renferm&es scrupuleusement dans les limites qui 
avaient été marquees par les commissaires reciproques viennent d’en 
sortir pour aller joindre celles qui s’etaient arr&t&es dans leur chemin 
du duche de Lauenbourg, oü elles doivent se rétirer par les dits 
articles. 

Les Hessois qui &taient de m&me restes du cöt& de Verden et qui 
avaient donne leur parole d’honneur entre les mains de Mr. de Lynar, 
de n’en pas sortir jusqu’A l’eclaircissement definitif dont je viens de 
parler, se sont cependant brusquement retir6s sans mon consentement. ct 
S. A. S. Mr. le landgrave vient de me marquer, que c’etait aussi sans 
le sien et sur les ordres de V. E. 

J'ai execute avec la dernière exactitude jusqu’ici la convention qui 
a et faite pour les pays de Hanovre, de Hesse et de Brunswic et je suis 
prêt de m&me d’executer celle du 8. et 10. Septembre et. j’ai donne 
parole à Mr. le landgrave, que ses tronpes ne seront point desarme&es, 
ce qui paraissait un des articles qui exigeait le plus d’eclaircissement 
et le seul de votre cöt& qui paraissait vous arrêter; je suis content du 
moins de tous ceux qui ont été donnes de facon que je declare A V. E., 
que rien ne doit arröter l’execution de tout ce qui a été écrit et des 
paroles d’honneur qui ont été donnees r&ciproquement. 

Si le refus de V. E. de cette ex&cution entrainerait la rupture 
de tous les accords qui ont &t& faits de toutes parts et par cons&quence 
les suites funestes d’une guerre commencee dessous de si cruels aspectes, 
je crois qu’apres ce que j'ai Phonneur de marquer à V. E. serait & 
me justifier devant Dieu et devant les hommes; mais j’ai lien de penser 
par la derniere lettre que V. E a écrite A Mr. de Perreuse à Harbourg, 
que tous les divers mouvenents de ses troupes et de celles de Hesse 
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n'ont éêtéè que des précautions et des malentendus peut-etre de part et 
d’autre; les artifices ne sont pas faits pour les generaux d’aussi grands 
princes. 

J’espere done que V. E. me voudra bien indiquer le jour quelle 
fera continuer la route, oü les troupes respectives doivent suivant les 
articles signes le 8. et 10. Sept. se rendre. Tous les differents articles 
je suis pröt d’observer de mon cöte avec la plus grande fidelit& et 
de donner à V. E. les preuves des sentiments de la haute consideration 
avec laquelle etc. etc. Richelieu. 


Stade, le 16. Novbr. 175. 
Monseigneur. 


Le comte de Schulemburg vient de nous mander par un courrier 
arrive cette nuit, que V. A. S. du gr& et consentement de S. M. 
Prussienne veut gracieusement se charger du commandement de l’armee 
de S. M. notre auguste maitre. 

Instruits des sentiments du roi pour V. A. S., nous savons combien 
S. M. sera charmee de voir à la t&te de Son armee un prince de Son 
sang dont Elle connait et cherit les eminentes qualites. 

Notre premier soin a donc du &tre, de remercier V. A. S. avec 
la soumission la plus respeetueuse de la resolution qu’Elle a daigne 
prendre, en lassurant que nous nous efforeerons autant qu'il dependra 
de nous, de concourir aux desseins qu'Elle entreprendra pour le salut 
des sujets du roi. ete. 


Magdebourg, le 19. Novbr. 

Jairecu entre 7 et 3 heures de ce matin la lettre que Vos Excellences 
m ont fait Ihonneur de m’ecrire en date dn 16. du courant. Anime 
du desir le plus vif de servir les deux rois et la patrie, je partirai 
d’iei des demain pour me rendre a ma destination, je souhaitais m&me 
y pouvoir voler. Vons sentirez non meins Messieurs vous-ımömes, quil 
ne serait que convenable, que j’attendisse l’arrivee du pouvoir de S. 
M. B. ou du moins des nouvelles de larrivee de Mr. le comte de 
Schulembourg à Stade. Mais je passe par ces difficultes et bien d’autres 
dans une crise, oü un honnete homme pense en dernier lieu à soi-meme. 
Ainsi je ne consulte que l’amour de la patrie et toutes mes demarches 
ne tendront qu'à meriter la confiance que S. M. B. daigne mettre en 
moi. Comme A un depart aussi subit je ne puis prendre avec moi mes 
equipages, jespere d’en trouver A Stade avec les aisances necessaires 


Anlagen 33. 34. 529 


remerciant en attendant V. K. de l’attention qu’Elles veulent bien m’assurer 
y avoir deja eue. 

Je suivrai dans mon voyage d'ici a Stade la route que votre courrier 
depöche ici avec votre lettre a tenue, de quoi javertis V. E. pour 
qu’Elles sachent oü me faire rencontrer en chemin, en cas yu’Elles ju- 
geassent à propos de depächer quelque courrier à ma rencontre. Au reste 
les inter&ts de la cause commune faisant le seul but de’ mes actions je 
donnerai toute mon attention aux deux points que Vous m’avez recommand6s 
dans Votre lettre, ayant m&me dejä &crit en conformite de l'un d’eux 
au duc regnant mon fröre. 'ai l'honneur etc. 

Ferdinand. 


34. 
St. James. le 365. Novbr. 1757. 
Monsieur ınon frere. 

l,a vietoire complete que V. M. vient de gagner sur nos ennemis com- 
muns a ajout& un nouveau lustre à Sa gloire et a repare ce que la conduite 
malle et pusillanime de la derniere campagne et la convention pernicieuse 
et honteuse avait gäte. Elle a precipite le plan d’operation dont V. M. 
m’avait fait part dans la lettre du 16. Octobre. ‚Je ne saurais assez mar- 
quer à V. M. ma reconnaissance de ce qu'’Elle a bien vouln m’accorder 
le prince Ferdinand de Brunswic pour commander mon armee. Elle est 
actuellement de plus de 40,000 combattants effectifs, remplis de zele, 
d’ardeur et de bonne volonte, a qui il ne manquait qu’un general ca- 
pable et instruit par V. M. pour la eonduire. Je ne «doute nullement 
qu’avec l'assistance divine elle ne soit. en etat de faire repasser le Weser 
à nos ennemis, mais encore de delivrer les etats de leur oppression, de 
prendre des quartiers d’hiver en Westphalie. d’empecher par la les 
secours que la France voudrait envover, de retirer peut-etre la republique 
de sa lethargie.e Comme je ıne tiens entierement assure de Sa constante 
amitie, je suis persuade. qu’on pourra mettre un frein à l’insolence et 
ingratitude de la cour de Vienne et à l’ambition démésurée de la France, 
sauver la religion protestante, maintenir la liberte germanique et obtenir 
une paix avantageuse stable et honorable. Flle peut conter à ce de 
mon cöte, je tächerai de tout mon pouvoir à y contribuer comme roi 
et comme electeur et Lui montrer jusqu’aA quel point va l’estime etc. 

George R. 
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Stade, le 28. Norbr. 1757. 
Monsieur. 


Ayant I'honneur d’ötre appele par Sa Majeste Britannique pour 
commander l’armee composee de Ses troupes et de celle de Ses allies, 
je vous en fais part Monsieur, pour vous dire en m&me temps que mes 
instructions portent de remettre cette armee en activite. Il serait 
superflu de faire ici l’enumeration des raisons qui obligent Sa Majeste, 
à faire faire une pareille demarche, puisque apres les differentes plaintes 
faites vous ne sauriez plus les ignorer. C'est pourquoi je passe ici sur 
tout detail, me remettant uniquement à l’information au pnblie dans la- 
quelle le Ministere Electoral de S. M. expose aux yeux de tout le 
monde ses griefs avec les motifs, qui engagent A ne regarder plus 
comme subsistante la treve conclue à Zeven. Si une facon noble de 
faire la guerre exige de ne pas manquer A vous faire cette declaration, 
je saisis en meme temps l’occasion qu’elle me fournit de vous reiterer 
les assurances personnelles de le haute consideration avec laquelle je 
suis etc. | Ferdinand. 


Erklärung des Schladtplanes won Haflenbek. 
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Il. Stellung der Alliierten und Stanzefen. 


AA Stellung der Alliierten. 
B Große Ratterie von IR Geſchützen. 
C Batterie von 4 Geſchützen. 
D Batterie von 5 Geſchützen. 
4 Gompagnien Yäger unter Wajor Freitag. 
2 Bataillone als Referve. 
2 Bataillone und 4 Schwadronen zur Ledung des lleberganges über die Hamel 
3 Schwadronen desgleidhen. 
II 3 Rataillone und 6 Schwadronen unter Breitenbah und Dachenhauſen. 
Stellung der Franzoſen. I. II. III, IV tranzöfidge Batterien. 


Il. Gang der Schlacht. 


LL Anmarjſch und Angriff der 4 Brigaden unter Ghevert gegen die Ohmsburg. 
MM 2 Golonnen unter Armentieres gehen zum Angriff gegen den Iinfen . 
MM’ Tie linte Golonne formiert fh im Witten: runde. 

NN Xormarid des Gentruns unter Contades und Placierung einer Batterie in F. 

OO Angriff des franzöñiſchen linfen Flügels gegen Haftenbed. 

PP Abmarid von 3 Bataillonen zur Unterftügung der Jäger auf der Obmsbarg. 

QQU Die Brigade Ghanıpagne erobert die große Batterie. 

RR Angriff des Cberit Breitenbady gegen die Brigaden unter Chevert a. d. Ohmsburg. 
RR Tie Brigaden Cheverts werden jurüdgejdlagen. 

SS General-Rajor von Tadenhaufen verfolgt mit der Gavallerie die flichenden 

Branzojen bis jenfeits Borenberg. 
T Eroberung der großen Batterie durch den Erbprinzen von Braunfchweig. 


Aamen Ber Regimenter. 








ESchw. Be 
1, Braunichweiaiſche (Wrenatiere — 1 Fe wabrice : -..: 02202. — 1 
7) ſiſche Grenadiere ı Lebekeur . . . . . een — 1 
3 evceridbe Grenadiere 1 5 Leibregimen.. 2 _ 
3 uſchweigiſche Grenadiere N 37) 2 s6enbaufen Im ..... 2 _ 
eifilbe (Srenariere .. 1 38) Sartes. . -. 22:2 220% _ 2 
5 neveridr (Wrenatiere . . — 331 herz . ernennen. — 1 
- 1 40) Kielmanndegge en 8 — 1 
Blea rn -- 1 4) geibtragener A rennen 4 _ 
9 rüned ..... . on 1 142) Pr. Wilhelm ....... 2 — 
10 Imboeft ..... ..... x 33: wac. Iſenburg ....... 2 _ 
11) Jafttem .. 2. . .. . 1 KH Milti ho... 22000000 1 _ 
12° fabreniment®.. . 2... — 2 sn Leibregiment...... 2 _ 
13 Bebri.. ne — 2 16: Sotenberg . — 1 
16, Grenatier . .... 1 47, Vaugenbeim....... — 1 
15. Erbprinzz .. ..... 1 aD Gitten... ... 2 — 
16) Mansielt en — 18) Reten.. ernennen 2— 
17) Jienbura en 1 0, Elüln .. . 22:22:00. ı 2, - 
18) Santring rn _ 1 31) Hammerfſtein..... | 2 _ 
19) Danau h...... . — 1 53, Garde du Corps . ....-» 2 _ 
20: Kant - ı 53, Dachenhauſen Stan. ..... 2 
9— Sirflenbera 1 Grenadiers A cheval .....! 1 _ 
22) Pr. Anbalt 1 55) Preitenbab .........° 2 — 
23) Pr. Carl en - 1 56) ‚117. 4 _ 
24) Leibregim. ' ....... . — U Bock.............. 4 — 
Tiepenbrock. .... .... F 1 58: vac. Schluter....... 2 — 
aftrow 222220. — N 59: Tachenhauſen Saar... . . . - 2 _ 
=”) 1) . 1 sw Breidengab .... . 12 _ 
28) tolzenberg nn 1 61 Spoörken......... 1 
29) Sar Gotba = 1 62) | 1 5 — 1 
30) QBüdekurg . nen — | 63) Fartenterg are ıren — ı 
3. Scheiter ...... . ... — 1 64 x chasseurs & pied .. ... _ | 1 
Sneiched.. .... 1 X Les chasseur<s a cheval. . . | 2 — 
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I. Stellung der Alliierten und Sranzofen. 


AA Stellung der Alliierten. 
B Große Batterie von 18 Geſchützen. 
C Batterie von 4 Gefchügen. 
D Batterie von 6 aulalten 
EE 4 Compagnien Säger unter Major Freitag. 
F' 2 Bataillone als Referve. 
@ 2 Bataillone und 4 Schwadronen zur Dedung des Ueberganges Über die Hamel_ 
H 3 Schwadronen desgleihen. 
II 3 Bataillone und 6 Schwadronen unter Breitenbah und Dachenhauſen. 
KK Stellung der fyranzofen. I, II, III, IV franzoſiſche Batterien. 


II. Gang der Schlacht. 

LL Anmarſch und Angriff der 4 Brigaden unter Chevert gegen die Ohmsburg. 
MM 2 Colonnen unter Armentiereö gehen Ri m Angriff gegen den linken Flügel vor. 
M'M' Die linte Golonne formiert ih im Witten: Grunde. 

NN Bormarjd des Gentruns unter Contades und Placierung einer Batterie ın V. 

OO Angriff des franzöfiihen linken Flügels gegen Hajtenbed. 

PP Abmarſch von 3 Bataillonen zur Unterftügung der Jäger auf der Ohmsburg. 

QQ Die Brigade Champagne erobert die große Batterie. 

RR Angriff des ober Breitenbach gegen die Brigaden unter Ehevert a. d. Ohmsburg. 
RR Die Brigaden Cheverts werden zurückgeſchlagen. 

SS General-⸗Major von Dachenhauſen verfolgt mit der Cavallerie die fliehenden 

Franzoſen bis jenfeits Vorenberg. 
T Eroberung der großen Batterie durch den Erbprinzen von Braunfchweig. 


Namen der Regimenter. 











Schw. Bat. | Schw. | Bat. 
1 

y Braunfchieigifce Grenadiere — 1 3 "abrice - - -:::ee22n. I | 1 
2) fe Srenabiere . .. . . — 1 LSedebour............ — | 1 
3) overihe Grenabiere . . — 1 36) Leibregiment -. .- 2... 2 _ 
h unſchweigiſche Örenabiere | N 37) Dagenpaufen Drag. ..... 2 — 
— Grenadier — 1 38) Garded. - 222222200. — 2 

6 noverſche Srenadiere . . . — 1 39) — erinnere — 1 
7) — 1 PR Kielmanndegge- - -- - - - - - |< 1 
8Bloc............. _ 1 Leibbragonet A ........ 4 — 
9 Brlued -.. .......... 42) Br. im ........ I 2% — 
10) Imhof........... .- N 431 vac. Iſenburg .......- | 2 _ 
11) Zafttom . 2 2.222000. ı 7 1 1 Mila... 22.2000 1 — 
12) Zeibregiment dB... ...... — 2 45) Leibregiment ........ 2 _ 
13) Behr... ... 2222.20 — 2 16) Hodenberg.. | — 1 
14) Grenadie ....... — 1 47) Wangenbeim.. — 1 
8 Gröpring ......... - 1 48) Sitten - - 22: 222000. | 2 — 
16) Mansfelt | ........ _ 1 II) Meden .--.. 022000. 2 _ 
17) Iſenburg -:- 2... .- 1 50) Sktöln............. 2 — 
8 Handring ....... — 1 51) Hammerſtein........ | 2 — 
19 genau Nora. = 1 32) Garde du Corp . ...... 3 _ 
20) a  |---.:.222.. _ N 53) Dachenhauſen Drag nn 2 — 
ürftenbergg.. ..... — N 54) Grenadiers A cheval ..... 1 _ 

3 rt. Anbalt |... 222... — 1 55) Breidenbah ...... 2... 2 — 
33) Br. Carl.......... - 1 56) Bulh » -- 000 | 4 _ 
24) Leibregim. ' -. 22 220.. — 1 57) Bod...2 222222 4 _ 
25) Dieyenbrod .......... — 1 58) vac. Schlüter.. | 2% _ 
26) Zaftrom - .. 222200. — 1 59) Dachenhauſen Cav...... | 3 _ 
27) Poſt.............. -, 41 en Breidenbah . -......0. 2 _ 
28) Etolgenberg - .. . 2.2... 1 61) Spörken........ I _ 1 
29) Sar Sotba . ... 2.22... — 1 62) Jandreec.. ......... — 1 
30) Büdeburg . . ......... — 1 63) HZardenberg..... — 1 
31) Scheiter......... — 1 64) Les chasseurs à pied.... — 1 
32) Snefebed. - ---2...22.. — | 1 65) Lies chasseurs à cheval... ik 2 — 

33) Drudleben . :... 2.22... Ä - 1 | | 
| 
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